
        
            
                
            
        


		
			Text zum Buch

			Caroline Shipley ist voller Vorfreude, denn ihr Mann Hunter hat sie zur Feier ihres Hochzeitstages in ein Luxushotel in Mexiko eingeladen. Gemeinsam mit ihren beiden kleinen Töchtern reisen sie an und beziehen ihre komfortable Suite. Doch was als paradiesischer Aufenthalt geplant war, wandelt sich zum tiefen Trauma in Carolines Leben, von dem sie sich nie erholen wird – denn eines Abends wird die zweijährige Samantha aus der Suite entführt und bleibt für immer verschwunden. Caroline zerbricht beinahe an dem Verlust und muss sich auch noch den Verdächtigungen der Presse stellen, an der Entführung beteiligt gewesen zu sein. Die Jahre vergehen, und irgendwann gibt Caroline selbst den letzten Funken Hoffnung auf, dass Samantha doch noch am Leben ist. Bis sie eines Tages den Anruf einer mysteriösen jungen Frau erhält, die behauptet, ihre verlorene Tochter zu sein – und damit einen Strudel von Ereignissen auslöst, der Caroline die schockierende Wahrheit darüber offenbart, was wirklich geschah in jener heißen Sommernacht in Mexiko …

			Weitere Informationen zu Joy Fielding sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Haydan und Skylar

		


		
			KAPITEL 1

			Gegenwart

			Es war noch nicht mal acht Uhr am Morgen, und schon klingelte das Telefon. Selbst bei geschlossener Badezimmertür und laufender Dusche konnte sie den markanten Drei-Glocken-Klingelton erkennen, der ein eingehendes Ferngespräch ankündigte. Sie beschloss, ihn zu ignorieren, weil es wahrscheinlich sowieso nur ein Telefonverkäufer oder die Presse war. Beide Alternativen waren widerwärtig, aber wenn sie die Wahl hätte, würde Caroline sich für den Telefonverkäufer entscheiden. Telefonverkäufer waren bloß auf ihr Geld aus. Die Presse wollte ihr Blut. Auch nach all der Zeit noch.

			Fünfzehn Jahre morgen.

			Sie hielt den Kopf unter den heißen Strahl und spürte, wie der Schaum des Shampoos über ihre geschlossenen Augen und Wangen floss. Das konnte nicht stimmen. Wie konnten fünfzehn Jahre endloser Tage und schlafloser Nächte so schnell vergangen sein? Sie hätte gedacht, dass wenigstens die öffentliche Neugier inzwischen abgeflaut wäre. Aber wenn überhaupt, war dieses Interesse mit jedem weiteren Jahrestag eher noch größer geworden. Seit Wochen riefen Reporter an, manche aus so weit entfernten Ländern wie Australien und Japan: Wie war ihr Leben heute? Gab es irgendwelche neuen Spuren? Irgendwelche neuen Männer? Vielleicht einen weiteren Selbstmord? Hatte sie noch Hoffnung, ihre Tochter jemals wiederzusehen? Galt sie für die Polizei immer noch als Verdächtige im Fall des verschwundenen Kindes?

			Nur dass Samantha kein Kind mehr sein würde. Sie war kaum zwei Jahre alt gewesen, als sie in einem mexikanischen Luxusresort spurlos aus ihrem Bettchen verschwunden war, während ihre Eltern, wie die Presse zu berichten wusste, »sich mit Freunden in einem Restaurant in der Nähe amüsiert hatten«. Heute wäre ihre Tochter siebzehn.

			Vorausgesetzt, dass sie noch lebte.

			Und um einige der Fragen zu beantworten: Es gab keine neuen Spuren; sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben; es war ihr mittlerweile egal, was die Polizei von ihr dachte; und ihr Leben wäre sehr viel besser, wenn die Geier von der Presse sie verdammt noch mal endlich in Ruhe lassen würden.

			Mit gesenktem Kopf griff sie nach oben, um die Dusche abzudrehen, und stellte befriedigt fest, dass das aufdringliche Klingeln aufgehört hatte. Ihr war klar, dass es nur ein vorübergehender Aufschub sein würde. Wer immer angerufen hatte, würde es wieder versuchen. Das war immer so.

			Sie trat auf den geheizten grau-weißen Marmorboden ihres Badezimmers, wickelte sich in einen weißen Frotteebademantel und wischte mit einer Hand einen Streifen in den beschlagenen Spiegel über dem doppelten Waschbecken. Sie starrte in die müden grünen Augen einer sechsundvierzigjährigen Frau mit feuchtem braunen Haar, kein Vergleich zu der reservierten Schönheit mit dem gehetzten Blick, die die Zeitungen zum Zeitpunkt von Samanthas Verschwinden beschrieben hatten, wobei sie es irgendwie geschafft hatten, die Worte reserviert und Schönheit hässlich und anklagend klingen zu lassen. Um den zehnten Jahrestag herum war aus der Schönheit eine auffällige Erscheinung geworden, reserviert hatte sich in distanziert verwandelt. Und im vergangenen Jahr hatte ein Reporter sie noch weiter degradiert, zu einer immer noch attraktiven Frau mittleren Alters. Es war ein nachlässiges Kompliment, aber trotzdem vernichtend.

			Egal. Daran hatte sie sich gewöhnt.

			Caroline rubbelte ihre Kopfhaut kräftig mit einem weißen Handtuch ab und sah ihre neue Frisur schlaff um ihr Kinn hängen. Der Frisör hatte versprochen, dass sie mit einem Bob jünger aussehen würde, doch er hatte ihr feines Haar falsch eingeschätzt, das sich einfach nicht in Form bringen ließ. Caroline atmete tief durch und dachte, dass die Zeitungsartikel sie morgen wahrscheinlich als »die ehemals attraktive Mutter des vermissten Kindes Samantha Shipley« bezeichnen würden.

			Spielte es überhaupt eine Rolle, wie sie aussah? Wäre sie, die Rabenmutter, in den Augen der öffentlichen Meinung weniger schuldig – der Vernachlässigung ihres Kindes, des Mordes –, weil sie nicht mehr so attraktiv war wie zu der Zeit, als ihre Tochter verschwunden war? Damals hatten die Medien ihr alles vorgeworfen, vom Schnitt ihrer Wangenknochen bis zur Kürze ihrer Röcke, vom Glanz ihres schulterlangen Haars bis zur Farbe ihres Lippenstifts. Selbst die Aufrichtigkeit ihrer Tränen war angezweifelt worden; eine Boulevardzeitung hatte bemerkt, dass ihre Wimperntusche bei einer Pressekonferenz seltsamerweise unversehrt geblieben war.

			Ihr Ehemann hatte nur einen Bruchteil der Gehässigkeit abbekommen, der sich Caroline ausgesetzt sah. Bei all seiner Attraktivität hatte Hunters gutes Aussehen etwas Harmloses, was ihn weniger zur Zielscheibe gemacht hatte. Während Carolines angeborene Schüchternheit unglücklicherweise oft distanziert wirkte, ließ Hunters Extrovertiertheit ihn zugänglich und offen erscheinen. Er wurde als ein Vater porträtiert, der kaum die Fassung bewahren konnte und sich an seine ältere Tochter Michelle klammerte, ein pausbäckiges Kind von fünf Jahren, während seine Frau stocksteif neben ihnen stand, abgesondert und allein.

			Nirgendwo wurde erwähnt, dass es Hunter gewesen war, der darauf bestanden hatte, dass sie an dem Abend ausgingen, obwohl die engagierte Babysitterin nicht erschienen war. Oder dass er Mexiko kaum eine Woche nach Samanthas Verschwinden verlassen hatte, um zu seiner Anwaltskanzlei in San Diego zurückzukehren. Auch der sprichwörtliche Tropfen nicht, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, der letzte Verrat, der ihre Ehe endgültig zum Scheitern verurteilt hatte.

			Aber natürlich war das auch ihre Schuld gewesen.

			»Alles meine Schuld«, sagte Caroline zu ihrem Spiegelbild, zog den Föhn aus der Schublade unter dem Waschbecken, richtete ihn auf ihren Kopf wie eine Pistole, schaltete ihn ein und blies den Strom heißer Luft direkt in ihr Ohr.

			Beinahe gleichzeitig ging das Klingeln wieder los. Ein langer, gefolgt von zwei kurzen Tönen, die ein weiteres Ferngespräch ankündigten. »Hau ab«, rief sie in Richtung Schlafzimmer, dann: »Oh verdammt.« Sie schaltete den Föhn aus, marschierte ins Schlafzimmer und schnappte das Telefon vom Nachttisch neben ihrem großen Doppelbett, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht einmal flüchtig auf die Morgenzeitung zu gucken, die auf ihrem ungemachten Bett lag. »Hallo.«

			Stille, gefolgt von einem Besetztzeichen.

			»Na super.« Sie legte das Telefon wieder in die Schale, während ihr Blick unerbittlich von der Titelseite der Zeitung angezogen wurde. Neben der alljährlichen Wiederaufbereitung grausamer Fakten und schäbiger Andeutungen, der lüsternen Aufzählung aller Details – Ehebruch! Selbstmord! Wahre Geständnisse! – prangte ein großes Foto ihrer zweijährigen Tochter Samantha, die aus ihrem Bettchen zu ihr hochlächelte, neben einer Zeichnung, wie ihre Tochter heute aussehen könnte. Caroline sank mit weichen Knien aufs Bett, als das Telefon erneut klingelte. Sie riss es aus der Schale, noch bevor der erste Ton verklungen war. »Bitte. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

			»Ich nehme an, du hast die Morgenzeitung gesehen«, sagte eine vertraute Stimme. Sie gehörte Peggy Banack, Leiterin des Marigold-Hospizes, einer Einrichtung für Sterbende mit zwölf Betten im Herzen von San Diego. Peggy war seit dreißig Jahren Carolines beste Freundin, seit fünfzehn Jahren ihre einzige.

			»Ließ sich kaum vermeiden.« Wieder kämpfte Caroline gegen den Impuls an, auf die Titelseite zu schielen.

			»Die Arschlöcher schreiben jedes Jahr dasselbe. Alles okay mit dir?«

			Caroline zuckte die Achseln. »Glaub schon. Wo bist du?«

			»Auf der Arbeit.«

			Natürlich, dachte Caroline. Wo sollte Peggy an einem Montagmorgen um acht Uhr sonst sein?

			»Hör mal, tut mir leid, dass ich dich damit behelligen muss«, sagte Peggy, »gerade heute …«

			»Was ist?«

			»Ich hab nur überlegt … Ist Michelle schon losgefahren?«

			»Michelle ist bei ihrem Vater. Sie ist häufig dort, seit das Baby …« Caroline atmete tief ein, um nicht zu würgen. »Sollte sie heute Morgen arbeiten?«

			»Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg.«

			Caroline nickte und wählte die Nummer von Michelles Handy, sobald sie sich von Peggy verabschiedet hatte. Selbst jemand so selbstzerstörerisch Eigensinniges wie ihre Tochter konnte nicht so dumm sein, gerichtlich verordnete Sozialstunden zu schwänzen.

			»Hi, hier ist Micki«, hauchte ihre Tochter so tonlos, dass Caroline ihre Stimme kaum erkannte. »Hinterlassen Sie eine Nachricht.«

			Nicht einmal ein »bitte«, dachte Caroline, ärgerte sich über den Spitznamen Micki und fragte sich, ob ihre Tochter ihn gerade deswegen benutzte. »Michelle«, sagte sie spitz, »Peggy hat gerade angerufen. Offenbar bist du zu spät für deine Schicht. Wo bist du?« Sie legte auf, atmete tief durch und rief dann Hunters Festnetznummer an, fest entschlossen, nicht gleich das Schlechteste anzunehmen. Vielleicht hatte der Wecker ihrer Tochter nicht geklingelt. Vielleicht war ihr Bus verspätet. Vielleicht trat sie in diesem Moment durch die Eingangstür des Hospizes.

			Vielleicht schläft sie aber auch mal wieder nach einer Partynacht ihren Rausch aus, meldete sich ungebeten die Stimme der Realität. Vielleicht hatte sie auch ein paar Gläser zu viel getrunken, bevor sie sich ans Steuer ihres Wagens gesetzt hatte, ohne sich um ihre Verurteilung wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss und den vorübergehenden Führerscheinentzug zu scheren. Vielleicht hatte die Polizei sie angehalten und damit den Deal, den ihr Vater mit dem Distriktstaatsanwalt ausgehandelt hatte, zunichtegemacht, einen Deal, durch den eine Gefängnisstrafe zugunsten von mehreren hundert Sozialstunden vermieden worden war. »Verdammt, Michelle. Bist du wirklich so unverantwortlich?« Erst als sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte, merkte Caroline, dass jemand am anderen Ende der Leitung war.

			»Caroline?«, fragte ihr Exmann.

			»Hunter.« Caroline brachte seinen Namen nur mit einem unbehaglichen Zögern über die Lippen. »Wie geht es dir?«

			»Okay. Und dir?«

			»Es muss.«

			»Hast du die Morgenzeitung gesehen?«

			»Ja.«

			»Keine leichte Zeit im Jahr«, sagte er, wie immer gut darin, das Offensichtliche festzustellen.

			»Nein.« Obwohl du ja offenbar ganz gut zurechtkommst, dachte sie. Eine junge Frau, ein zwei Jahre alter Sohn und ein neugeborenes Mädchen, um das verlorene zu ersetzen. »Ist Michelle da?«

			»Ich glaube, sie hilft Diana mit dem Baby.«

			Wie aufs Stichwort drangen die Schreie eines Säuglings an den Hörer. Caroline schloss die Augen und versuchte, sich die neueste Ergänzung von Hunters Familie nicht vorzustellen. »Peggy hat angerufen. Michelle müsste längst im Hospiz sein.«

			»Wirklich? Ich dachte, sie geht heute Nachmittag. Einen Moment. Micki«, rief Hunter laut. »Es ist wahrscheinlich bloß ein Missverständnis.«

			»Wahrscheinlich«, wiederholte Caroline ohne Überzeugung.

			»Wie fandest du die Zeichnung?«, fragte Hunter auf einmal.

			Caroline spürte, wie ihr der Atem stockte, so perplex war sie, dass ihr früherer Mann dermaßen nüchtern darüber reden konnte, als ob es um ein abstraktes Kunstwerk und nicht ein Bild ihres vermissten Kindes ging. »Ich … sie ist …«, stotterte sie, während ihr Blick zwischen dem Foto und der Zeichnung hin und her schoss. »Sie haben ihr dein Kinn gegeben.«

			Hunter ließ ein Geräusch irgendwo zwischen einem Lachen und einem Seufzen vernehmen. »Das ist komisch. Diana hat das Gleiche gesagt.«

			Oh Gott, dachte Caroline.

			»Was ist los?«, hörte Caroline Michelle ihren Vater fragen.

			»Deine Mutter ist dran«, sagte Hunter, und seine Stimme entfernte sich, als er Michelle den Hörer gab. »Offenbar solltest du im Hospiz sein.«

			»Ich gehe heute Nachmittag«, erklärte Michelle ihrer Mutter ohne jede Spur des tonlosen Hauchens auf ihrer Mailbox.

			»Du kannst nicht einfach gehen, wann es dir passt«, sagte Caroline.

			»Wirklich? So funktioniert das nicht?«

			»Michelle …«

			»Komm runter, Mutter. Ich habe die Schicht mit einem anderen Mädchen getauscht.«

			»Nun, sie ist noch nicht zum Dienst erschienen.«

			»Sie kommt bestimmt. Mach dir keine Sorgen. Sonst noch was?«

			»Vielleicht solltest du Peggy anrufen und Bescheid sagen …«

			»Danke. Mach ich.«

			»Michelle …«

			»Ja?«

			»Ich dachte, vielleicht könnten wir heute Abend essen gehen …«

			»Ich kann nicht. Ich bin mit meiner Freundin Emma verabredet.«

			»Emma?«, wiederholte Caroline und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Habe ich sie schon mal gesehen?«

			»Bloß ungefähr ein halbes Dutzend Mal.«

			»Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern …«

			»Das liegt daran, dass du dich nie an eine meiner Freundinnen erinnerst.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Aber sicher doch. Egal, ich muss Schluss machen. Bis später.«

			Die Verbindung wurde beendet. Caroline warf das Telefon aufs Bett und sah es zwischen den zerwühlten Laken verschwinden. »Verdammt.« Hatte Michelle recht? Ihre Tochter hatte immer viele Freundinnen gehabt, von denen sich Carolines Erinnerung nach keine besonders lange gehalten hatte, sodass es schwer gewesen war, auf dem Laufenden zu bleiben. Noch etwas, wofür sie sich schuldig fühlen konnte.

			Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es fast halb neun war. In einer halben Stunde musste sie in der Schule sein. Sie raffte sich auf, bereits erschöpft bei dem Gedanken an dreiundzwanzig alles andere als begeisterte Schüler, die auf ihren Stühlen herumlümmelten und sie mit glasigen Augen und unverhohlenem, einhelligem Widerwillen für ihr Fach anstarrten.

			Wie konnte man Mathematik nicht mögen, fragte sie sich. Sie hatte etwas so Strahlendes, Reines, Wahres. Ihr Vater war Mathematiklehrer gewesen und hatte ihr seine Leidenschaft vererbt. Es ging um mehr als das bloße Kombinieren und das Finden von Lösungen. In einer irrationalen Welt voller Zufälle und Mehrdeutigkeiten genoss sie die Absolutheit der Mathematik, fand Trost in der Tatsache, dass es keinen Raum für Interpretation und Ambivalenz, sondern immer nur eine richtige Antwort gab, deren Richtigkeit man beweisen konnte. Ein weiteres Indiz dafür, dass Mathematik absolut nichts mit dem wirklichen Leben zu tun hatte, wie Michelle garantiert einwenden würde.

			Caroline kehrte ans Waschbecken zurück und föhnte ihr Haar trocken. Dann zog sie den dunkelblauen Rock und die weiße Seidenbluse an, die sie am Abend zuvor bereitgelegt hatte. »Hast du nichts anderes anzuziehen?«, hatte Michelle sie einmal gefragt.

			»Und selber?«, hatte Caroline entgegnet und auf die Standarduniform ihrer Tochter gezeigt, enge Jeans und ein zu großes T-Shirt. Wie viele junge Frauen ihrer Generation verfolgte Michelle eifrig die neuesten Modetrends, angesagten Diäten und Fitnesstipps. »Alles in Maßen« war ein Konzept, das ihr ähnlich fremd war wie die Mathematik.

			»Okay«, sagte Caroline. »Zeit zum Aufbruch.« Sie war schon spät dran. Sie betete stumm, dass im Lehrerzimmer noch eine Kanne Kaffee bereitstand. Sie konnte vieles ertragen, doch ein Tag ohne Kaffee gehörte nicht dazu.

			Als sie schon auf dem Weg zur Tür war, fing das Telefon wieder an zu klingeln, ein kurzer Ton, gefolgt von zwei langen, ein weiteres Ferngespräch, wahrscheinlich der Anrufer von eben. »Geh nicht ran«, ermahnte Caroline sich laut. Aber sie war schon unterwegs in die Küche, von dem Ton angezogen wie von einem Magnet. »Hallo?«, fragte sie, als sie den Hörer beim vierten Klingeln abnahm.

			Schweigen.

			»Hallo?«

			Man hörte jemanden atmen.

			Super, dachte Caroline. Das hatte ihr gerade noch gefehlt – ein obszöner Anrufer. Und nicht mal ein Ortsgespräch. »Ich lege jetzt auf«, verkündete sie und ließ die Hand mit dem Hörer sinken.

			»Warten Sie.«

			Sie hielt den Hörer wieder ans Ohr. »Haben Sie etwas gesagt?«

			Schweigen.

			»Okay. Ich lege jetzt auf.«

			»Nein. Bitte.«

			Es war die Stimme eines Mädchens im Teenageralter, vielleicht auch jünger. Sie hatte etwas Drängendes, etwas zugleich Fremdes und Vertrautes, das Caroline ausharren ließ. »Wer ist da?«

			Wieder Schweigen.

			»Hören Sie, ich habe wirklich keine Zeit für …«

			»Ist dort das Haus von Caroline Shipley?«, fragte das Mädchen.

			»Ja.«

			»Sind Sie Caroline Shipley?«, fuhr sie fort.

			»Sind Sie eine Reporterin?«

			»Nein.«

			»Wer sind Sie?«

			»Sind Sie Caroline Shipley?«

			»Ja. Wer ist da?«

			Wieder schwieg die Stimme am anderen Ende.

			»Wer ist da?«, wiederholte Caroline. »Was wollen Sie? Ich lege jetzt auf …«

			»Ich heiße Lili.«

			Fieberhaft ging Caroline im Kopf die Liste all ihrer ehemaligen und aktuellen Schülerinnen durch und versuchte, ein Gesicht zu dem Namen zu finden, aber vergeblich. »Was kann ich für Sie tun, Lili?«

			»Ich sollte Sie wahrscheinlich nicht anrufen …«

			»Was wollen Sie?« Warum war sie immer noch am Telefon, Herrgott noch mal? Warum legte sie nicht einfach auf?

			»Ich glaube …«

			»Ja?«

			»Ich habe mir die Zeichnungen im Internet angesehen.« Lili zögerte. »Von Ihrer Tochter … wissen Sie.«

			Caroline ließ den Kopf sinken. Auf ein Neues, dachte sie. Es passierte jedes Jahr um die Zeit. Vor fünf Jahren hatte ein Mann aus Florida angerufen und behauptet, die Tochter seines neuen Nachbarn würde den jüngsten Porträtskizzen von Samantha verdächtig ähnlich sehen. Caroline war unverzüglich nach Miami aufgebrochen und hatte alle drei Auftritte von Michelle in der Schultheateraufführung von Oliver! verpasst, nur um ihre Hoffnungen enttäuscht zu sehen, als der Verdacht des Mannes sich als gegenstandslos erwies. Im folgenden Jahr hatte eine Frau berichtet, Samantha in einer Warteschlange bei Starbuck’s in Tacoma, Washington, gesehen zu haben. Ein weiterer nutzloser Ausflug war gefolgt. Und nachdem nun in den Zeitungen und im Internet die neuesten Zeichnungen kursierten … »Lili«, begann sie.

			»Das ist es ja gerade«, unterbrach das Mädchen sie, und Caroline spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Ich glaube, Lili ist nicht mein richtiger Name.« Sie zögerte. »Ich glaube, mein richtiger Name ist Samantha. Ich glaube, ich bin Ihre Tochter.«

		


		
			KAPITEL 2

			Vor fünfzehn Jahren

			»Sind wir bald da?«, quengelte Michelle auf dem Rücksitz des brandneuen weißen Lexus’. Sie zerrte an ihrem Sicherheitsgurt und trat in Carolines Rücken.

			»Bitte, tu das nicht, mein Schatz«, sagte Caroline, drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah ihre mürrische Fünfjährige an. Neben Michelle schlief Samantha friedlich in ihrem Kindersitz. Und damit war, dachte Caroline, während ihr Blick zwischen ihren beiden Kindern hin und her zuckte, der Unterschied zwischen den beiden Mädchen auf den Punkt gebracht: die eine Tochter ein zappeliger Naseweis voller kindischer Anwandlungen, die andere ein perfektes kleines Dornröschen. Eltern, die eins ihrer Kinder bevorzugten – das beste Beispiel war ihre eigene Mutter –, hatte Caroline immer verachtet, aber sie musste zugeben, dass es manchmal schwerer war als gedacht, genau das nicht zu tun.

			»Ich hab keine Lust mehr auf Autofahren.«

			»Ich weiß, mein Schatz. Bald sind wir da.«

			»Ich will Saft.«

			Caroline blickte zum Fahrersitz. Ihr Mann schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu wenden. Caroline ließ die Schultern hängen. Sie konnte verstehen, dass Hunter nicht wollte, dass die beigefarbenen Ledersitze seines neuen Autos mit Saft bekleckert wurden, doch sie wusste auch, dass es weitere fünfzehn Minuten Gebettel und Tritte bedeutete. »Gleich sind wir da, meine Süße. Dann kannst du Saft haben.«

			»Ich will aber jetzt Saft haben.«

			»Guck mal, das Meer«, versuchte Hunter sie abzulenken. »Guck mal, wie schön …«

			»Ich will nicht das Meer gucken. Ich will Saft.« Michelles Stimme wurde lauter. Caroline wusste, dass ihre Tochter dabei war, sich in einen ausgewachsenen Wutanfall hineinzusteigern, und es nur noch eine Frage der Zeit war, bevor es einen Ausbruch gab, bei dem die Scheiben scheppern würden. Sie blickte erneut zu Hunter.

			»Wenn wir jetzt nachgeben …«, flüsterte er.

			Caroline seufzte tief und starrte aus dem Seitenfenster. Sie wusste, dass er recht hatte, und beschloss, sich auf den spektakulären Blick auf den Ozean neben der gut ausgebauten Mautstraße zu konzentrieren. Vielleicht würde Michelle ihrem Beispiel folgen.

			»Ich hab Durst«, erklärte Michelle und machte diese Hoffnung schnell zunichte. Dann eine volle Oktave höher und mit kurz vor den Tränen zitternder Stimme: »Ich hab Durst.«

			»Halt durch, Liebes. Wir sind gleich da.«

			Und tatsächlich tauchte vor ihnen Rosarito Beach mit dem Grand Laguna Resort auf, einem Luxushotel mit Spa, das Hunter ausgewählt hatte, um dort ihren zehnten Hochzeitstag zu feiern. Rosarito lag zwischen dem Pazifik und den ersten Erhebungen von Bajas Goldküste und war nur knapp fünfzig Kilometer von San Diego entfernt. Die Nähe zur Grenze zwischen den USA und Mexiko machte es zu einem beliebten Reiseziel für Südkalifornier, bot es doch die Gelegenheit, ein fremdes Land zu besuchen und eine andere Kultur zu erleben, ohne eine lästig lange Reise auf sich nehmen zu müssen.

			Nach fünfundzwanzig Kilometern überwältigender Strecke auf der atemberaubenden Küstenstraße erreichten sie die Innenstadt von Rosarito, sechseinhalb Kilometer Strand mit Ferienapartments, Souvenirshops, Restaurants und fantastischen Resorts. Sie hatten sich für das Grand Laguna entschieden, weil die Website nicht nur romantische Strände mit umwerfenden Sonnenuntergängen, sondern auch ein nachmittägliches Programm für Kinder unter zehn Jahren versprochen hatte. Abends bot das Hotel einen Babysitterservice an, sodass Caroline und Hunter ein wenig dringend benötigte Zeit für sich haben würden. Ihr Mann war in letzter Zeit zunehmend abgelenkt gewesen, vor allem weil die Kanzlei, in der er hoffte, zum Partner ernannt zu werden, kürzlich mit einer anderen Kanzlei fusioniert hatte, wodurch sein Status in der Schwebe war. Caroline wusste, dass das ein weiterer Grund war, warum Hunter so begeistert von Rosarito gewesen war. Wenn die Arbeit rief, konnte er innerhalb von Stunden zurück an seinem Schreibtisch sein.

			Eigentlich hatte die Reise gut begonnen. Samantha war eingeschlafen, praktisch sobald sie zu Hause losgefahren waren, und Michelle schien mit ihrer neuen Wonder-Woman-Puppe zufrieden zu sein. Leider war Wonder Woman bei einem unbesonnenen Flugversuch auf dem Boden gelandet und unter den Vordersitz gerutscht, was Michelles erste Tränenflut ausgelöst hatte. Dann hatten dichter Verkehr auf dem Highway 5 und Verzögerungen am Grenzübergang San Ysidro nach Tijuana aus den fünfzig Kilometern eine neunzigminütige Tortur gemacht. Caroline fragte sich, ob sie auf Hunter hätte hören sollen, als er vorgeschlagen hatte, die Mädchen die Woche zu Hause zu lassen. Aber das hätte bedeutet, sie ihrer Mutter anzuvertrauen, und das hätte Caroline nie getan. Ihre Mutter hatte bei ihren eigenen Kindern genug Unheil angerichtet.

			Caroline sah ihren zwei Jahre jüngeren Bruder Steve vor sich, einen attraktiven Mann mit hellbraunem Haar, einem unwiderstehlichen Lächeln und haselnussbraunen Augen mit goldenen Flecken. Mit seinem natürlichen Charme war er der ganze Stolz und die Freude seiner Mutter. Aber was er an Charme im Überfluss hatte, fehlte ihm an Ehrgeiz; seit er erwachsen war, streifte er seine beruflichen Anläufe so regelmäßig ab, wie eine Schlange sich häutete. Seit einem Jahr versuchte er sich in der Immobilienbranche und hatte zur Überraschung aller – mit Ausnahme seiner Mutter natürlich, in deren Augen er ohnehin nichts verkehrt machen konnte – offenbar tatsächlich Erfolg. Vielleicht hatte er endlich seine Nische gefunden.

			»Ich hab Duuurrrst«, jammerte Michelle und drohte das Wort bis ins Unendliche auszudehnen.

			»Mäuschen, bitte. Du weckst das Baby.«

			»Sie ist kein Baby.«

			»Sie schläft…«

			»Und ich hab Durst.«

			»Okay, das reicht«, fauchte Hunter, drehte sich auf seinem Sitz um und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Hör auf deine Mutter! Und sofort Schluss mit dem Theater!«

			Michelles Reaktion war spontane und totale Hysterie. Ihr Geschrei erfüllte den Wagen, prallte von den Fenstern ab und rüttelte Samantha wach, sodass nun beide Kinder schrien.

			»Meinst du immer noch, dass Kinder eine gute Idee waren?«, fragte Hunter lächelnd. »Vielleicht hatte dein Bruder doch den richtigen Riecher.«

			Caroline sagte nichts. Hunter wusste sehr gut, dass ihr Bruder und seine Frau Becky seit Jahren vergeblich versuchten, eine Familie zu gründen. Die Erfolglosigkeit dieser Bemühungen war Ursache großer Spannungen zwischen den beiden, eine Situation, die Carolines Mutter nach Kräften auskostete. Immer wieder tadelte sie Becky nur halb im Scherz, weil sie nicht für weitere Enkelkinder sorgte, was wiederum zu unnötigen Spannungen zwischen ihrer Tochter und ihrer Schwiegertochter führte.

			Teile und herrsche, dachte Caroline. Nach diesem Motto lebte ihre Mutter. Nichts Neues unter der Sonne.

			»Wie lange noch?«, fragte Caroline.

			»Wir müssten gleich da sein. Halt durch.«

			Caroline legte ihre Stirn ans Seitenfenster und schloss die Augen, während die durchdringenden Schreie ihrer Töchter sich wie Sirenen überlappten. Nicht gerade ein verheißungsvoller Auftakt für ihren Urlaub. Nun denn, dachte sie. Es konnte nur besser werden.

			Alle waren sie da und warteten schon auf sie.

			Zuerst glaubte Caroline, sie wäre in den paar Minuten bis zu ihrer Ankunft im prachtvollen Grand Laguna Resort Hotel eingeschlafen und würde noch träumen. Aber nachdem sie sich aufgerichtet und das Fenster heruntergelassen hatte, erkannte sie, dass das, was sie sah, in der Tat sehr real war. Vor dem Haupteingang des Hotels standen wirklich sechs Personen und winkten ihr mit einem zufriedenen und selbstgefälligen Ausdruck in den vertrauten Gesichtern lachend zu. »Was ist hier los?«, fragte sie Hunter, als ein Hotelangestellter in einer steifen weiß-goldenen Uniform vortrat, um die Wagentür zu öffnen.

			»Willkommen im Grand Laguna«, sagte er, doch seine Worte gingen in dem Chor von »Überraschung!« unter, der ihr entgegenschlug.

			»Alles Gute zum Hochzeitstag«, sagte Hunter, und das Lächeln auf seinen Lippen breitete sich bis zu seinen sanften braunen Augen aus. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.

			»Das verstehe ich nicht.«

			Er küsste sie noch einmal. »Ich dachte, du fändest es schön, unseren Jahrestag mit ein paar Verwandten und Freunden zu feiern.«

			»Hey, ihr zwei«, rief Carolines Bruder Steve. »Meine Güte, nehmt euch doch ein Zimmer.«

			»Gute Idee«, sagte Hunter lachend, stieg aus dem Wagen und wurde sofort von den drei wartenden Männern umringt.

			»Ist das nicht das absolut Malerischste, was du je gesehen hast?«, preschte Steves Frau Becky vor.

			Caroline drückte sich aus dem Beifahrersitz hoch und warf einen raschen Blick auf das zehnstöckige, korallenfarbene Gebäude in Hufeisenform, das von blauem Himmel und Palmen gerahmt wurde. Es war zugegebenermaßen genauso fantastisch wie versprochen.

			»Du wirkst ein bisschen überwältigt«, flüsterte ihre Freundin Peggy und zog sie in ihre Arme. Ihr lockiges braunes Haar kitzelte Carolines Nase. Beide Frauen waren mit etwa eins fünfundsechzig und gut fünfundfünfzig Kilo ungefähr gleich groß und schwer und schmiegten sich vertraut aneinander.

			»Ich bin völlig geplättet«, sagte Caroline und wandte sich zu ihrem Mann. »Wie hast du das geschafft?«

			»Dein Bruder ist schuld. Es war seine Idee.«

			»Wir konnten euch doch nicht zehn Jahre Eheglück ohne uns feiern lassen«, sagte Steve lachend.

			Caroline blickte von einem lächelnden Gesicht zum nächsten: ihr Bruder und seine Frau, ihre alten Freunde Peggy und Fletcher Banack, ihre neuen Freunde Jerrod und Rain Bolton. Ehrlich gesagt hatte sie sich darauf gefreut, ihren Mann eine ganze Woche für sich allein zu haben. Es war lange her, dass sie den Luxus von intimen Abendessen zu zweit genossen hatten, Zeit, sich zurückzulehnen und zu entspannen, Zeit, um sich wieder näherzukommen. Aber die kollektive Begeisterung war so offensichtlich und ansteckend, dass Carolines gemischte Gefühle rasch verflogen.

			»Mommy! Mommy! Hol mich hier raus.«

			»Ich komme, mein Schatz.«

			»Darf ich?« Peggy öffnete die hintere Tür und hob Michelle aus dem Wagen. »Boah. Du bist ja so ein großes Mädchen geworden.«

			»Ich will Saft«, sagte Michelle.

			Becky war auf die andere Wagenseite gegangen, hatte Samantha aus ihrem Kindersitz genommen und wiegte die Zweijährige in ihren Armen, während sie ihren Kopf mit Küssen bedeckte. »Hallo, wunderbares Mädchen. Wie geht’s meinem kleinen Engel?«

			»Sie ist nicht wunderbar, und sie ist kein Engel«, protestierte Michelle.

			Samantha streckte die Arme zu ihrer Mutter aus.

			»Oh, darf deine Tante dich nicht mal ein paar Minuten im Arm halten?« Widerwillig gab Becky Samantha an ihre Mutter weiter, trat einen Schritt zurück und strich ihre kurzen dunklen Haare hinters Ohr. Caroline fand, dass sie hinter ihrem Lächeln müde wirkte, und fragte sich, ob sie und ihr Bruder wieder gestritten hatten.

			»Wieso habt ihr so lange gebraucht?«, fragte Rain, während ein Portier das Gepäck aus dem Kofferraum lud. »Wir warten schon seit über einer Stunde. In dieser Hitze zerfließe ich.«

			»Also, zerflossen oder nicht, du siehst großartig aus.«

			Rain lächelte, gerade breit genug, um ihre strahlend weißen Zähne aufblitzen zu lassen, und warf ihr welliges honigblondes Haar über die linke Schulter ihres geblümten Kaftans. Ihre Augen waren blau, ihr Lippenstift rot und ihre nackten Arme sonnengebräunt und wohlgeformt. Als ehemaliges Model wäre sie auch ohne die Tonne Make-up, die sie immer auflegte, hübsch gewesen. Nicht zum ersten Mal wunderte Caroline sich, dass Rain einen so farblosen Mann wie Jerrod zum Partner auserkoren hatte. Er war knapp zehn Zentimeter kleiner als seine Frau, wirkte mindestens ein Jahrzehnt älter als vierzig und so unscheinbar wie sie strahlend. Die beiden gaben ein interessantes Paar ab.

			Die Gruppe ging durch hohe Glastüren in eine mit Blumen geschmückte, klimatisierte Lobby. Samantha schmiegte sich glücklich in die Arme ihrer Mutter, während Michelle an ihrer rechten Hüfte klebte und so energisch an ihrer weißen Bluse zerrte, dass Caroline fürchtete, der Stoff könnte reißen. »Seid ihr alle zusammen gekommen?«, fragte sie.

			»Steve und Becky sind mit ihrem eigenen Wagen da«, erklärte Peggy. »Wir sind mit Rain und Jerrod gefahren.«

			»Heißt du Rain?«, fragte Michelle.

			Rain schüttelte lachend ihre blonde Mähne. »Ja. Meine Mutter war sehr melodramatisch und wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen depressiv, wenn man es recht bedenkt.«

			»Ich finde, das ist ein komischer Name«, sagte Michelle.

			»Michelle«, ermahnte Caroline sie, als sie an die Rezeption kamen. »Sei nicht unhöflich.«

			»Ich muss mal«, verkündete das Kind.

			»Scheiße«, sagte Hunter.

			»Mommy«, sagte Michelle. »Daddy hat ein böses Wort gesagt.«

			Carolines Blick schweifte durch die im spanischen Stil gestaltete Lobby zu dem Hof zwischen den beiden gewaltigen Flügeln des Hotels.

			»Wartet, bis ihr alles gesehen habt. Es gibt einen riesigen Pool und ein absolut hinreißendes Gartenrestaurant. Außerdem ein Kinderbecken und natürlich den Ozean …« Becky wies in die ungefähre Richtung.

			»Und die Zimmer sind sehr schön«, fügte Peggy hinzu.

			»Sind wir alle auf derselben Etage?«

			Rain lachte höhnisch. »Nicht mal im selben Flügel. Ihr seid auf der Seite.« Sie wies nach rechts. »Und wir anderen sind alle da lang.« Sie drehte sich nach links.

			»Mommy, ich muss mal.«

			»Ich weiß, meine Süße. Kannst du es noch ein paar Minuten anhalten?«

			»Vergiss nicht, Michelle für den Kid’s Club anzumelden«, sagte Steve spitz.

			»Was ist ein Kid’s Club?«

			»Oh, du wirst so viel Spaß haben«, schwärmte Becky. »Jeden Nachmittag bastelt und malt ihr oder sucht vergrabene Schätze oder fangt Krebse …«

			»Ich will keine Krebse fangen.«

			»Na ja, dann gehst du schwimmen oder baust Sandburgen oder spielst mit den anderen Kindern …«

			»Ich will nicht mit anderen Kindern spielen. Ich will mit meiner Mommy spielen.«

			»Keine Angst, mein Schatz«, sagte Caroline. »Wir haben bestimmt ganz viel Zeit zum Spielen.«

			»Geht Samantha auch in den Kinderclub?«, fragte Michelle.

			»Nein«, sagte Caroline. »Sie ist noch zu klein.«

			»Sie ist nicht klein. Sie ist groß.«

			»Das besprechen wir später«, sagte Hunter, als die Frau an der Rezeption ihm die Schlüsselkarten für das Zimmer gab.

			»Suite 612«, sagte die junge Frau, und ihre dunklen Augen funkelten.

			»Oh, ihr habt eine Suite«, sagte Becky mit einem leicht neidischen Unterton. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

			»Vielen Dank, dass du uns andere schlecht aussehen lässt«, witzelte Fletcher, als alle in den wartenden Fahrstuhl drängten.

			»Hier drin sind zu viele Leute«, beklagte Michelle sich laut.

			Caroline konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatte genau das Gleiche gedacht.

			Aus irgendeiner Tasche drang das Star-Wars-Thema in den beengten Raum.

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Becky und verdrehte die Augen zur Decke, während Steve ein Handy aus der Tasche seiner Jeans zog. »Schon wieder?«

			»Hallo, Mutter«, sagte Steve und hielt mit einer Hand das Telefon ans Ohr, während er die andere in die Luft warf, als wollte er sagen: Was soll man machen?

			»Sie hat vor höchstens einer Stunde schon mal angerufen«, erläuterte Becky.

			»Ja, sie sind gerade angekommen. Wolltest du Caroline sprechen? Nicht? Okay. Ja, sie ruft dich bestimmt später an.« Er sah Caroline fragend an. Sie warf ihm einen Blick zu, der sagte: Vielen Dank auch. »Was? Ja, ich weiß, dass es gefährlich ist. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, Parasailing zu machen.«

			»Gott segne ihr kleines schwarzes Herz«, sagte Becky. »Die Frau gibt nie Ruhe.«

			»Nein. Auch Ausritte am Strand interessieren mich nicht. Man weiß nie, was die Pferde getrunken haben. Nein, ich mache mich nicht über dich lustig. Ich verstehe deine Sorge unbedingt. Ja, okay. Bis später. Hab dich auch lieb. Tschüss.« Steve schob das Telefon wieder in die Tasche. »Was soll ich sagen?«, meinte er lachend. »Sie sorgt sich eben um ihren Jungen.«

			»Hat Grandma Mary ein schwarzes Herz?«, fragte Michelle.

			»Nein, Liebes«, sagte Caroline. »Natürlich nicht.«

			»Bis wir es ganz sicher wissen, müssen wir wohl bis zu ihrer Obduktion warten«, sagte Hunter.

			»Soll das ein Witz sein?«, höhnte Becky. »Die Frau wird uns alle überleben.«

			»Wirklich sehr liebenswürdig, ihr beiden«, sagte Steve. »Ihr sprecht von Carolines und meiner Mutter. Zeigt ein wenig Respekt.«

			Beckys spöttisches Schnauben erfüllte die Fahrstuhlkabine.

			»Das war nicht gerade das, was ich gemeint hatte«, sagte Steve.

			»Sechster Stock«, verkündete Fletcher zu Carolines großer Erleichterung. »Alle aussteigen.«

			»Und, wie findest du es?«, fragte Hunter Caroline, als endlich alle aus ihrer Zweizimmersuite verschwunden waren.

			Mit Samantha im Arm ging Caroline durch das hell möblierte Wohnzimmer zu dem Fenster mit Blick auf den Innenhof und betrachtete das Gartenrestaurant direkt unter ihr. Hellrote Sonnenschirme schwebten über Tischen mit weißen Decken inmitten von rot und weiß blühenden Sträuchern. Auf der einen Seite lag ein riesiger amöbenförmiger Pool, der von rot-weiß gestreiften Liegestühlen gesäumt war. Alles war buchstäblich nur einen Steinwurf entfernt. Die Welt zu den Füßen, dachte Caroline, drehte sich zu ihrem Mann um und ließ den Blick über die hellgelben Wände, das rote Samtsofa und den rot-goldenen Sessel wandern. »Es ist wunderschön. Alles. Das hast du toll gemacht.« Sie ging um den Couchtisch aus dunklem Holz in seine ausgebreiteten Arme.

			»Warst du wirklich überrascht, oder hast du nur so getan?«

			»Soll das ein Witz sein? Ich war absolut schockiert.«

			»Ja? Nun, vielleicht hab ich noch ein paar Überraschungen im Ärmel, Mrs Shipley.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

			»Mommy«, rief Michelle aus dem Badezimmer. »Mommy, ich bin fertig. Komm abwischen.«

			»Ist sie nicht alt genug, das selber zu machen?«, fragte Hunter, als Caroline ihm Samantha reichte und ins Bad ging.

			»Und, wie findest du es?«, stellte Caroline ihrer Tochter dieselbe Frage, die Hunter eben an sie gerichtet hatte, als sie Michelle in das gelb-weiße Kinderschlafzimmer führte. An einer Wand stand ein Doppelbett mit einer gold und weiß gemusterten Überdecke, an der gegenüberliegenden Wand war ein Kinderbett mit einem identischen, aber kleineren Überwurf aufgestellt worden, an der Wand dazwischen war ein Fenster.

			»Ich finde es doof.«

			Warum überrascht mich das nicht, dachte Caroline. »Was gefällt dir denn nicht, Schätzchen?«

			»Ich will mein eigenes Zimmer.«

			»Nun, komm schon. Es macht bestimmt Spaß, in einem Zimmer mit deiner Schwester zu schlafen.«

			»Ich will in deinem Zimmer schlafen.«

			Das Telefon klingelte. Gott sei Dank, dachte Caroline, froh über die Unterbrechung. Selbst mit ihrer Mutter zu telefonieren wäre eine Erleichterung.

			»Das war Rain«, sagte Hunter, der Sekunden später den Kopf ins Zimmer steckte. »Sie hat für heute Abend um acht Uhr einen Tisch im Gartenrestaurant reserviert.«

			»Vorausgesetzt, wir bekommen einen Babysitter.«

			»Schon erledigt.«

			Caroline blickte von dem lächelnden Kleinkind in den Armen ihres Mannes zu dem schmollenden Kind an ihrer Seite und wieder zurück zu Hunter. »Mein Held«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 3

			Gegenwart

			Ich glaube, mein richtiger Name ist Samantha. Ich glaube, ich bin Ihre Tochter.

			Die Worte schlugen wie ein Hammer gegen Carolines Kopf. Sie spürte ihr Hirn wabern, eine warme sirupartige Flüssigkeit sickerte in den Hohlraum hinter ihren Augen, Druck baute sich auf, bis er sich nicht mehr eindämmen ließ und sich in Form von Tränen entlud, die über ihre Wangen liefen. »Das ist nicht komisch«, flüsterte sie in den Hörer, während sie am ganzen Leib zu zittern begann. »Sie sollten so etwas nicht machen.«

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte das Mädchen am anderen Ende. »Ich weiß, wie sich das für Sie anhören muss.«

			Caroline packte das Telefon fester, als ob sie sich dadurch aufrecht halten könnte. »Sie haben keine Ahnung, wie sich das anhört.«

			»Ganz schön verrückt, nehme ich an.«

			»Es ist alles andere als ganz schön und viel schlimmer als verrückt«, sagte Caroline, erstaunt über den Klang ihrer eigenen Stimme und die Tatsache, dass sie zusammenhängende Sätze bilden konnte. »Es ist gemein. Und es ist grausam.«

			»Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

			»Was wollten Sie denn?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Ich dachte bloß …«

			»Sie haben gar nicht nachgedacht.« Caroline war jetzt wütend. Wie konnte es dieses Mädchen, diese Fremde, diese Lili wagen, Namen und Identität ihrer Tochter zu beanspruchen?

			»Ich hab die Bilder gesehen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte.«

			»Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

			»Sie sind eine Reporterin, oder nicht?«

			»Nein, ich schwöre.«

			»Und warum machen Sie das dann?«

			»Weil ich glaube …«

			»Sie glauben, dass Sie meine Tochter sind?«

			»Ja.«

			»Weil Sie irgendeiner Skizze im Internet ähnlich sehen«, fragte Caroline gepresst, als wären ihre Stimmbänder von einem Achtzehntonner überrollt worden.

			»Das auch.«

			»Das auch?«, wiederholte Caroline.

			»Es gibt noch andere Gründe.«

			»Welche?«

			»Einfach … ein Haufen Sachen.«

			»Was für Sachen?«

			Sie zögerte. »Nun, erstens sind wir gleich alt.«

			Caroline lachte spöttisch. »Viele Mädchen sind siebzehn. Wann ist Ihr Geburtstag?«

			»Angeblich am 12. August.«

			»Samantha ist im Oktober geboren.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Aber was?«

			»Kann man Geburtsurkunden nicht fälschen?«

			»Sie glauben, jemand hätte Ihre Geburtsurkunde gefälscht?«

			»Vielleicht. Ich meine, es könnte doch sein.«

			»Möglich, aber unwahrscheinlich. Was noch?«

			Das Mädchen zögerte wieder, länger diesmal. »Als ich klein war, sind wir dauernd umgezogen.«

			»Und?«

			»Von einer Stadt in die andere, von einem Land ins andere«, fuhr das Mädchen trotz Carolines wachsender Ungeduld fort. »Jedes Mal haben wir unsere Sachen gleich wieder gepackt und sind weitergezogen. Wir sind nie länger an einem Ort geblieben.«

			»Wer ist ›wir‹?«

			»Meine Eltern und meine Brüder.«

			»Sie haben also Eltern.«

			»Mein Vater ist letztes Jahr gestorben.«

			»Aber Ihre Mutter lebt noch?«

			»Ja.«

			»Wurden Sie adoptiert?«

			»Sie bestreitet es.«

			»Sie glauben ihr nicht.«

			»Nein.«

			»Warum nicht? Haben Sie auf dem Speicher versteckte Dokumente gefunden? Hat irgendjemand in Ihrer Verwandtschaft angedeutet, dass Sie adoptiert sein könnten?«

			»Nein.«

			»Und wie kommen Sie dann darauf?«, fragte Caroline, um sich selbst nicht die viel dringendere Frage zu stellen, warum sie das Gespräch noch nicht beendet hatte. Warum redete sie immer noch mit diesem Mädchen, dieser Lili, die im günstigsten Fall milde Wahnvorstellungen hatte und im schlimmsten Fall geistesgestört war?

			»Ich sehe meinen Brüdern oder meinen Eltern überhaupt nicht ähnlich.«

			»Viele Kinder sehen nicht aus wie ihre Eltern oder Geschwister.«

			»Es ist nicht nur das.«

			»Was denn noch?«

			»Ich wurde zu Hause unterrichtet und von anderen Kindern ferngehalten.«

			»Heutzutage werden viele Kinder zu Hause unterrichtet. Das ist noch kein Hinweis auf finstere Machenschaften. Und in Ihrem Fall scheint es sogar ganz vernünftig, wenn Sie so oft umgezogen sind, wie Sie sagen.«

			»Es ist bloß, dass ich einfach so anders bin als die anderen. Nicht nur mein Aussehen, sondern auch, worin ich gut bin, was ich fühle bei … ich weiß nicht … allem. Es ist, als würden sie auf einem Planeten leben und ich auf einem anderen. Ich hatte einfach nie das Gefühl dazuzugehören.«

			Caroline hätte beinahe gelacht. Sie lehnte sich an das Fensterbrett und rieb sich mit der freien Hand den Nasenrücken. »Ihnen ist schon klar, dass Sie gerade praktisch jeden Teenager in Amerika beschreiben.«

			»Kann sein.«

			»Was hat Ihre Mutter denn dazu zu sagen?«

			»Wozu?«

			»Wozu?«, wiederholte Caroline ungläubig. »Zu allem, was Sie mir gerade erzählt haben.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, das wie eine Axt über Carolines Kopf hing. »Sie weiß es nicht, oder?«

			Erneut langes Schweigen.

			Natürlich hatte das Mädchen seiner Mutter nichts von seinem Verdacht gesagt. Oder seinem Plan, Caroline anzurufen. Die ganze Idee war so unüberlegt, so weit hergeholt, so absurd.

			Und doch so reizvoll, so tröstlich, so wundervoll.

			Ihre Tochter. Lebendig. Am Telefon. Nach all den Jahren.

			War es möglich? Konnte das sein?

			Nein, konnte es nicht. Allein sich diese Frage zu stellen war so wahnhaft wie das Mädchen am anderen Ende.

			»Hören Sie«, sagte Caroline entschieden. »Ich muss Schluss machen. Ich komme ohnehin schon zu spät zur Arbeit.«

			»Nein, bitte legen Sie nicht auf.«

			»Hören Sie, Lili«, sagte Caroline möglichst sanft und bemüht, ihre eigenen Gefühle zu beherrschen. »Ich werde zu Ihren Gunsten einmal annehmen, dass Sie einfach eine sehr sensible, einsame junge Dame sind, die ihren Vater vermisst und Schwierigkeiten hat, seinen Tod zu bewältigen. Ihre Fantasie ist überhitzt. Aber betrachten wir das Ganze mal realistisch. Bloß weil Sie ein paar Zeichnungen im Internet ähnlicher sehen als Ihrer Familie, ist das kein Beweis …«

			»Wir hatten nie einen Computer im Haus«, unterbrach das Mädchen sie.

			»Das verstehe ich nicht. Was hat das damit zu tun?«, fragte Caroline, obwohl sie es in der Tat seltsam fand. Wer hatte zu Hause keinen Computer, vor allem wenn er seine Kinder selbst unterrichtete? »Ihre Eltern hatten bestimmt ihre Gründe …«

			»Sie haben gesagt, sie wollten nicht eine dieser Familien sein, in denen die Technik das Leben beherrscht, und dass Kinder viel zu viel Zeit bei Facebook verbringen und sich Pornos angucken …«

			»Na, sehen Sie. Moment mal«, sagte Caroline und stürzte sich auf den Widerspruch, den sie bemerkt hatte, wie ein früher Vogel auf den Wurm. »Sie haben mir doch erzählt, dass Sie die Zeichnungen im Internet gesehen haben. Wenn Sie keinen Computer haben …«

			»Ich war in der Bibliothek«, erklärte Lili leichthin. »Da war so ein Junge, der mich die ganze Zeit angestarrt hat. Er meinte, ich würde aussehen wie das Mädchen, das vor fünfzehn Jahren verschwunden ist. Er hat mir die Bilder gezeigt.«

			»Es sind Zeichnungen, keine Fotos, Projektionen auf der Basis von Knochenstruktur und Augenform. Niemand weiß, wie treffend sie tatsächlich sind. Hören Sie, es spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass Sie nicht meine Tochter sind.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			Caroline sagte nichts. Leg auf, sagte sie sich. Leg sofort auf.

			»Was, wenn ich einen DNA-Test mache?«, fragte das Mädchen.

			»Was?«

			»Was, wenn ich einen DNA-Test mache?«, fragte sie noch einmal.

			»Einen DNA-Test«, wiederholte Caroline, weil ihr nichts anderes einfiel.

			»Dann würden wir es so oder so mit Sicherheit wissen, oder?«

			Caroline nickte, sagte jedoch nichts. In ihren Fantasien stand Samantha immer einfach plötzlich vor ihrer Tür und sank in ihre ausgebreiteten Arme. Es gab eine spontane, instinktive Verbindung. In keinem dieser Tagträume war je etwas so Klinisches wie ein DNA-Test vorgekommen.

			»Und wie stelle ich es an, mich testen zu lassen?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Caroline taumelte, als wäre ihr Verstand in dichten Nebel geraten und unfähig, Worte zu verbinden oder zusammenhängende Gedanken zu formulieren. »Ich nehme an, dafür müssten Sie sich an die zuständigen Behörden wenden«, brachte sie schließlich heraus.

			»Und welche sind das?«

			»Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich wäre die Polizei von San Diego ein guter Ausgangspunkt.«

			»Ich lebe nicht in San Diego.«

			Caroline erinnerte sich an den markanten Klingelton für Ferngespräche, der sie auf dem Weg zur Haustür aufgehalten hatte. Sie hätte nicht umkehren, hätte das Telefon gar nicht abheben sollen. »Wo wohnen Sie denn?«

			Wieder ein Anflug von Zögern. »Das würde ich lieber nicht sagen.«

			Ein weiterer Seufzer, diesmal von Caroline. Natürlich würde das Mädchen das lieber nicht sagen. »Leben Sie wohl. Lili.«

			»Ich wohne in Calgary.«

			»In Calgary?«

			»Calgary, Alberta.«

			»Sie sind Kanadierin?«

			»Nein. Ich hab Ihnen doch gesagt, wir sind oft umgezogen. Hier sind wir seit etwa zwei Jahren. Davor haben wir in Seattle gewohnt und davor in Madison, Wisconsin. Meine Kindheit habe ich überwiegend in Europa verbracht. Hierher sind wir gekommen, kurz bevor mein Vater krank wurde.«

			»Und Sie wären bereit, nach San Diego zu kommen?«

			»Ja, aber ich kann nicht. Ich habe kein Geld …«

			»Hmhm«, machte Caroline. Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. »Jetzt verstehe ich. Sie wollen, dass ich Ihnen Geld schicke …« Ich bin so ein Idiotin, dachte sie.

			»Nein. Nein. Ich will Ihr Geld nicht.«

			»Was wollen Sie denn? Soll ich Ihnen ein Flugticket schicken? Das kann ich machen«, drängte Caroline, die jetzt das Gefühl hatte, die Situation in den Griff zu bekommen. Sie würde den Bluff des Mädchens entlarven, so wie sie es von Anfang an hätte tun sollen. »Sie müssen mir nur Ihren Nachnamen nennen, damit ich die Reservierung vornehmen kann.«

			»Den kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Ach wirklich? Wieso nicht?«

			»Weil er nicht wichtig ist. Welchen Unterschied macht es? Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich nicht zu Ihnen kommen kann.«

			»Ich sag Ihnen was. Ich kauf auch ein Ticket für Ihre Mutter. Sie kann Sie begleiten.«

			»Nein. Meine Mom darf nichts davon erfahren.«

			»Ich dachte, Sie denken, ich wäre Ihre Mutter.«

			»Das dachte ich auch, denke ich auch. Oh Gott, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Sie hielt inne, offenbar den Tränen nahe. »Also, selbst wenn sie nicht meine echte Mutter ist, hat sie mich doch aufgezogen. Ich will ihr nicht wehtun. Ich kann nicht einfach abhauen, ohne ihr Bescheid zu sagen. Sie würde verrückt vor Sorge.«

			Caroline schloss die Augen und erinnerte sich an ihre Panik in jener schrecklichen Nacht vor fünfzehn Jahren, als sie in Samanthas Bettchen geblickt und es leer vorgefunden hatte. Frisches Grauen punktierte ihre Haut wie hunderte winziger Nadeln und vergiftete ihr zum Herzen fließendes Blut. Ihr wurde schwindelig und flau, als müsste sie sich übergeben. »Wie es aussieht, sind wir an einem toten Punkt gelandet«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiederfand.

			»Vielleicht könnten Sie hierherkommen.«

			»Was?«

			»Kommen Sie nach Calgary. Wir könnten in ein Krankenhaus oder eine Ambulanz gehen und jemanden finden, der den Test macht. Dann wüssten wir es sicher.«

			»Ich weiß es jetzt schon«, sagte Caroline. Wirklich? Wenn sie so verdammt sicher war, dass dieses Mädchen nicht ihre Tochter war, warum war sie dann immer noch am Telefon? »Also gut, hören Sie. Ich muss das alles erst mal verdauen. Lassen Sie mich darüber nachdenken und Sie zurückrufen.«

			»Nein.«

			»Was?«

			»Ich kann Ihnen meine Telefonnummer nicht geben. Sie dürfen mich nicht anrufen.«

			Carolines Wut kochte wieder hoch. Was war mit ihr los? Sie schlug sich seit fünfzehn Jahren mit diesem Mist rum, manches davon war gut und ehrlich gemeint, das meiste bösartig oder regelrecht gehässig. Dies war entweder eine clevere Masche oder ein übler Scherz. Ein Trick, um Geld oder Aufmerksamkeit zu bekommen. Höchstwahrscheinlich bloß eine weitere blutsaugende Journalistin, die ihre Verletzlichkeit und ihre Leichtgläubigkeit ausnutzen wollte, um der alten Geschichte einen neuen Dreh zu geben, möglicherweise neue Informationen herauszubekommen, ihr vielleicht sogar ein Geständnis zu entlocken. Wahrscheinlich würde sie morgen alles über dieses Telefonat in der Zeitung lesen. »Hören Sie, Lili oder wie immer Sie verdammt noch mal wirklich heißen mögen …«

			»Kommen Sie nach Calgary.«

			»Nein.«

			»Bitte. Ich habe schon nachgesehen, es gibt am frühen Morgen einen Flug von San Diego nach Calgary. Sie wären mittags hier. Ich könnte Sie in Ihrem Hotel treffen.«

			»Welches Hotel?«, fragte Caroline. Was sagte sie da? War sie verrückt? Wie oft wollte sie sich das noch zumuten? Hatten ihr die überstürzten Ausflüge nach Miami und Washington nicht gereicht, bei denen ihre Hoffnung in Enttäuschung und letztendlich Verzweiflung umgeschlagen war? Wollte sie das wirklich alles noch einmal durchmachen?

			»Das Fairfax. Es liegt direkt in der Innenstadt und ist ziemlich schick.«

			»Nein, ich kann nicht. Es ist zu albern.«

			»Ist es nicht.«

			»Diese ganze Unterhaltung ist lächerlich. Sie sind lächerlich. Ich bin lächerlich, weil ich mit irgendeinem Mädchen rede, das entweder eine Spitzenbetrügerin oder völlig irre ist. Es tut mir leid. Ich muss auflegen.«

			»Bitte … Sie haben gesagt, Sie denken darüber nach.«

			Caroline starrte auf die Schränke an der gegenüberliegenden Wand, sah sie verschwimmen, sich wieder trennen und erneut verschmelzen. Sie konnte nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, nach Calgary zu fliegen. Oder doch? »Also gut«, hörte sie sich sagen.

			»Sie werden kommen?«

			»Ich denke darüber nach.«

			»Ich warte in der Lobby«, sagte das Mädchen, und dann wurde die Verbindung unterbrochen.

		


		
			KAPITEL 4

			Vor fünfzehn Jahren

			»Na, schau mal, wer da ist«, sagte Rain, als Caroline sich zwischen den Liegenstühlen um den ausgedehnten Pool des Hotels hindurchschlängelte.

			»Du hast es geschafft«, sagte Peggy und klopfte auf den leeren Stuhl neben sich.

			Becky nickte wortlos in ihre Richtung. Trotz des weichen breitkrempigen Hutes und der riesigen dunklen Sonnenbrille, die fast ihr ganzes Gesicht verbarg, wusste Caroline, dass ihre Schwägerin geweint hatte. Sie hatte Beckys verheultes Gesicht im Laufe der Jahre oft genug gesehen, um die typischen Anzeichen zu erkennen. Ihre aufgedunsenen Wangen und nach unten gezogenen Mundwinkel machten jeden Versuch eines Lächelns zunichte.

			Offensichtlich hatten ihr Bruder und seine Frau gestritten. Wieder einmal. Caroline fragte sich, worum es diesmal gegangen war, und schob den Gedanken rasch beiseite. Was immer es gewesen sein mochte, es ging sie nichts an. Und sie war entschlossen, ihren letzten Tag im Paradies zu genießen: Hunter hatte großzügig angeboten, auf Samantha aufzupassen, damit sie mit ihren Freundinnen ein paar ungestörte Stunden am Pool verbringen konnte; Michelle hatte endlich Gefallen am Kid’s Club gefunden oder sich an diesem Nachmittag zumindest ohne das übliche Sperrfeuer von Protest und Tränen damit abgefunden; sie und Hunter hatten in der vergangenen Nacht endlich miteinander geschlafen, allerdings eilig und mit nur minimalem Vorspiel, bevor er erschöpft von zu viel Alkohol und Sonne eingeschlafen war.

			Caroline blickte zum Balkon ihrer Suite, als sie ihre weiße Spitzentunika ablegte und sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. Sie hatte gehofft, dieser Urlaub würde die unkomplizierte Leidenschaft neu entfachen, die Hunter und sie früher verbunden hatte. Aber Hunter war mit den Gedanken immer halb bei der Arbeit, und sie war mit den Kindern beschäftigt. In Wahrheit hatten sie in dieser Woche nur sehr wenig Zeit allein miteinander verbracht. Nicht gerade der romantische Ausflug, den sie sich erhofft hatte.

			»Ooooh, interessanter Badeanzug, den du da trägst«, sagte Rain und rückte das Oberteil des winzigen knallrosa Bikinis zurecht, das ihre üppigen Brüste nur notdürftig halten konnte. »Sehr retro.«

			Caroline blickte auf ihren einteiligen schwarz-weißen Badeanzug und lächelte. Sie kannte Rain nicht besonders gut und wusste nie, wie deren Komplimente aufzufassen waren: Ich liebe dein verwuscheltes Haar im Out-of-Bed-Look; eine weite Hose, wirklich mutig von dir, gegen den Trend zu gehen; ich wünschte, ich könnte so große Muster tragen; ihr flachbrüstigen Mädchen habt es so leicht. Caroline sah sich an dem bevölkerten Pool um. »Wo sind die Jungs?«

			»Golf«, sagte Rain und winkte einen vorbeikommenden Kellner heran.

			»Eine der wenigen Aktivitäten, die deine Mutter als sicher genug für ihren kostbaren Sohn erachtet hat«, sagte Becky und wandte den Blick ab, um einer Erwiderung entgegenzuwirken.

			Du darfst sie nicht an dich heranlassen, wollte Caroline ihrer Schwägerin erklären, bremste sich jedoch, als ihr bewusst wurde, dass sie ihr das schon seit Jahren sagte. Dass sie es sich selbst schon so lange sagte, wie sie sich erinnern konnte. Doch es war eine von vornherein verlorene Schlacht. Ihre Mutter war eine Naturgewalt. Es gab kein Entkommen.

			»Verzeihung?«, rief Rain und winkte einem jungen, dunkelhaarigen Kellner. »Wer möchte einen Gin-Tonic?«, fragte sie die anderen.

			»Klingt gut«, sagte Peggy.

			»Ich bin dabei«, stimmte Becky ein.

			»Ich nehm eine Cola«, sagte Caroline.

			»Du nimmst auf gar keinen Fall eine Cola«, sagte Rain. »Heute ist unser letzter Tag. Ich verbiete es. Vier Gin-Tonic, por favor. Die Runde geht auf mich, Ladys.«

			Wenig später lehnten sie sich in ihren Liegestühlen zurück und nippten an ihrem Gin-Tonic. »Und was habt ihr anderen so vor, wenn wir in die Zivilisation zurückkehren?«, fragte Rain.

			»Zurück zur Arbeit«, sagte Peggy. Sie war im San Diego General Hospital angestellt.

			»Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte Rain. »Den ganzen Tag mit Kranken umzugehen. Setzt dir das nicht zu?«

			»Nun, ich habe eigentlich nicht direkt mit Patienten zu tun. Ich arbeite in der Verwaltung.«

			»Und was ist mit dir?«, wandte Rain sich an Becky. »Gehst du wieder auf Jobsuche?«

			Caroline stockte der Atem, als Beckys Schultern sich versteiften. Steve hatte erwähnt, dass Becky vor Kurzem ihren Job als Buchhalterin einer lokalen Werbeagentur verloren hatte, nachdem ein wichtiger Kunde zur Konkurrenz übergelaufen war. Becky hatte gehofft, es unter der Decke halten zu können, bis sie eine neue Stelle gefunden hatte. Natürlich wusste Caroline schon davon, weil ihre Mutter die Neuigkeit telefonisch weitergetratscht hatte, sobald Steve sie ihr anvertraut hatte.

			»Vielleicht wäre es ein guter Zeitpunkt, sich darauf zu konzentrieren, schwanger zu werden«, hatte Mary ihrer Schwiegertochter erklärt, als ob Beckys mangelnde Konzentration dafür verantwortlich wäre, dass es bei ihr und Steve noch nicht geklappt hatte.

			»Wenigstens musst du dir keine Geldsorgen machen«, sagte Rain. »Jerrod hat mir erzählt, dass Steve zurzeit seeeehr gut verdient.«

			»Wir kommen zurecht«, sagte Becky, leerte ihr Glas und machte dem Kellner ein Zeichen, einen frischen Drink zu bringen. »Wer schließt sich an?«

			»Ich bin dabei«, sagte Rain.

			»Ach, was soll’s. Warum nicht?«, willigte Peggy ein.

			»Nur, wenn die Runde auf mich geht«, sagte Caroline, die noch immer an ihrem ersten Drink nuckelte. Sie hatte nie viel Alkohol getrunken, schon gar nicht am Nachmittag. Aber es war ihr letzter Tag in Rosarito, einer der wenigen Momente in der ganzen Woche, in denen sie kein Kind auf der Hüfte trug, während das andere an ihren Armen zerrte. Sie wollte keine Spaßbremse sein. Sie war noch immer eins von den Mädels. Sie wusste noch, wie man sich amüsierte.

			Sie war mehr als nur Mutter.

			»Ich nehme an, für dich geht es einfach weiter wie vorher«, sagte Rain zu Caroline, als hätte sie in ihren Kopf geblickt.

			»Sorry? Einfach weiter wie vorher?«

			»Zu Hause auf zwei Kinder aufpassen. Bei dem Mangel an erwachsener Ansprache würde ich wahnsinnig werden. Da wird das Gehirn doch zu Brei. Ich finde dich erstaunlich. Ganz ehrlich.«

			Caroline strengte sich an, sich nicht über die in dem Kompliment versteckte subtile Beleidigung oder die Tatsache zu ärgern, dass sie sich dafür rechtfertigen musste, als Mutter zu Hause zu bleiben. »Es ist nur noch für ein paar Jahre. Dann arbeite ich wieder als Lehrerin.«

			»Noch ein Job, den ich nie machen könnte. Vor allem Mathe. Es ist so öde.«

			»Ich finde es überhaupt nicht öde …«

			»Wirklich?«, fragte Rain mit aufgerissenen Augen.

			»Ich fürchte, verglichen mit einem Leben als Model muss einem alles ziemlich öde vorkommen«, sagte Peggy, als der Kellner mit der neuen Runde Getränke kam. »Jerrod sagt, du seist immer noch ziemlich gefragt …«

			»Mehr als nur ziemlich. Ich kriege sehr viel mehr Jobangebote, als ich wegen meiner ganzen Charity-Verpflichtungen annehmen kann. Außerdem reist Jerrod viel und hat es gern, wenn ich mitkomme, deshalb bin ich in der Wahl meiner Projekte eingeschränkt.«

			Sie beugte sich vor, als stünde sie im Begriff, ein großes Geheimnis auszuplaudern. »Als wir geheiratet haben, haben wir einen Pakt geschlossen, nie mehr als zwei Nächte hintereinander getrennt zu verbringen. Daran ist Jerrods erste Ehe gescheitert, wisst ihr. Es hat ihn besonders anfällig für Frauen wie mich gemacht.« Sie schenkte ihnen ein Lächeln, das man nur als strahlend bezeichnen konnte. »Mein Mann hat eine unersättliche Libido, und ich freue mich, dass er endlich ein passendes Gegenstück gefunden hat.« Sie warf ihren Kopf zurück, sodass ihr honigblondes Haar in Wellen auf ihren Rücken fiel, und hielt die Position, als würde sie darauf warten, dass ein Fotograf auf den Auslöser drückte.

			»Ich wusste gar nicht, dass er so viel reisen muss«, sagte Caroline, obwohl sie eigentlich sagen wollte: »Oh Gott, nein. Bitte lasst uns nicht darüber reden.« Sie wollte weder Rains Sexleben noch deren Rolle beim Ende von Jerrods vorheriger Ehe erörtern. Sie wusste nicht viel über Rain oder Jerrod, außer dass er Aufsichtsratsvorsitzender eines großen Bergbauunternehmens war und sich mit Hunter angefreundet hatte, als dessen Kanzlei eine kürzlich erfolgte Akquisition geregelt hatte. Rain war nette Gesellschaft, vor allem weil man nie wusste, was für eine Ungeheuerlichkeit sie als Nächstes von sich geben würde, aber sie und Caroline würden nie Busenfreundinnen werden. Um es mit Hunters Worten zu sagen: »Viel Wind um nichts.«

			»Wir fliegen jeden Monat an einen anderen aufregenden Ort«, sagte Rain. »Alaska, Vancouver, Südamerika. Um Minen zu besichtigen, lokale Würdenträger zu treffen und so. Die letzten fünf Jahre waren ein echtes Abenteuer für mich.«

			»Da bleibt vermutlich keine Zeit für Kinder«, sagte Peggy.

			»Oh Gott, nein. Außerdem hat Jerrod schon drei mit seiner ersten Frau. Das ist mehr als genug.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Kinder waren nie so mein Ding. Sie sind einfach so …«

			»Öde?«, fragte Caroline.

			Rain lachte. »Irgendwie wie Mathe.«

			»Ich finde Kinder nicht öde«, sagte Peggy.

			»Das liegt daran, dass du welche hast. Du musst so empfinden. Aber wir kennen die Wahrheit, was, Becky?«

			Wieder stockte Caroline der Atem. Wahrscheinlich wusste Rain nichts über Beckys Situation. Die beiden Frauen hatten sich erst vor einer Woche kennengelernt, und Becky hatte nicht die Angewohnheit, ihre Fruchtbarkeitsprobleme mit relativ Fremden zu diskutieren. Oder überhaupt mit jemandem.

			Caroline sah ihre Schwägerin an, die ihren Blick mit einem Augenrollen erwiderte, bevor sie sich abwandte. Früher hatten sie sich einmal nahegestanden, mehr wie Schwestern, nicht nur Schwägerinnen. Aber getrieben von den permanenten Vergleichen ihrer Schwiegermutter war Becky im Lauf der Jahre immer distanzierter geworden, und nach Samanthas Geburt erst recht. Auch wenn sie es zu überspielen versuchte, war es ziemlich offensichtlich, dass sie Carolines Fruchtbarkeit für eine Art persönlichen Affront hielt.

			Caroline trank noch einen Schluck von ihrem Drink, lehnte sich auf dem Liegestuhl zurück und schloss die Augen. Wer hätte geahnt, dass es derart anstrengend sein konnte, sich zu entspannen?

			»Zeit für mehr Sonnencreme«, sagte eine Stimme. »Deine Nase ist schon ganz rot.«

			Caroline öffnete die Augen und sah Peggys Gesicht über ihrem schweben. »Was?«

			»Du bist ein bisschen rot im Gesicht.«

			Caroline richtete sich abrupt auf, wischte dabei ihre Leinentasche vom Liegestuhl und verteilte deren Inhalt auf dem Boden. »Ich muss eingeschlafen sein. Wie spät ist es?«

			»Fünf nach vier.«

			»Mist. Ich sollte Michelle um vier abholen.« Sie suchte ihre Sachen vom Boden zusammen, stopfte sie zurück in ihre Tasche und rappelte sich auf die Füße. »Wo sind die anderen?«, fragte sie und sah sich um.

			»Becky hatte Kopfschmerzen und ist deshalb vor etwa einer halben Stunde auf ihr Zimmer gegangen. Und Rain hatte einen Massagetermin.«

			»Nun, ich lass dich ungern einfach sitzen …«

			»Kein Problem, ich hab mich genug gesonnt. Zeit, nach oben zu gehen und ein Nickerchen zu machen.« Peggy fasste Carolines Hand, und gemeinsam gingen sie zur Lobby.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich einfach so eingedöst bin. Habe ich irgendwas verpasst?«

			»Du meinst unsere kleine Miss Gegenstück? Nein, zum Glück hat sie uns weitere Details erspart. Einen Moment lang dachte ich, ich bin wieder auf der Highschool.«

			Die beiden Frauen lachten. Caroline kicherte immer noch, als sie Michelle abholte.

			»Du bist zu spät«, rief das Mädchen und ließ das Kichern in Carolines Kehle ersticken.

			Die schwarzhaarige junge Frau, die Michelles Hand hielt, warf Caroline einen vorwurfsvollen Blick zu. »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass deine Mommy dich nicht vergessen hat.«

			Caroline sah auf die Uhr. »Es sind nur ein paar Minuten …«

			»Michelle war ziemlich ängstlich.«

			»Ich würde dich nie vergessen«, versicherte Caroline ihrer Tochter wiederholt im Fahrstuhl zu ihrer Etage.

			»Ich geh nicht mehr in den Kid’s Club«, erklärte Michelle, als sie den langen Flur zu ihrer Suite hinuntergingen.

			»Nun, wir fahren gleich morgen früh nach Hause, also musst du das auch nicht.« Caroline kramte in ihrer Tasche nach der Schlüsselkarte und wäre beinahe mit einem mit Handtüchern und Bettwäsche beladenen Servicewagen kollidiert. »Scheiße. Wo ist sie?«

			»Du hast ein böses Wort gesagt.«

			Das verdammte Ding muss am Pool herausgefallen sein, dachte Caroline, als sie vor der Tür ihrer Suite stand und wartete, dass Hunter auf ihr Klopfen reagierte. »Was? Schon wieder?«, konnte sie ihn beinahe sagen hören. Sie hatte Anfang der Woche schon eine Schlüsselkarte verloren. Gut, dass sie so leicht zu ersetzen waren. Sie klopfte noch einmal? »Hunter?« Sie legte ein Ohr an die Tür und hörte die Dusche laufen. »Super. Der ideale Zeitpunkt zum Duschen.« Hunter war berüchtigt, sowohl für die Häufigkeit als auch die Länge seiner Duschbäder. »Sieht so aus, als müssten wir zurück in die Lobby und uns eine neue Karte besorgen.«

			»Ich will nicht zurück in die Lobby.«

			Caroline erinnerte sich an den Servicewagen. Wahrscheinlich hatte das Zimmermädchen eine Masterschlüsselkarte. »Komm mit«, sagte sie zu Michelle.

			»Nein.« Das Kind zog seine Hand aus Carolines und ließ sich, den Rücken an die Tür gelehnt, die Arme trotzig verschränkt, zu Boden sinken.

			»Na gut. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin sofort wieder da.« Sie rannte um die Ecke, wo sie beinahe mit einer Frau in Hoteluniform zusammengeprallt wäre, die mit einem Arm voller Handtücher aus einem Zimmer kam. »Perdóname, dama. Tut mir leid, Sie zu behelligen, aber ich kann meine Schlüsselkarte nicht finden. Könnten Sie mir vielleicht mein Zimmer öffnen?«

			Die Frau nickte, deponierte die Handtücher auf dem Wagen und folgte Caroline um die Ecke.

			Michelle war verschwunden.

			»Michelle?« Caroline sah sich panisch um. »Michelle?«

			Die Tür ihrer Suite ging auf. Vor ihr stand Hunter, ein weißes Handtuch um die Hüften gewickelt, Wassertropfen auf der muskulösen Brust, mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Entspann dich. Sie ist drinnen.«

			Caroline seufzte erleichtert. Das Zimmermädchen steckte seine Masterschlüsselkarte wieder ein und trat den Rückzug über den Flur an. »Vielen Dank«, rief Caroline ihr nach.

			»Mommy hat ein böses Wort gesagt. Und sie war zu spät«, verkündete Michelle, sobald Caroline das Wohnzimmer betreten hatte.

			»Ganze fünf Minuten«, erklärte Caroline.

			»Das tut Mommy bestimmt schrecklich leid.«

			»Und Mommy hat sich auch schon mehrfach entschuldigt«, sagte Caroline. »Wo ist das Baby?«

			»Sie ist kein Baby«, protestierte Michelle.

			»Sitzt in ihrem Bettchen und spielt«, sagte Hunter. »Glücklich und zufrieden wie eine Muschel bei Flut.«

			»Wir haben Muscheln gesucht«, sagte Michelle, als Caroline das Kinderzimmer betrat.

			»Wirklich? Das klingt spaßig.«

			»Ich hasse Muscheln«, sagte Michelle.

			Natürlich, dachte Caroline, als sie auf Samanthas Bettchen zutrat. Ihre jüngere Tochter war schon aufgestanden und hatte mit einem breiten Lächeln in ihrem süßen Gesicht zur Begrüßung die Arme ausgebreitet. Caroline hob sie aus ihrem Bettchen und drückte sie. »Hallo, meine Süße.«

			»Sie ist nicht deine Süße. Ich bin deine Süße.«

			»Ihr seid beide meine Süßen.«

			Samantha legte den Kopf auf Carolines Schulter, die den Atem ihrer Tochter sanft am Hals spürte. Immerhin ein Gutes habe ich bekommen, konnte Caroline ihre Mutter zu Freundinnen sagen hören, und die Erinnerung an diese Worte hatte auch nach all den Jahren noch die Kraft, sie zu verletzen. Nicht, dass ihre Mutter sie geschlagen oder vernachlässigt hätte. Wenn überhaupt, war sie eher zu behütend gewesen, hatte wie eine Wespe kreisend über ihrer Tochter geschwebt, sie wie der sprichwörtliche Falke beobachtet. Im Gegensatz zu Steve, der Freiheiten genossen hatte, von denen Caroline nur träumen konnte. Doch während sie sich der Aufmerksamkeit ihrer Mutter stets gewiss sein konnte, war es Steve, der ihre Zuneigung genoss. Caroline hatte sich vorgenommen, nie zu werden wie ihre Mutter. Sie würden nicht überbehütend und voreingenommen sein. Sie würde nie ein Kind bevorzugen.

			Wie um sich das selbst zu beweisen, ging sie in die Hocke und umarmte Michelle. »Ich liebe dich«, sagte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Ich dich aber nicht«, sagte Michelle, wand sich aus der Umarmung ihrer Mutter und rannte aus dem Zimmer.

			»Nun, das ist schade, weil ich dich liebe«, rief Caroline ihr nach.

			»Was ist schade?«, fragte Hunter in der Tür.

			Caroline setzte Samantha auf dem Boden ab und ließ sich in seine ausgebreiteten Arme sinken. »Ich bin eine schreckliche Mutter.«

			Er zog sie lachend an sich, sodass die Tropfen auf seiner Brust durch ihre Spitzentunika drangen. »Das nächste Mal lassen wir die Kinder zu Hause.«

			Um acht Uhr war ihre Babysitterin immer noch nicht da.

			»Wo ist sie?«, fragte Caroline. »Sie ist doch sonst immer so pünktlich.«

			»Entspann dich. Wahrscheinlich ist sie in diesem Moment im Fahrstuhl nach oben.«

			Caroline trat auf den Balkon und blickte auf das Gartenrestaurant. Fast alle Tische waren besetzt. Bunte Laternen leuchteten über den Köpfen der Gäste. Im Hintergrund lief leise Musik. Samantha und Michelle schliefen. Alles war bereitet für einen perfekten letzten Abend im Paradies.

			Und jetzt war die Babysitterin zu spät.

			»Sind die anderen schon da?«, fragte Hunter, der hinter sie trat und seine Arme um ihre Hüften schlang.

			»Ich kann sie nicht sehen. Doch, warte. Da ist Rain.«

			»Was um alles in der Welt hat sie an?«

			»Du meinst, was hat sie nicht an?«, verbesserte Caroline ihn. »Ich glaube, sie hat ihr Top vergessen. Wusstest du, dass ihr Mann offenbar ein echter Hengst ist?«

			»Wirklich? Das hat sie dir erzählt?«

			»Ich glaube, sie hat das Wort unersättlich benutzt.«

			Hunter verzog das Gesicht. »Kann man sich nur schwer vorstellen.«

			»Möchte man auch lieber nicht«, sagte Caroline, als Jerrod unvermittelt neben seiner Frau auftauchte. Beide blickten nach oben und winkten. Caroline winkte zurück und spürte, wie Hunter hinter ihr das Gleiche tat. »Vielleicht sollten wir bei der Rezeption anrufen und fragen, was los ist.« Sie blieb auf dem Balkon und beobachtete, wie Steve und Becky sich zu Jerrod und Rain gesellten, während Hunter ins Wohnzimmer ging, um zu telefonieren. »Und?«, fragte sie, als er zurückkehrte.

			»Sie kommt nicht.«

			»Was soll das heißen, sie kommt nicht?«

			»Offenbar haben wir abgesagt.«

			»Was? Wovon redest du? Wir haben nichts dergleichen getan.«

			»Das habe ich ihnen auch erklärt. Aber so steht es in ihren Unterlagen. Sie versuchen, einen Ersatz zu finden.«

			»Wie lange wird das dauern?«

			»Nur ein paar Minuten, haben sie gesagt.«

			Caroline schüttelte verzweifelt den Kopf und bemerkte, dass unten gerade Peggy und Fletcher angekommen waren und wie aufs Stichwort zu ihnen hochwinkten.

			»Wir sind gleich da«, rief Hunter, obwohl Caroline bezweifelte, dass ihn bei der Musik und dem Stimmengewirr irgendjemand hören konnte. Das Telefon klingelte. »Siehst du. Problem gelöst.«

			Aber das Problem war mitnichten gelöst. Die Babysitter in der Kartei des Hotels waren alle gebucht, und die Concierge sah sich außerstande, so kurzfristig einen Ersatz zu organisieren, es sei denn, sie wären bereit, bis zehn Uhr zu warten.

			»Das war’s dann wohl.« Caroline ließ sich auf das Sofa sinken und streifte ihre kürzlich erworbenen High Heels ab, die Peggy Carolines Fuck-me-Pumps getauft hatte.

			»Nein, davon werden wir uns unser Hochzeitstagsessen nicht verderben lassen.«

			»Wir können nicht bis zehn Uhr warten.«

			»Das müssen wir auch nicht«, sagte Hunter. »Wir gehen runter, essen zu Abend und kommen sofort zurück.«

			»Wovon redest du? Wir können die Kinder nicht allein lassen.«

			»Wir lassen sie nicht allein. Wir sind nur da unten. Es ist wie zu Hause, wenn die Kinder im Bett sind und wir im Garten sitzen.«

			»Es ist nicht das Gleiche.«

			»Und was ist daran anders?«

			»Erstens ist das nicht unser Garten. Wenn die Kinder aufwachen und anfangen zu weinen, würden wir sie nicht hören.«

			»Wie oft sind sie aufgewacht, als die Babysitterin hier war?«

			»Darum geht es nicht.«

			»Die Babysitterin hat gesagt, sie sind kein einziges Mal aufgewacht.«

			»Das ist dieselbe Babysitterin, die behauptet, wir hätten abgesagt.«

			»Es wird schon gut gehen«, insistierte Hunter.

			»Geh du«, sagte Caroline.

			»Ohne dich?«

			»Ja. Geh du und bring mir hinterher was zu essen mit.«

			»Das ist dein Hochzeitstagsdinner, Caroline. Ich gehe nicht ohne dich.«

			»Gut. Wie wär’s damit? Wir rufen im Restaurant an, erklären, was passiert ist, und sagen den anderen, dass sie entweder mit uns den Zimmerservice nehmen oder später zum Dessert hochkommen können. Das werden sie bestimmt verstehen.«

			»Ich verstehe es nicht. Wir verlassen nicht mal das Gelände. Wir gehen nur nach unten. Für ein paar Stunden. Meinst du nicht, dass du vielleicht ein bisschen überbehütend bist?«

			»Überbehütend?« Caroline sah ihre Mutter vor sich, die in der Nähe lauerte, um einzuschreiten.

			Hunter zuckte die Schultern. »Vergiss es. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur die Enttäuschung. Es ist bloß, dass … na ja … ich hatte etwas Besonderes geplant.«

			»Es kann doch immer noch besonders werden«, widersprach Caroline lahm.

			Hunter ließ sich neben sie auf das Sofa sinken und nahm ihre Hand. Eine Weile schwiegen sie. »Okay, hör zu. Ich hab eine Idee.« Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir gehen nach unten …«

			»Hunter …«

			»Wir gehen nach unten«, wiederholte er ein wenig lauter, »essen mit unseren Freunden zu Abend und gucken alle halbe Stunde abwechselnd nach unseren Mädchen. Wie wär das?«

			In Carolines Kopf drehte sich alles. Der unbeabsichtigte Vergleich mit ihrer Mutter hatte sie schockiert, nachdem sie sich ihr Leben lang angestrengt hatte, alles zu sein, nur nicht wie ihre Mutter. Und sie wollte ihren Mann nicht enttäuschen, vor allem weil er sich so ins Zeug gelegt hatte, um etwas Besonderes zu planen. Das Restaurant lag buchstäblich vor ihrer Nase. Sie würden nicht lange weg sein. »Ich weiß nicht …«

			»Du weißt doch. Wir sind direkt da unten, wir sehen alle dreißig Minuten nach den Kindern, sie werden gar nicht mitkriegen, dass wir nicht da sind.«

			»Versprichst du mir, dass nichts passieren wird?«

			Hunter umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Ich verspreche es«, sagte er.

		


		
			KAPITEL 5

			Gegenwart

			»Mom? Mom, bist du zu Hause?«

			Caroline hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und die Worte durch den Flur im Erdgeschoss und die mit elfenbeinfarbenem Teppich ausgelegte Treppe hinauf bis zu ihrem Zimmer drangen.

			»Mom?«

			Caroline öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Wenn sie nicht antwortete, würde Michelle vielleicht annehmen, dass sie nicht zu Hause war, und wieder gehen. Aber schon bevor sie die Schritte auf der Treppe hörte, wusste sie, dass Michelle wahrscheinlich nicht so leicht aufgeben würde. Ihre Tochter war so hartnäckig wie eh und je.

			»Mom?«

			Caroline merkte, dass Michelle auf der Schwelle stand und in ihr dunkles Schlafzimmer spähte, sie spürte den bohrenden Blick im Rücken.

			»Mom?«, fragte Michelle noch einmal und machte das Deckenlicht an. »Was ist los? Hast du mich nicht gehört?«

			»Doch, habe ich«, sagte Caroline.

			»Du hast mich gehört und beschlossen, nicht zu antworten?«

			»Ich …«, setzte Caroline an und zögerte, als ihr nichts Geeignetes einfiel, was sie noch hinzufügen könnte.

			»Was ist mit dir? Bist du krank?« Michelles Tonfall klang leicht vorwurfsvoll.

			Caroline schüttelte den Kopf. Es war ein Tonfall, an den sie gewöhnt war.

			»Was machst du dann? Warum hast du nicht geantwortet? Warum hast du einfach hier im Dunkeln gehockt?«

			Caroline zuckte die Achseln. Die Dunkelheit war ihr gar nicht aufgefallen. Wann hatte es begonnen zu dämmern? »Wie spät ist es?«

			»Kurz vor sieben.«

			»Was machst du hier?«, fragte Caroline.

			»Was soll das heißen, was mache ich hier? Du hast mich zum Abendessen eingeladen, schon vergessen?«

			»Du hast gesagt, du wärst verabredet.« Caroline drehte sich auf dem Bett um und sah ihre Tochter direkt an, wie immer erschrocken, wie furchtbar dünn Michelle war. Sie biss sich auf die Unterlippe, um diese Bemerkung nicht laut zu äußern.

			»War ich auch«, sagte Michelle. »Dann dachte ich, du würdest vielleicht … ist ja auch egal, was ich gedacht habe. Was ist los? Hattest du einen schlimmen Tag in der Schule?«

			»Ich war nicht in der Schule.«

			»Wieso nicht?«

			»Mir war einfach nicht danach.«

			»Dir war nicht danach?«, wiederholte Michelle und machte ein paar zögernde Schritte ins Zimmer. »Was soll das heißen? Dir ist doch immer danach.«

			»Heute nicht.«

			»Wieso nicht?«, fragte sie noch einmal.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht?«

			Caroline zuckte die Schultern. Wollte Michelle weiter alles wiederholen, was sie sagte? »Ich weiß nicht, was du hören willst.«

			»Ich möchte, dass du mir sagst, was los ist. Du benimmst dich sehr seltsam. Hast du dich mit Dad gestritten oder so?«

			»Nein.«

			»Ist es wegen Mackenzie?«

			»Mackenzie?«

			»Dads neuem Baby«, sagte Michelle nicht nur leicht verärgert, als wären sie das schon zig Mal durchgegangen, und vielleicht waren sie das auch.

			»Nein.«

			Michelle blieb vor dem Bett stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte überallhin, nur ihre Mutter nicht an. »Also, was ist passiert? Als du mir heute Morgen am Telefon Vorträge über meine Pflichten gehalten hast, klangst du noch ganz normal. Und du bist für die Arbeit angezogen. Also wolltest du offensichtlich hingehen.« Ihr Blick schweifte über die auf dem Bett verstreuten Teile der Zeitung. »War es der Artikel? Die Bilder? Ich meine, das kann dich doch nicht überrascht haben. Das passiert jedes Jahr. Inzwischen hast du doch irgendwie gelernt, es über dich hinwegrauschen zu lassen …«

			»Es ist nicht wegen des Artikels oder der Bilder.«

			»Weshalb dann?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Du hast den ganzen Tag hier gesessen und keine Ahnung, warum? Das glaube ich dir nicht.«

			»Michelle …«

			»Mutter …«

			»Bitte, Michelle, ich will mich nicht mit dir streiten.«

			»Ich will auch nicht mit dir streiten.«

			»Dann lass uns das Ganze vergessen, ja?« Caroline stieß sich vom Bett hoch und umarmte Michelle in der Hoffnung, sie zum Schweigen zu bringen. Sofort spürte sie, wie ihre Tochter sich versteifte. Caroline atmete tief ein und zwang sich zu einem Lächeln. »Und wo möchtest du essen gehen?«

			»Wie wär’s mit dem neuen Rohkostrestaurant am North Harbour Drive?«

			»Rohkost? Im Sinne von nicht gekocht?«

			»Alles bio. Sehr gesund.«

			»Bestimmt. Es klingt bloß nicht besonders …«

			»Vergiss es«, sagte Michelle.

			»Nein. Ich probiere es gern aus.«

			»Ach, lass mal«, sagte Michelle. »Ich hab eh keinen Hunger.«

			Die Worte hingen in der Luft wie abgestandener Zigarettenrauch. Caroline fragte sich, ob es zwischen ihnen schon immer so gewesen war. Tatsächlich war Michelle von Geburt an bedürftig und schwierig gewesen, Eigenschaften, die durch Samanthas Verschwinden nur verstärkt worden waren. Und je bedürftiger sie geworden war, desto mehr war Carolines Unwille gewachsen. Und je weiter Caroline sich zurückgezogen hatte, desto größer war Michelles Groll geworden. Ihre Beziehung war zu einem Teufelskreis aus Anziehung und Abstoßung geworden, in dem die eine sich immer zurückgezogen hatte, wenn die andere gerade die Hand ausstreckte. Es schien, als würden sie für jeden Schritt vorwärts zwei Schritte zurück machen.

			Meine Schuld, dachte Caroline. Alles meine Schuld.

			»Ich hatte heute Morgen einen Anruf«, begann sie vorsichtig. Wenn sie Michelle nicht ständig ausschließen würde, wäre ihre Tochter vielleicht auch wieder offener.

			»Von …?« Michelle schob die Daumen in die Seitentaschen ihrer engen Jeans, kniff ihre dunkelgrünen Augen zusammen und verzog den Mund.

			»Von einem Mädchen aus Calgary.«

			»Aus Calgary?«

			»Das ist in Kanada.«

			»Ich weiß, wo Calgary ist, Mutter. Ich bin keine Idiotin.«

			»Natürlich nicht. Das wollte ich auch nicht andeuten …«

			»Wen kennst du denn in Calgary?«

			»Niemanden.«

			»War es eine Reporterin?«

			»Nein.«

			»Du redest wirr.«

			»Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen. Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest …«

			Michelle seufzte tief. »Okay. Tut mir leid. Lass uns noch mal von vorn anfangen. Irgendein Mädchen aus Calgary hat dich angerufen. Hatte sie auch einen Namen?«

			»Lili.«

			»Lili und weiter?«

			»Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Sie wollte ihn mir nicht sagen.«

			»Sie wollte ihn nicht sagen«, wiederholte Michelle. »Ist dieses Mädchen der Grund, warum du dich so seltsam benimmst?«

			»Sie glaubt, Lili ist nicht ihr richtiger Name«, sagte Caroline, ohne auf Michelles Frage einzugehen, und sah ihrer Tochter direkt in die Augen. »Sie glaubt, ihr richtiger Name ist Samantha.«

			Michelle ließ die Schultern hängen. »Oh Scheiße.«

			»Sie glaubt, sie ist deine Schwester.«

			»Oh bitte. Hör auf.« Michelle riss wütend die Augen auf und begann mit fuchtelnden Armen vor dem Bett auf und ab zu laufen. »Erzähl mir nicht, dass du diesen Mist glaubst.«

			»Ich habe den Eindruck, sie glaubt es.«

			»Mensch, Mutter. Das passiert jedes Mal, wenn diese blöden Skizzen aktualisiert werden. Leute rufen an und sagen, sie hätten Samantha in der Supermarktschlange gesehen, Wahrsager behaupten zu wissen, wo man sie finden kann, Irre prahlen, sie in irgendeinem unterirdischen Bunker gefangen zu halten. Mit diesen Spinnern hast du schon seit Jahren zu tun. Und jetzt ruft dich ein Mädchen aus Calgary an und sagt, sie glaubt, sie wäre Samantha, und du flippst aus? Du weißt es besser. Du weißt, dass das Quatsch ist. Selbst wenn sie verrückt genug ist, es zu glauben …«

			»Diesmal ist es anders.«

			»Inwiefern ist es anders?«

			»Sie hat angeboten, einen DNA-Test zu machen.«

			»Was?«

			»Sie meint, wir sollten einen DNA-Test machen, um es mit Sicherheit festzustellen.«

			»Boah, boah, boah«, sagte Michelle und blieb wie angewurzelt stehen. »Was willst du damit sagen? Kommt sie nach San Diego?«

			»Nein.« Caroline spulte das Gespräch mit Lili in ihrem Kopf noch einmal ab und gab es Michelle in voller Länge wieder.

			»Sag mir, dass du nicht im Ernst daran denkst, nach Calgary zu fliegen.«

			»Ich habe darüber nachgedacht.«

			»Nein, hast du nicht.«

			»Du hast mich gefragt, was ich den ganzen Tag gemacht habe. Das habe ich gemacht – darüber nachgedacht.«

			»Du fliegst nicht nach Calgary, Mutter.«

			»Warum nicht?«

			»Warum nicht? Warum nicht?«

			»Was wäre so schrecklich daran?«

			»Ich fasse es nicht. Ich glaube es einfach nicht.«

			»Denk einen Moment darüber nach, Michelle. Was könnte es schaden? Ich fliege nach Calgary, treffe dieses Mädchen, wir machen den Test und finden es heraus, so oder so.«

			»Denk du mal kurz nach. Du fliegst nach Calgary, triffst dieses Mädchen, das wahrscheinlich eine fantasierende Irre ist, die eigene Pläne und womöglich ein Schlachtermesser hat – hast du daran mal gedacht –, ihr macht den Test, er fällt negativ aus, und das wird er, das weißt du, du kommst total aufgewühlt wieder nach Hause und … wofür? Warum willst du dir und uns das alles antun? Noch einmal«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

			»Weil wir es dann sicher wüssten.«

			»Ich weiß es jetzt schon sicher.«

			»Du hast ja auch nicht mit ihr gesprochen. Du hast sie nicht gehört. In ihrer Stimme war etwas …«

			»Als Samantha verschwunden ist, war sie zwei. Sie konnte Mama und Dada und vielleicht noch ein Dutzend andere Worte sagen, die zum größten Teil unverständlich waren …«

			»Ich habe sie verstanden«, unterbrach Caroline mit tränenerstickter Stimme.

			»Ich will sagen«, fuhr Michelle fort, »dass du Samanthas Stimme unmöglich erkennen könntest, wenn du sie heute hören würdest. Du machst dir etwas vor, wenn du etwas anderes glaubst. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich nicht um Samantha handelt, ist astronomisch. Dieses Mädchen, wer immer sie sein mag, eine Schwindlerin, Psychopathin oder nur eine arme verwirrte Seele, ist definitiv nicht meine Schwester. Und du begibst dich nicht mal in ihre Nähe.«

			»Meine Süße, ich verstehe deine Sorge und liebe dich auch dafür, aber …«

			»Nichts aber.« Michelle strich sich ihr langes braunes Haar aus der Stirn und starrte ihre Mutter an. »Du hast dich längst entschieden, oder?«

			»Es erscheint mir einfach vernünftig, je länger ich darüber nachdenke.«

			Michelle ging zum Telefon. »Das reicht. Ich rufe Dad an.«

			»Was? Nein! Ich will nicht, dass du ihn anrufst.«

			»Warum nicht? Findest du nicht, dass er ein Recht hat, es zu erfahren?«

			»Wir wissen doch noch gar nichts.«

			»Wir wissen, dass du nach Calgary fliegst. Vielleicht will er mitkommen.«

			»Bestimmt nicht.«

			»Natürlich nicht. Und willst du wissen, warum nicht? Weil er nicht verrückt ist. Deshalb.« Mit zitternder Hand griff sie nach dem Hörer.

			»Bitte ruf deinen Vater nicht an.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich dich darum bitte. Michelle, bitte … Micki …«

			Michelle ließ den Hörer sinken. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Ich …«

			»Du hast mich Micki genannt. Du nennst mich nie Micki.«

			»Ich weiß.«

			»Du hasst diesen Namen.«

			»Das ist doch egal.«

			»Glaubst du, wenn du mich Micki nennst, würde ich plötzlich nachgeben oder was? Denkst du, ich bin so leicht zu manipulieren …?«

			»Nein, das denke ich natürlich nicht.«

			»Du denkst gar nicht, Punkt. Scheiße.« Michelle warf das Telefon aufs Bett. Sie schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schüttelte noch einmal den Kopf. »Also gut. In Ordnung. Ich ruf ihn nicht an.«

			»Danke.«

			»Wann wolltest du fliegen?«

			»Morgen.«

			»Morgen«, wiederholte Michelle.

			»Es gibt wohl einen Flug am Vormittag, mit dem man mittags in Calgary ist.«

			»Verstehe. Hast du schon ein Ticket gebucht?«

			»Nein.«

			»Aber das wirst du tun.«

			»Ja.«

			»Hast du einen Pass?«

			»Einen Pass?«

			»Kanada ist Ausland, Mutter. Da braucht man einen Pass.«

			»Ich habe einen.«

			»Und Winterstiefel?«

			»Stiefel?«

			»Kanada im November. Da brauchst du Stiefel.«

			»Ich komme schon zurecht.«

			»Wie lange willst du bleiben?«

			»Ein paar Tage wahrscheinlich. Ich weiß nicht genau.«

			»Aber du weißt, dass am Donnerstag Thanksgiving ist.«

			»Ich werde versuchen, bis dahin wieder zu Hause zu sein.«

			»Grandma Mary erwartet uns zum Abendessen.«

			»Oh Gott.«

			»Ich will jedenfalls nicht diejenige sein, die ihr erklären muss, warum du nicht da bist.«

			»Ich werde da sein. Ich fliege hin, treffe dieses Mädchen, mache den Test und komme wieder nach Hause.«

			»Glaubst du wirklich, dass es so einfach wird?«

			Caroline zuckte mit den Schultern. »Bitte versuch, mich zu verstehen, mein Schatz. Ich habe die letzten fünfzehn Jahre damit zugebracht, eine Entscheidung zu bereuen. Ich will nicht die nächsten fünfzehn Jahre eine andere bereuen.«

			Michelle ließ sich aufs Bett sinken. Ein Laut irgendwo zwischen Seufzen und spöttischem Lachen drang aus ihrer Kehle.

			»Was ist?«

			»Ich hab mich bloß gefragt, ob du dir die ganze Mühe auch machen würdest, wenn ich es gewesen wäre, die an dem Abend verschwunden ist, und nicht Samantha.«

			Caroline spürte, wie die Worte sich wie ein Schwert in ihr Herz bohrten. Instinktiv streckte sie den Arm zu Michelle aus. »Oh Gott. Du kannst doch unmöglich glauben …«

			Michelle sprang auf und begann wieder, auf und ab zu laufen. »Was ich denke, ist doch egal, oder? Das hast du mir ein ums andere Mal bewiesen. Gerade erst heute Abend wieder. Eigentlich sollte ich mich inzwischen dran gewöhnt haben.« Sie drehte sich um und stürzte aus dem Zimmer.

			»Michelle …«

			Caroline lief ihrer Tochter über den Flur bis in deren Zimmer hinterher, wo sie sah, wie Michelle eine Reisetasche aus dem Kleiderschrank zerrte und auf die grün-weiße Überdecke ihres französischen Bettes warf. »Was machst du?«

			»Wonach sieht es denn aus?« Michelle ging zur Kommode, zog die oberste Schublade auf und warf eine Handvoll Unterwäsche in die Tasche. »Ein paar Tage, sagst du?«

			»Wovon redest du?«

			»Ein Pulli müsste reichen.« Sie warf einen dunkelblauen Rollkragenpullover in die Tasche. »Die Jeans, die ich anhabe, ist okay. Und ich habe noch die Skijacke, die Dad mir letztes Jahr in Aspen gekauft hat. Die müsste im Schrank unten sein. Hoffentlich ist Calgary nicht schon komplett eingeschneit.«

			»Hör auf«, sagte Caroline und fasste die Hände ihrer Tochter, bevor sie weitere Sachen in die Tasche werfen konnte. »Du kannst nicht mit mir kommen.«

			»Ich kann nicht? Wieso nicht?«

			»Weil …«

			»Willst du nicht, dass ich mitkomme?«

			»Nein, das ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			»Du hast selbst gesagt, es ist eine verrückte Idee. Ich bin verrückt.«

			»Umso mehr Grund mitzukommen, Mutter. Wohin du gehest, und der ganze Mist.«

			»Michelle … Micki …«

			»Gib auf, Mutter. Diesmal wird es nicht funktionieren. Also, was ist nun? Fliegen wir morgen nach Calgary oder nicht?«

			Caroline sah das entschlossen gereckte Kinn ihrer Tochter und die Wut und Verletztheit in deren Blick und wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war. »Ich buche die Tickets«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 6

			Vor fünfzehn Jahren

			»Hab ich euch erzählt, dass Jerrod uns Karten für Dance with the Devil besorgt hat?«, fragte Rain. Der Blick aus ihren dick mit blauem Lidschatten umrandeten Augen schweifte über die Runde und blieb bei Caroline hängen.

			»Was ist denn das?«, fragte Caroline, während sie einen verstohlenen Blick zu ihrer Suite und dann auf die Uhr warf. Sie legte ihre Gabel ab und schob den Teller mit den Resten ihres kaum angerührten Hummers beiseite. Sie war zu nervös gewesen, um etwas zu essen. Es war fast wieder Zeit, nach den Kindern zu sehen.

			»Als ich vor einer halben Stunde nach ihnen gesehen habe, ging es ihnen gut«, flüsterte Hunter ihr zu, fast ohne dass sich seine Lippen bewegten. »Und jetzt geht es ihnen auch gut. Iss in Ruhe zu Ende.«

			»Dance with the Devil? Das ist bloß die momentan heißeste Show am Broadway«, beantwortete Rain die Frage, die gestellt zu haben Caroline schon wieder vergessen hatte. »Es ist unmöglich, Karten zu kriegen, vor allem am Thanksgiving-Wochenende. Aber mein Superman hat es geschafft.« Sie schlang besitzergreifend die Arme um die Schultern ihres Mannes, wobei ihre Brüste beinahe aus ihrem Kleid hüpften.

			»Das heißt, ihr verbringt Thanksgiving in New York«, sagte Becky. »Ihr habt es gut.«

			Rain ließ ihr schönstes glossverstärktes Lächeln aufblitzen. »Und was habt ihr vor?«

			»Meine Mutter feiert Thanksgiving immer bei sich zu Hause«, sagte Steve.

			»Und ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue«, sagte Becky.

			Steve starrte seine Frau wütend an. »Lass uns nicht wieder anfangen.«

			»Hör auf, ständig auf die Uhr zu gucken«, sagte Hunter.

			»Wisst ihr, was meine reizende Schwiegermutter beim letzten Thanksgiving zu mir gesagt hat?«, fragte Becky und fuhr, ohne eine Reaktion abzuwarten, fort: »Sie war kurz vorher auf einer Beerdigung gewesen, und ich habe den Fehler gemacht, sie zu fragen, wie es war. Sie sagte, und ich zitiere wörtlich: ›Es war sehr nett. Ihre Tochter hatte einen wunderschönen Sarg ausgesucht. Viel schöner als der, den du für deine Mutter hattest.‹«

			Der Runde stockte der Atem.

			Mit Ausnahme von Caroline, die an solche Bemerkungen gewöhnt war.

			»Ich versichere euch, sie hat nichts dergleichen gesagt«, protestierte Steve.

			»Genau das hat sie gesagt.«

			»Du übertreibst. Wie üblich.«

			»Und du verteidigst sie. Wie üblich.«

			»Und wofür sind wir alle dankbar?«, ging Peggy mit gezwungener Fröhlichkeit dazwischen. »Kommt. Drei Dinge, ohne Gesundheit, Familie und Freunde. Dass ihr dafür dankbar seid, setzen wir einfach voraus.«

			»Man sollte nie irgendwas voraussetzen«, sagte Becky.

			»Oh, das macht Spaß«, sagte Rain und klatschte in die Hände. »Darf ich anfangen?«

			Peggy breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass die Bühne Rain gehörte.

			»Nun, erstens bin ich natürlich dankbar, dass wir Thanksgiving in New York verbringen und nicht auf irgendeiner grässlichen Familienfeier, nichts für ungut.« Ihr Lächeln wanderte von Becky zu Steve und blieb schließlich an Caroline hängen. »Zweitens bin ich dankbar für die neue Kette, die Jerrod mir gekauft hat.« Sie tätschelte den funkelnden Diamanten an ihrem Hals. »Und drittens bin ich dankbar dafür, dass graue Haare bei uns nicht in der Familie liegen. Jetzt du«, sagte sie zu Caroline.

			Caroline verkniff es sich geradeso, sich an den Kopf zu fassen. Sie hatte nie irgendwelche grauen Haare bemerkt, aber sie hatte auch nicht so genau darauf geachtet. »Ich bin dankbar für diese letzte Woche«, sagte sie und nickte ihrem Mann zu. »Ich bin dankbar, zehn Jahre relativen Eheglücks feiern zu können«, fuhr sie in Anspielung auf die Worte ihres Bruders fort.

			»Was meinst du mit relativ?«, fragte Hunter mit einem gespielten Schmollen.

			»Ich trinke auf relativ«, sagte Jerrod und hob sein Glas Champagner. Die anderen taten es ihm nach und streckten die Arme aus, um miteinander anzustoßen.

			»Vorsicht«, warnte Rain. »Man darf die Arme nicht kreuzen, das bringt Unglück.«

			»Wirklich? Das habe ich noch nie gehört«, sagte Becky.

			»Weiter«, forderte Peggy Caroline auf. »Noch eine Sache, für die du dankbar bist.«

			Caroline überlegte, wofür sie außer Familie, Gesundheit und Freunden noch dankbar sein könnte. Irgendwas musste ihr doch einfallen. »Ich bin dankbar für das Meer«, sagte sie schließlich und blickte vage in die Richtung.

			»Im Ernst?«, fragte Rain.

			»Ich bin dankbar dafür, dass der Immobilienmarkt in San Diego so brummt«, sagte Steve, ohne eine Aufforderung abzuwarten. »Ich bin dankbar, Hunter überredet zu haben, dass wir euch hier im wunderschönen Rosarito beim Feiern helfen dürfen.« Er warf seiner Frau über den Tisch hinweg einen spitzen Blick zu. »Und ich bin besonders dankbar dafür, dass meine Mutter eine so großartige Köchin ist.«

			»Du bist so ein verlogener Heuchler«, sagte Becky.

			»Ist unsere Mutter etwa keine großartige Köchin?«, fragte Steve Caroline.

			»Unsere Mutter ist in der Tat eine großartige Köchin«, gab Caroline ihm recht. »Und du bist ein verlogener Heuchler.«

			Alle lachten, obwohl Steves Lachen gedämpft klang und seine braunen Augen so leblos und hart aussahen wie Steine.

			»Du bist dran, Becky«, sagte Rain.

			»Tut mir leid, aber ich hatte schon den ganzen Nachmittag schreckliche Kopfschmerzen und hab das Gefühl, es wird schlimmer.« In Beckys Augen standen Tränen, und sie machte keine Anstalten, sie zu verbergen oder abzuwischen. »Wenn ihr mich entschuldigt«, fügte sie noch hinzu, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

			»Setz dich, Herrgott noch mal«, sagte Steve. »Dir geht es bestens. Sei nicht so eine Primadonna.«

			»Du kannst mich mal«, fauchte Becky, drehte sich um und stampfte davon.

			Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

			»Solltest du ihr nicht nachlaufen?«, fragte Fletcher Steve, der in aller Seelenruhe sein Glas Champagner leerte.

			»Was – glaubst du, ich bin genauso verrückt wie sie?«

			»Ich sollte nach den Kindern sehen«, sagte Caroline, die ebenso dringend wegwollte wie Becky.

			»Komm schnell zurück.« Hunter stand auf und küsste sie auf die Wange, bevor sie ging.

			»Oh. Wie süß«, hörte Caroline Rain sagen, als sie ging.

			Ein Aufzug wartete mit offenen Türen, als sie ans andere Ende der Lobby kam. Sie drückte auf den Knopf für die sechste Etage. Bis jetzt hatte der Abend nicht gerade unter einem guten Stern gestanden: erst das Missverständnis mit der Babysitterin, dann ihr schlechtes Gewissen, weil sie die Kinder allein ließ, und zuletzt das unangenehme Gezicke ihres Bruders und ihrer Schwägerin. Dass es ihnen mittlerweile offenbar egal war, wer ihnen zuhörte, war kein gutes Zeichen. Eher zweifelhaft, dass ihre Ehe das Jahr überstehen würde, dachte Caroline, als sie aus dem Fahrstuhl trat, von einem Jahrzehnt ganz zu schweigen.

			Sie hastete den langen Flur hinunter, bei jedem Schritt überzeugt, die ängstlichen Schreie ihrer Kinder von den Wänden widerhallen zu hören. Aber als sie die Tür ihrer Suite öffnete, hörte sie nichts außer dem beruhigenden Summen der Stille. Leise ging sie zum Schlafzimmer der Kinder, blieb auf der Schwelle stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und schlich dann auf Zehenspitzen zu Michelles Bett.

			Das Kind lag auf der Seite und schlief, den Mund halb offen, das Laken verdreht um die Hüften gewickelt, die Wonder-Woman-Puppe in seinen Falten gefangen. Vorsichtig befreite Caroline die Puppe, breitete das blütenweiße Laken über die Schultern ihrer Tochter und legte die Puppe neben ihren Kopf auf das Kopfkissen. Wenn du schläfst, bist du so ein Engel, dachte sie und unterdrückte den Impuls, sie auf die Wange zu küssen. Wenn du nur ein wenig davon aufsparen könntest für die Zeit, wenn du wach bist.

			Sie beugte sich über Samanthas Bettchen und seufzte.

			Samantha lag auf dem Rücken, die kleinen angewinkelten Ärmchen über den Kopf gestreckt, als hätte sie sich dem Schlaf buchstäblich ergeben. Hunter hatte recht, dachte Caroline. Es war albern gewesen, sich Sorgen zu machen.

			Das schrille Klingeln des Telefons zerriss die Stille wie ein Bajonett. Caroline stürzte ins Wohnzimmer, packte den anstößigen Apparat, bevor er noch einmal klingeln konnte, und presste ihn ans Ohr. »Hallo?« Sie hätte bei der Rezeption Bescheid sagen sollen, dass keine Anrufe durchgestellt werden durften. Was, wenn das Telefon geklingelt hätte, als sie nicht da war? Was, wenn die Kinder aufgewacht wären? Was, wenn sie in Panik geraten wären, weil ihre Mutter nicht gleich kam?

			»Ist das ein schlechter Zeitpunkt?«, erklang es am anderen Ende. »Du hörst dich merkwürdig an.«

			»Mutter?« Bei dem Pochen ihres Herzens konnte Caroline ihre eigene Stimme kaum hören. Sie dachte an das Gespräch beim Essen und musste ein Schaudern unterdrücken. Hatte ihre Mutter gespürt, dass sie über sie gesprochen hatten? Sie hatte immer behauptet, Augen im Hinterkopf und ihre Ohren überall zu haben, weshalb ihr nichts entgehen würde. Als Caroline klein war, hatte ihr der Gedanke schreckliche Angst gemacht. Und das machte er ehrlich gesagt immer noch. »Ist alles in Ordnung?«

			»Kümmert dich das?«

			»Was soll das heißen? Natürlich kümmert mich das.«

			»Habe ich deswegen die ganze Woche nichts von dir gehört?«

			»Also, ich …«

			»Ich will mich nicht beklagen, verstehst du. Ich stelle es nur fest. Ich weiß, dass ihr sehr beschäftigt mit Feiern seid. Wenigstens habe ich ein Kind, das Rücksicht auf die Gefühle seiner Mutter nimmt.«

			Weil er immer noch unter der irrigen Auffassung leidet, du hättest welche, dachte Caroline. »Steve ist ein guter Sohn«, sagte sie. Ein guter Sohn und ein lausiger Ehemann.

			»Schade, dass du keine Jungen bekommen hast.«

			Caroline musste beinahe lachen, da sie sich an die erste spontane Reaktion ihrer Mutter erinnerte, als sie ihr vom Krankenhausbett am Telefon von Samanthas Geburt berichtet hatte. »Noch so ein widerliches Mädchen!«, hatte ihre Mutter gerufen.

			»Ich rufe bloß an, um dir alles Gute zum Hochzeitstag zu wünschen«, sagte sie jetzt.

			Sofort fühlte Caroline sich schuldig. Sie war zu streng mit ihrer Mutter. Die Frau würde sich nicht mehr ändern. Es lag an ihr, eine andere Haltung zu entwickeln. Sie musste großzügiger und weniger voreingenommen sein. »Danke.«

			»Ich bin ehrlich gesagt überrascht. Ich hätte gedacht, Hunter würde sich mittlerweile zu Tode langweilen.«

			Diesmal lachte Caroline wirklich, obwohl es ein gedämpfter Laut war, der ihr im Hals stecken blieb. So was kann man sich nicht ausdenken, dachte sie. »Verzeihung, willst du sagen, ich wäre langweilig?«

			»Leg mir nicht ständig irgendwelche Worte in den Mund. Hunter kommt mir bloß vor wie der Typ Mann, der sich schnell langweilt. Sei doch nicht so empfindlich.«

			»Ich muss Schluss machen, Mutter. Alle wart…« Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor Caroline den Satz beenden konnte. Sie schüttelte den Kopf, legte auf, nahm den Hörer jedoch sofort wieder ab, wählte die Nummer der Rezeption und bat, bis auf Weiteres keine Anrufe durchzustellen. Sie bezweifelte, dass noch jemand anrufen würde, aber das Risiko durfte sie nicht eingehen. In der Regel bestand ihre Mutter darauf, das letzte Wort zu behalten.

			Bevor sie die Suite verließ, sah sie ein letztes Mal nach den Mädchen. Keines war von dem Anruf ihrer Mutter aus der Ruhe gebracht worden. »Nur ich wieder«, sagte Caroline, als sie die Tür hinter sich schloss und in den Flur trat. Ein Kellner in weißem Jackett kam ihr mit einem Servierwagen entgegen. Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte. »Zimmerservice«, rief er, als Caroline an ihm vorbeiging.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Hunter, als sie ins Restaurant zurückkehrte.

			»Alles friedlich.« Caroline bemerkte, dass mittlerweile zwei Plätze am Tisch leer waren. »Wo ist mein Bruder?«

			»Kurz nachdem du gegangen bist, hat er dem allgemeinen Gruppendruck nachgegeben und versucht jetzt, Becky zur Rückkehr zu überreden«, sagte Peggy.

			Na, viel Glück, dachte Caroline, als ein Trio attraktiver junger Musiker an ihren Tisch trat. »Was soll das?«, fragte sie, als zwei der Männer vor ihr auf die Knie sanken und ihre Gitarren in die Luft hoben.

			»Alles Gute zum Hochzeitstag«, sagte Hunter.

			»Ist das nicht das Romantischste überhaupt?«, rief Rain.

			»Du langweilst dich doch nicht mit mir, oder?«, flüsterte Caroline ihrem Mann zu, als die Musiker ihre leise Serenade anstimmten.

			»Ich mich mit dir langweilen? Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«

			Caroline schüttelte alle verbliebenen Gedanken an ihre Mutter ab und strich ihrem Mann zärtlich über die Wange. »Ich liebe dich«, sagte sie.

			»Ah«, sagte Rain. »Wie süß.«

			Eine halbe Stunde später hatten die Musiker ihr Ständchen beendet, und der Nachtisch – flambierte Crêpe Suzette – war bestellt. »Ich sollte kurz nach den Kindern sehen, bevor das Dessert serviert wird«, sagte Hunter.

			Caroline lächelte, dankbar, dass sie ihn nicht daran erinnern musste.

			»Und ich muss mir einen Pulli holen«, sagte Rain, eine manikürte Hand auf ihrem imposanten Ausschnitt. »Den Mädchen wird kühl.«

			Caroline beobachtete, wie sich ihre Wege am Ausgang des Restaurants trennten, Rain ging in den einen Flügel, Hunter in den anderen.

			»Ach, das war wirklich eine nette kleine Überraschung«, sagte Peggy.

			»Das war es«, stimmte Caroline ihr zu.

			»Mit großen Gesten kennt sich Hunter auf jeden Fall aus.«

			»Er weiß jedenfalls, wie er uns andere schlecht aussehen lässt«, knurrte Fletcher gutmütig. »Nicht, dass noch so viele übrig wären.«

			»Ja. Fühlt sich langsam ein bisschen an wie die Reise nach Jerusalem«, pflichtete Jerrod ihm bei.

			»Glaubst du, dein Bruder und Becky kommen überhaupt zurück?«, fragte Peggy.

			Caroline schüttelte den Kopf. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon ausgecheckt hätten. Ich weiß offen gestanden nicht, warum sie überhaupt mitkommen wollten.«

			»Vielleicht haben sie gehofft, ein romantischer Urlaub würde ihrer Ehe guttun.«

			Dem konnte Caroline nicht widersprechen. Hatte sie das nicht auch gehofft?

			Zwei Kellner nahten.

			»Würde es zu große Umstände machen, mit dem Dessert noch zu warten, bis die anderen zurück sind?«, fragte Caroline. »Sie müssten in ein paar Minuten wieder hier sein.«

			Letztendlich dauerte es eher eine Viertelstunde.

			»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, sagte Hunter, als er Platz nahm. »Erst habe ich ewig auf den Fahrstuhl gewartet, dann habe ich es schließlich aufgegeben und die Treppe genommen. Die Kinder schlafen fest«, fuhr er fort, bevor Caroline fragen konnte. Hunter sah sich am Tisch um. »Wo sind denn alle?«

			Wie aufs Stichwort tauchte Rain mit Steve an ihrer Seite auf. »Seht mal, wen ich in der Lobby gefunden habe«, sagte sie und drapierte einen Schal um ihre Schultern.

			»Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken«, sagte ihr Mann.

			»Ich hatte vergessen, dass ich das blöde Ding schon eingepackt hatte. Ich musste meinen Koffer halb wieder auspacken, bis ich es gefunden habe.«

			»Das kommt davon, wenn man so organisiert ist«, sagte Peggy. »Ich habe noch nicht mal angefangen zu packen.«

			»Ich nehme an, du konntest Becky nicht überreden zurückzukommen«, sagte Caroline zu ihrem Bruder.

			Steve zuckte die Achseln und zog sich seinen Stuhl heran. »Frauen«, wandte er sich an die anwesenden Männer, »man kann nicht mit ihnen leben, und man kann sie nicht erschießen.«

			»Sehr nett«, sagte Caroline.

			»Mit den Kindern alles okay?«, fragte Steve Hunter.

			»Den Kindern geht es prima.«

			Die Kellner kamen zurück, und alle sahen schweigend zu, wie einer die Crêpes machte und der andere den Orangenlikör entzündete, sodass die Flammen sich wie hungrige Krallen in den dunklen Himmel reckten.

			»Home, sweet home«, sagte Hunter und hielt die Schlüsselkarte vor die Tür ihrer Suite. Das kleine Licht am Schloss blinkte rot. Hunter wankte ein wenig, als er es erneut probierte. »Komisch. Eben hat es noch wunderbar funktioniert.«

			»Versuch es mal mit meiner«, sagte Caroline. Sie hatte sich vor dem Abendessen eine neue besorgt.

			Das tat Hunter, und es funktionierte. »Blödes Ding«, murmelte er, warf die Schlüsselkarte auf den Couchtisch und ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen.

			»Vielleicht ist sie zu nah an dein Handy gekommen.«

			»Vielleicht. Komm, setz dich zu mir«, sagte er.

			»Ich seh nur kurz nach den Kindern.«

			»Die Kinder können auch noch zwei Minuten warten.«

			Caroline kam zum Sofa und ließ sich neben ihrem Mann auf das Polster sinken. Sofort schlang er die Arme um sie und küsste ihren Hals, sein Atem war warm und hatte einen Hauch von mindestens einem Drink zu viel. Die Vorhänge waren offen, der Widerschein der Laternen im Garten tanzte an den Wänden und vermischte sich mit dem weichen Glanz des Mondes. 

			»Und hast du deinen Hochzeitstag wenigstens ein bisschen genossen?«

			»Das habe ich.«

			»Lügnerin«, tadelte er scherzhaft.

			»Nein. Es war wunderschön. Wirklich.«

			»Du hast dein Essen kaum angerührt.«

			»Ich hatte keinen Hunger.«

			»Du hast dir Sorgen wegen der Kinder gemacht.«

			»Nur am Anfang.«

			Er küsste sie noch einmal auf den Hals. »Hat dir deine Serenade gefallen?«

			»Sehr sogar.«

			»Warst du überrascht?«

			»Ja. Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein romantischer Typ bist.«

			»Den ganzen Ruhm kann ich nicht beanspruchen. Eigentlich war es Steves Idee.«

			»Wirklich? Schade, dass er keine guten Ideen zustande bringt, wenn es um Becky geht.« Caroline strich über den Schritt der Hose ihres Mannes. »Apropos zustande bringen …«

			Hunter fasste ihre Hand. »Es tut mir wirklich leid, Baby. Aber ich glaube, ich habe es mit den Trinksprüchen übertrieben.«

			»Oh je.« Caroline versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. Sie hatte sich den ganzen Tag darauf gefreut, mit ihrem Mann zu schlafen, hatte von einem langen Vorspiel fantasiert und davon, vielleicht sogar etwas Neues auszuprobieren. »Vielleicht kann ich das irgendwie beheben.«

			Hunter schob ihre Hand aus seinem Schoß. »Tut mir leid, Schatz. Nicht, dass ich deine Bemühungen nicht zu schätzen wüsste, aber du würdest bloß deine Zeit verschwenden.«

			»Wir könnten es versuchen und sehen, was passiert.«

			»Bitte mach es nicht noch beschämender für mich, als es ohnehin schon ist«, sagte er und beendete die Unterhaltung damit endgültig.

			Caroline zog ihre Hand zurück und richtete sich auf.

			»Jetzt bist du wütend.«

			»Bloß enttäuscht.«

			»Wir können es morgen früh machen.«

			Klar, dachte Caroline. Wenn die Kinder wach sind und wir packen und auschecken müssen …

			»Und morgen Abend.«

			Wenn du von der Fahrt erschöpft bist, die Kinder quengelig sind, wir auspacken und du in Gedanken schon wieder halb bei der Arbeit bist …

			»Und jede Nacht danach für den Rest unseres Lebens«, sagte Hunter mit seinem besten Kleiner-Junge-Lächeln. »Bitte, Caroline. Es tut mir wirklich leid.«

			»Ich weiß. Mir auch.« Sie stemmte sich von der Couch hoch. »Ich seh mal nach den Kindern.« Wieder blieb sie auf der Schwelle des Kinderschlafzimmers stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. So viel zur Romantik, dachte sie, ging zu Michelles Bett und trat auf etwas Hartes.

			Wonder Woman, dachte sie, hob die Puppe auf und legte sie wieder neben Michelles Kopf auf das Kissen. Sofort schlug das Kind die Puppe mit einer Hand weg, wachte jedoch nicht auf. Eine weitere Zurückweisung, dachte Caroline und trat an Samanthas Bettchen.

			Als sie sie nicht sofort sah, nahm sie an, dass das Kind sich im Schlaf wie so oft irgendwie umgedreht haben musste, sodass ihr Kopf jetzt am Fußende des Bettchens lag, während ihre Füße dort waren, wo ihr Kopf sein sollte.

			Aber ihre Füße waren auch nicht da.

			Caroline beugte sich tiefer über das Bettchen, ihre Blicke schossen durchs Dunkel, ihre Finger tasteten die Decke ab und griffen ins Leere.

			Samantha war nicht da.

			Nein, das kann nicht sein, dachte Caroline. Panik schnürte ihr die Brust zusammen. Es ist unmöglich. Es kann nicht sein.

			Hastig schaltete sie das Deckenlicht an und lief zurück zu dem Bettchen.

			Es war leer.

			»Samantha?«, rief sie und fragte sich, ob ihre Tochter es irgendwie geschafft hatte, aus dem Bettchen zu klettern. Sie sank auf die Knie, um nachzusehen. Womöglich lag Samantha bewusstlos unter dem Bett.

			Aber sie war nicht da.

			»Samantha!«

			»Mommy?« Michelle richtete sich in ihrem Bett auf und rieb sich die Augen. Caroline drehte sich hilflos im Kreis.

			»Samantha!«, rief Caroline noch einmal, jetzt schon hysterisch, während sie durchs Wohnzimmer ins Elternschlafzimmer rannte.

			»Was ist los?«, fragte Hunter, der aus dem Bad kam.

			»Sie ist nicht da! Sie ist nicht da!«

			»Mommy?«, rief Michelle, die ihr gefolgt war.

			Und in dem Moment machte sich Carolines aufsteigende Panik gewaltsam Luft und erfüllte die Suite mit ihren Schreien.

		


		
			KAPITEL 7

			Gegenwart

			Das Flugzeug setzte genau zwölf Uhr zwölf auf der Landebahn in Calgary auf. Seit dem Start in San Diego hatte Caroline die Stirn ans Fenster der kleinen Maschine gepresst und verfolgt, wie der Himmel sich im Laufe des Fluges von strahlend blau zu stahlgrau verdunkelt hatte.

			»Sieht aus, als wären wir auf dem Mond gelandet«, bemerkte Michelle neben ihr, wahrscheinlich der längste Satz, den sie bisher auf der ganzen Reise geäußert hatte.

			Sieht auf jeden Fall kalt aus, dachte Caroline, als sie die am Rande der Landebahn aufgetürmten Schneehügel sah. Sie war froh, dass Michelle sie überredet hatte, Stiefel anzuziehen, selbst wenn die nicht gefüttert und wahrscheinlich auch nicht wasserdicht waren. Ebenfalls froh war sie, dass ihre Tochter darauf beharrt hatte, dass sie ihren langen Daunenmantel mitnahm, den sie sich kurz nach der Scheidung spontan gekauft, seitdem jedoch kaum getragen hatte. Eigentlich war sie überhaupt froh, dass Michelle darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, obwohl ihr das noch eine Sorge mehr bescherte. Aber wenn sie sich Sorgen um Michelle machte, würde sie das vielleicht von dem Irrsinn des ganzen Unternehmens ablenken.

			»Kommst du?«, fragte Michelle aus dem Gang, als das Flugzeug sich langsam leerte.

			Caroline rappelte sich auf und nahm ihren Mantel und die Reisetasche aus dem Gepäckfach. Sie hatte in der Nacht nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen und war deshalb erschöpft. Und gleichzeitig aufgekratzt. Keine besonders gute Kombination, dachte sie, während sie Michelle zum vorderen Ausgang des Flugzeugs folgte. Sie bedankte sich bei der Flugbegleiterin und mühte sich dann, ihre Tochter einzuholen, die mit der Reisetasche über der Schulter mit pendelnden Armen und entschlossenen Schritten voranstapfte. Caroline fragte sich, ob sie immer so schnell ging und wann sie so dünn geworden war.

			Sie war so dünn, weil sie nur rohen Fisch und Gemüse aß, dachte sie im nächsten Atemzug. Oder die dick gepolsterte Jacke ließ ihre Hüften besonders schmal und ihre Schenkel schmächtig aussehen.

			»Was für eine Kacke«, sagte Michelle, und die Worte verwehten in kleinen Atemwölkchen in der Luft. »Wie kann hier irgendwer leben? Es muss vierzig Grad unter null sein.«

			Caroline trat von einem Fuß auf den anderen, ihre Beine in der dünnen Wollhose wurden taub, während sie in einer kurzen Schlange von Reisenden auf ein Taxi warteten. »Zum Fairfax Hotel in der Stephen Avenue«, wies Caroline den Fahrer an, nachdem sie hinten eingestiegen waren.

			»Ist es hier immer so kalt?«, erkundigte sich Michelle. »Meine Ohren sind erfroren.«

			»Es dauert, bis man sich gewöhnt hat«, sagte der Taxifahrer freundlich mit einem schweren, melodischen, pakistanischen Akzent. »Sommer ist sehr schön.«

			Sie wechselten kein weiteres Wort, bis das Taxi eine halbe Stunde später vor dem Eingang des Hotels hielt. Die Fahrt in die Stadt war ebenso ereignislos wie uninteressant gewesen. Eine flache, schneebedeckte Landschaft. Michelle hatte recht, dachte Caroline. Es fühlte sich an, als wären sie auf dem Mond gelandet.

			Das Hotel war ein zehnstöckiges, graues, altes Steingebäude. Caroline bezahlte den Fahrer mit amerikanischen Dollar, und sie hasteten aus dem böigen Wind in die überraschend warme Lobby. Die Wände waren hellbeige gestrichen, der Teppich war ein Gewebe aus satten Braun- und Goldtönen. Braune Ledersofas und -sessel waren in dem großen Raum verteilt, in der Mitte stand ein runder Eichenholztisch mit einem riesigen Strauß bunter Seidenblumen. Aber Caroline registrierte nur die leeren Sofas und Sessel.

			»Sie ist nicht hier«, sprach Michelle ihren Gedanken laut aus.

			Sie gingen zur Rezeption. »Mein Name ist Caroline Shipley. Ich habe ein Zimmer reserviert«, erklärte sie dem jungen Mann hinter dem Tresen. Er hatte blondes lockiges Haar und eine Lücke zwischen den Schneidezähnen, die breiter zu werden schien, wenn er lächelte.

			Er gab etwas in seinen Computer ein. »Ja, hier sind Sie. Sie haben für eine Nacht, möglicherweise zwei gebucht. Ist das korrekt?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Moment mal«, sagte Michelle. »Wir checken doch nicht wirklich ein, oder? Ich meine, wozu? Sie ist nicht hier.«

			»Was sollen wir denn sonst machen? Vor morgen geht kein Flug zurück.«

			»Gibt es ein Problem?«, fragte der junge Mann hinter dem Empfangstresen.

			»Nein«, sagte Caroline. »Alles gut.«

			»Alles gut und verrückt«, sagte Michelle, nicht gerade in gedämpftem Ton.

			»Könnten Sie nachsehen, ob eine Nachricht für mich hinterlegt wurde?«, fragte Caroline.

			Der junge Mann konsultierte erneut den Computer. »Nein. Nichts.«

			»Sind Sie sicher? Könnten Sie noch mal nachschauen?«

			Michelle stöhnte vernehmlich. »Es gibt keine Nachrichten, Mutter.«

			»Keine Nachrichten«, wiederholte der junge Mann. »Raucher oder Nichtraucher?«

			»Raucher«, sagte Michelle.

			»Nichtraucher«, sagte Caroline praktisch gleichzeitig.

			»Komm schon, Mutter. Jetzt sei nicht so.«

			»Wenn du rauchen musst, kannst du das draußen machen.«

			»Ich werde erfrieren.«

			»Besser als an Krebs zu sterben.«

			»Wirklich sehr nett, Mutter.«

			»Nichtraucher«, erklärte Caroline dem wartenden Hotelangestellten.

			»Doppelbett oder Twin Beds?«

			»Twin Beds«, bestätigten Caroline und Michelle unisono.

			Der junge Mann schob ein Formular über den Tresen. »Wenn Sie das bitte ausfüllen und hier unterschreiben würden. Und ich muss Ihre Kreditkarte durchziehen.«

			Wo bist du, Lili, dachte Caroline, als sie ihm ihre Visacard gab. Sie sah sich in der Lobby um, ihre Blicke suchten jede Nische und jeden Winkel ab für den Fall, dass das Mädchen sich versteckte und auf den richtigen Moment wartete, ihre Anwesenheit kundzutun. Vielleicht hatte sie den jungen Mann am Empfang erkannt. So groß war Calgary auch nicht. Es war durchaus möglich, dass Lili zu dem Hotel gekommen war, den jungen Mann an der Rezeption gesehen und sich verdrückt hatte, bevor er sie erkannte. Aber Caroline entdeckte niemanden. »Haben Sie irgendjemanden in der Lobby warten sehen? Ein junges Mädchen, etwa siebzehn …?«

			»Tut mir leid. Ich habe meine Schicht gerade erst angetreten.«

			»Sie ist nicht hier«, sagte Michelle. »Sie kommt nicht.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Du hast gesagt, sie würde hier warten.«

			»Vielleicht ist irgendwas dazwischengekommen. Vielleicht wurde sie aufgehalten.«

			»Oder vielleicht kommt sie nicht.«

			Caroline schob dem jungen Mann hinter dem Tresen das ausgefüllte Formular zu und bemerkte die unauffällige Sicherheitskamera an der Wand hinter ihm. Wenn es im Grand Laguna Sicherheitskameras gegeben hätte, wäre vielleicht … Aber das war fünfzehn Jahre her, erinnerte sie sich, bevor solche Vorsichtsmaßnahmen Standard wurden. Und in Mexiko, wo solche Vorschriften bis heute eher lax gehandhabt wurden. »Ich erwarte einen Besuch oder einen Anruf von einem Mädchen namens Lili«, erklärte sie dem Hotelangestellten und verdrängte ihre Gedanken. Es hatte wenig Sinn, darüber zu spekulieren, was hätte sein können, und noch weniger, sich wegen etwas zu quälen, was nie gewesen war.

			»Hat die junge Frau auch einen Nachnamen?«, fragte der junge Mann.

			»Sagen Sie uns einfach Bescheid, wenn irgendjemand auftaucht«, erklärte Michelle ihm.

			»Selbstverständlich. Können Sie sie beschreiben?«

			Caroline rief sich die Skizzen aus der Zeitung vom Vortag in Erinnerung. »Ein hübsches Mädchen, braune Haare, blaue Augen, kräftiges Kinn …« Hunters Kinn, dachte sie.

			»Wir wissen nicht, wie sie aussieht«, ging Michelle dazwischen. »Rufen Sie uns einfach an, wenn Sie ein fremdes Mädchen herumlungern sehen.«

			»Und wenn ein Anruf eingeht«, fügte Caroline hinzu, ärgerlich über Michelles abschätzigen Ton, »stellen Sie ihn bitte sofort zu unserem Zimmer durch.«

			»Selbstverständlich. Möchten Sie eine oder zwei Schlüsselkarten?«

			Caroline hasste Schlüsselkarten seit fünfzehn Jahren. Wenn sie an jenem schrecklichen Tag nicht ihre Schlüsselkarte verloren hätte, wäre sie jetzt vielleicht gar nicht hier.

			»Wir nehmen zwei«, sagte Michelle.

			Der junge Mann steckte die beiden Karten in einen kleinen weißen Umschlag und gab ihn Caroline. »Sie haben das Zimmer 812. Einen angenehmen Aufenthalt.«

			»Du hättest nicht so unhöflich sein brauchen«, sagte Caroline zu ihrer Tochter, als sie auf den Fahrstuhl warteten. »Wahrscheinlich hält er uns jetzt für meschugge.«

			»Wir sind meschugge.«

			Die Fahrstuhltür öffnete sich, die beiden Frauen betraten die Kabine. Michelle beugte sich vor, um auf den Knopf für die achte Etage zu drücken. »Warte«, rief Caroline und streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass die Tür sich schloss.

			»Was ist denn?«

			»Gerade ist jemand in die Lobby gekommen.«

			Michelle trat vor Caroline. »Herrgott noch mal, die Frau ist hundertzehn Jahre alt.« Caroline ließ ihre Hand sinken, und Michelle machte einen Schritt zurück. »Reiß dich zusammen, Mutter«, sagte sie, als sie noch einmal auf den Knopf drückte und die Fahrstuhltür sich schloss.

			Das Zimmer war geräumig und traditionell möbliert mit zwei einzeln stehenden Betten, die den größten Teil der Mittelfläche einnahmen. Der Teppich war weich und braun, die Tagesdecken auf den Betten waren in einem silberhellen Beige gehalten, die Wände mit einem feinen Blumenmuster tapeziert. Den Betten gegenüber standen ein großer Flachbildfernseher auf einer Kommode und ein Schreibtisch am Fenster mit Blick auf die Fußgängerzone in Calgarys Haupteinkaufsstraße. Caroline starrte auf die Vorüberlaufenden, die draußen den Elementen trotzten. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen, dachte sie, als sie ihren schweren Mantel ablegte und versuchte, unter den allgegenwärtigen Mützen und Schals einzelne Gesichter auszumachen. War einer dieser Menschen ihre Tochter?

			»Sie ist nicht da«, sagte Michelle, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

			Caroline seufzte. »Welches Bett möchtest du?«

			Als Antwort warf Michelle ihre Reisetasche auf das Bett neben der Tür zum Bad. »Und was jetzt?«

			»Ich glaube, ich gehe zurück in die Lobby und warte dort.«

			»Ist das wirklich nötig? Wir haben dem Typen an der Rezeption doch gesagt, er soll uns anrufen, wenn sie …«

			»Du kannst ja hierbleiben.«

			»Als ob«, sagte Michelle und folgte ihrer Mutter zur Tür. »Dir ist schon klar, dass sich irgendwo jemand köstlich auf unsere Kosten amüsiert.«

			Es wäre nicht das erste Mal, dachte Caroline auf dem Weg zur Tür. Sie war schon öfter verraten worden.

			Um vier Uhr kehrten sie auf ihr Zimmer zurück, ohne jemanden gesehen zu haben, der Samantha auch nur entfernt ähnlich sah. Um halb fünf wurde es bereits dunkel. Um fünf Uhr verströmten nur noch die Laternen entlang der Stephen Avenue und der Fernseher Licht. Sie saßen auf ihren Betten und guckten CNN: In North Dakota hatte ein unzufriedener Mann seinen Chef und sechs Kollegen niedergeschossen, nachdem man ihm am Nachmittag gekündigt hatte. »Vielleicht sollten wir beim Zimmerservice etwas zu essen bestellen«, sagte Caroline, machte die Lampe an, griff nach der Karte und hätte dabei beinahe das Telefon vom Nachttisch gestoßen. Sie starrte es an, als könne sie es durch schiere Willenskraft zum Klingeln bewegen. Aber es blieb störrisch stumm.

			»Ich hab eigentlich gar keinen Hunger«, sagte Michelle.

			»Wir haben den ganzen Tag nichts gegessen. Irgendwas solltest du zu dir nehmen.«

			»Ich hab gesagt, ich hab keinen … Gut. Ich esse etwas. Was steht zur Auswahl?«

			Caroline überflog das Menü. »Es gibt Steak, Hamburger, Prime Rib …«

			»Wirklich, Mutter? Prime Rib?«

			»Ich kann mich noch erinnern, dass du Prime Rib früher sehr gern gegessen hast.«

			»Ich habe kein Fleisch mehr gegessen, seit ich zwölf war.«

			»Du brauchst Proteine …«

			»Ich esse kein Fleisch.«

			»Und was ist mit Fisch? Es gibt überbackenen Thunfisch.«

			»Mit Käse zugekleisterter Thunfisch. Nein danke.«

			»Oder ein Sandwich mit Salat und Tomaten?«

			»Ich esse kein Brot.«

			»Herrgott noch mal, Michelle …«

			»Hör zu, bestell mir einfach eine Schale Obst.«

			»Es gibt auch Milkshakes.«

			»Soll das ein Witz sein? Bin ich ein Kind?«

			»Ich weiß nicht. Du benimmst dich jedenfalls wie eins.«

			»Warum? Weil ich mag, was ich mag?«

			»Du magst gar nichts.«

			»Ich mag Sushi. Gibt es Sushi?«

			»Nein. Und vielleicht isst du auch zu viel rohen Fisch. Davon kann man eine Quecksilbervergiftung kriegen.«

			»Ach, verdammte Scheiße, hörst du bitte einfach auf?«

			Ein Telefon klingelte.

			»Mein Gott«, sagte Caroline.

			»Bleib locker«, ermahnte Michelle sie. »Es ist mein Handy.« Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. »Es ist Dad«, sagte sie mit einem Blick auf das Display.

			»Geh nicht ran«, drängte Caroline.

			»Ja, klar. Hi, Dad.«

			»Sag ihm nicht, wo wir sind.«

			»Ja, tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Ich bin mit Mom in Calgary.«

			»Scheiße«, sagte Caroline und lauschte, wie ihre Tochter Hunter erklärte, wo genau sie waren und was sie hier taten.

			»Ja, das ist mein Ernst.« Michelle hielt ihrer Mutter das Telefon hin. »Er will mit dir sprechen.«

			Caroline schüttelte den Kopf und weigerte sich, das Handy entgegenzunehmen.

			»Er ist ziemlich wütend«, sagte Michelle, als sie das Telefon ein paar Minuten später wieder in ihrer Handtasche verstaute. »Er möchte, dass du ihn später anrufst.«

			»Er ist nicht mehr mein Ehemann. Ich muss nicht mit ihm sprechen, wenn ich nicht will.«

			»Und wer benimmt sich jetzt kindisch?«

			»Bestellen wir nun Abendessen oder nicht?«

			Michelle riss ihrer Mutter die Speisekarte aus der Hand. »Gut. Ich nehme den Haussalat ohne Dressing, nur eine Zitronenspalte, und einen Spinat-Petersilie-Smoothie ohne Joghurt.«

			»Klingt köstlich«, sagte Caroline und verdrehte die Augen, während sie Michelles Bestellung an den Zimmerservice weitergab und für sich ein Steak, Pommes frites, einen Beilagensalat, ein Stück Käsekuchen und eine große Cola orderte. Nicht, dass sie irgendetwas davon wollte. Sie wollte bloß etwas demonstrieren. Obwohl sie nicht einmal mehr genau wusste, was eigentlich.

			»Nur damit du es weißt, es tut mir leid, wie es gekommen ist«, sagte Michelle gegen Ende ihres zumeist schweigend eigenommenen Essens. »Ich hatte gehofft, dass sie anstandshalber wenigstens anruft.«

			»Ich auch. Danke, dass du mitgekommen bist.«

			»Nun, ich konnte dich ja schlecht allein fliegen lassen.«

			Caroline streckte die Hand über den Klapptisch aus, auf dem der Kellner ihr Essen serviert hatte, aber Michelles Hände waren schon wieder in ihren Schoß gewandert. Sie wollte ihre Tochter fragen, was in ihrem Leben passierte, was sie wirklich für Hunters neues Baby empfand, ob sie mit jemandem ging, ob sie sich schon entschieden hatte, ihr unterbrochenes Studium fortzusetzen, ob sie irgendeine Ahnung hatte, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, doch sie hatte Angst, den Moment relativen Friedens zu stören. »Peggy hat mir erzählt, dass du im Hospiz einen wirklich großartigen Job machst«, entschied sie sich für die sicherste Variante.

			Michelle zuckte die Achseln. »So viel mache ich eigentlich gar nicht.«

			»Sie sagt, du hast eine tolle Art mit den Patienten.«

			»Wir nennen sie nicht Patienten. Wir sagen Bewohner.«

			»Oh.«

			»Patienten warten auf Heilung«, erklärte Michelle, »Bewohner auf den Tod.«

			Caroline brauchte einen Moment, um diese beiläufige Unterscheidung zu verdauen.

			»Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«

			»Das Gericht hat mir keine große Wahl gelassen, oder? Glaubst du an Gott?«, fragte Michelle im selben Atemzug.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich musste gerade an eine Frau im Hospiz denken«, sagte Michelle. »Sie ist noch gar nicht so alt. Um die fünfzig. War früher drogensüchtig, doch dann hat sie zu Gott gefunden und ihr Leben grundlegend verändert. Alles sah gut aus. Sie hat einen Job bekommen, einen Mann kennengelernt, und dann, peng, hat man Krebs festgestellt. Ich hab neulich bei ihr gesessen, und sie hat mich gebeten, ihr etwas aus der Bibel vorzulesen. Also habe ich sie aufgeschlagen, an einer wahllosen Stelle, es war eine Passage aus dem Lukasevangelium, die Geschichte vom verlorenen Sohn. Kennst du die?«

			»Es ist lange her, seit ich in der Bibel gelesen habe.«

			»Also, Jesus erzählt einer Gruppe von Menschen diese Geschichte von einem reichen Gutsbesitzer, der zwei Söhne hat. Eines Tages beschließt er, jedem der beiden einen Haufen Geld zu geben. Der eine Sohn nimmt das Geld und haut ab. ›Bis dann, Dad. War nett, dich gekannt zu haben.‹ Und weg ist er. Der andere Sohn aber bleibt, spart sein Geld und arbeitet hart. Jahre vergehen. Der Vater hört keinen Mucks von dem Sohn, der gegangen ist, dann ist er eines Tages plötzlich wieder da. Und rate mal, wie? Er ist total abgebrannt. Hat jeden Cent durchgebracht, alles an billigen Wein und lockere Frauen verschwendet. ›Dad‹, sagt er, ›ich habe gesündigt, aber ich bin nach Hause zurückgekommen.‹ Und was macht der Vater? Verstößt er ihn? Hält er ihm Vorträge oder erklärt ihm, dass er nicht mehr willkommen ist?« Michelle machte eine dramatische Pause. »Nein, er nimmt den Undankbaren mit offenen Armen wieder auf. Er schmeißt sogar ein großes Fest, um seine Rückkehr zu feiern. Und dann sagt der andere Sohn: ›Hey, Moment mal, das ist nicht fair. Ich bin derjenige, der all die Jahre zu dir gehalten hat. Hab ich nicht auch eine kleine Party verdient?‹ Aber der Vater sagt Nein. Er sieht das überhaupt nicht so. Und laut Jesus hat der Vater recht. Laut Jesus ist es besser, einen Sünder zurück in die Herde zu holen, als die zu ehren, die gar nicht erst weggelaufen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Du?«

			Caroline spürte das ganze Gewicht des Gleichnisses auf ihren Schultern wie eine schwere Wolldecke. »Ich weiß, dass ich nicht immer für dich da war«, begann sie. »Und es tut mir leid. Wenn ich dich enttäuscht habe …«

			»Moment mal. Du glaubst, ich hätte über mich und Samantha geredet? Und über dich?«

			»Etwa nicht?«

			»Ich habe über Jesus geredet, Herrgott noch mal.«

			»Tut mir leid. Ich dachte bloß …«

			»Na, da hast du falsch gedacht.«

			»Tut mir leid.«

			»Es dreht sich nicht alles um dich.«

			Caroline biss sich auf die Zunge, um sich nicht noch einmal zu entschuldigen.

			»Ist eigentlich sowieso egal. Ist eh alles öde«, verkündete Michelle. »Gott, Religion, Himmel, Hölle. Alles bloß ein Haufen Mist.«

			»Michelle …«

			»Keine Sorge. Das sag ich den Bewohnern nicht.« Sie stand auf. »Ich geh kurz runter, eine rauchen.«

			»Muss das sein?«

			»Ich bin nicht lange weg.« Sie kramte in ihrer Handtasche und hielt die Zigarettenpackung triumphierend hoch.

			»Es ist dunkel … es ist kalt.«

			Michelle nahm ihre fleecegefütterte Jacke aus dem Kleiderschrank, warf sie über die Schulter und öffnete die Zimmertür. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich komme zurück.«

		


		
			KAPITEL 8

			Vor fünfzehn Jahren

			An die Stunden unmittelbar nach der Entdeckung von Samanthas Verschwinden erinnerte Caroline sich als eine verschwommene Folge von Tränen, Geschrei und unterschwelligen Vorwürfen. »Samantha!«, rief sie über Michelles verängstigte Schreie hinweg. »Samantha, wo bist du?« Sie rannte durch die Suite, Michelle klebte an ihren Fersen wie ein erschrecktes Hündchen. »Nein, nein, nein. Nein, nein, nein.«

			»Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Hunter wissen, der mit nacktem Oberkörper und einer Zahnbürste in der Hand aus dem Bad kam.

			»Sie ist weg. Samantha ist weg.«

			»Was redest du? Wie kann sie weg sein?« Er lief ins Kinderschlafzimmer und kam aschfahl und mit aufgerissenen Augen zurück. »Wo zum Teufel ist sie?«

			»Oh Gott, oh Gott.« Caroline sank auf alle viere, sah im Schrank, unter dem Couchtisch und hinter den Vorhängen nach. »Sie ist nicht hier. Sie ist nicht hier.«

			»Das ist unmöglich. Sie muss hier sein.«

			Sie durchsuchten das Elternschlafzimmer und dann noch einmal die gesamte Suite.

			»Mommy«, wimmerte Michelle die ganze Zeit. »Mommy, was ist los?«

			Ein schrecklicher Gedanke schlich sich ins Carolines Hirn. Michelle war immer eifersüchtig auf ihre kleine Schwester gewesen. War es möglich, dass sie ihr irgendwas angetan hatte? Caroline hatte Geschichten von eifersüchtigen Geschwistern gehört, die Babys aus Fenstern in oberen Stockwerken hatten baumeln lassen. War es denkbar, dass Michelle …? Der Gedanke war zu grauenvoll, um ihn zu Ende zu denken. Sie stürzte zu dem Fenster zwischen Michelles Bett und dem Kinderbettchen. Aber es war so hoch, dass Michelle es unmöglich hätte erreichen können, außerdem sicher verschlossen und für ein Kind unmöglich zu öffnen. Trotzdem riss Caroline es auf und ließ den Blick verzweifelt nach unten schweifen. Es war direkt neben dem Restaurant. Wenn ein Kind gefallen wäre, müsste das jemand gesehen oder gehört haben.

			Vielleicht war Samantha aufgewacht, hatte es irgendwie geschafft, aus ihrem Bettchen zu klettern, und, als sie ihre Mutter nicht finden konnte, die Tür der Suite geöffnet und war den Flur hinuntergelaufen.

			Caroline rannte aus dem Schlafzimmer und riss die Tür zum Flur auf. Rufend lief sie den Korridor hinunter. »Samantha! Samantha, mein Schatz, wo bist du?«

			Mehrere Zimmertüren wurden geöffnet, Leute streckten benommen den Kopf heraus und fragten, was los war.

			»Haben Sie mein Baby gesehen?«, wollte Caroline von jedem der neugierigen Gesichter wissen. War es möglich, dass Samantha es bis zum Fahrstuhl geschafft und auf den Knopf gedrückt hatte? Könnte sie die Kabine betreten und irgendwie einen der Knöpfe für die unteren Stockwerke erreicht haben? Hatte sie unbemerkt die Lobby durchquert und war hinaus in die Dunkelheit gelaufen? Könnte sie in diesem Augenblick auf ihren wackeligen pummeligen Beinchen blindlings durch die Nacht in Richtung Meer stolpern? »Wo bist du, mein Schatz?«, schluchzte Caroline. »Wo bist du?«

			Und dann war Hunter neben ihr, trug auf einem Arm Michelle, legte den anderen um seine Frau und führte sie zurück in ihre Suite. Von dort rief er die Rezeption an, erklärte, dass ihr Kind verschwunden war, und verlangte, dass die Polizei alarmiert wurde.

			»Aber wo kann sie sein?«, fragte Caroline immer wieder. »Du hast doch vor einer halben Stunden noch nach ihr gesehen.«

			»Sie hat fest geschlafen«, versicherte Hunter ihr, was er auch gegenüber dem Manager des Hotels wiederholte, als jener zwanzig Minuten später eintraf, nachdem man ihn zu Hause aus dem Bett geklingelt hatte.

			»Sie haben Ihre Kinder allein im Zimmer gelassen?«, fragte der stämmige Mexikaner mittleren Alters mit unverhohlener Missbilligung. »Wir bieten einen Babysitter-Service an …«

			»Die Babysitterin ist nicht gekommen«, sagte Hunter.

			Der Hotelmanager hielt sein Handy ans Ohr und murmelte etwas auf Spanisch.

			»Wir haben alle halbe Stunde nach ihnen gesehen«, erklärte Hunter ihm.

			»Wir hätten sie nie allein lassen dürfen«, sagte Caroline.

			»Laut unseren Unterlagen haben Sie den Babysitter abgesagt«, stellte der Manager fest und ließ das Handy in den Schoß sinken.

			»Offensichtlich ein Missverständnis«, sagte Hunter. »Wir haben nicht abgesagt.«

			»Wir hätten sie nie allein lassen dürfen«, wiederholte Caroline.

			»Wo bleibt die Polizei?«, fragte Hunter. »Wir verschwenden kostbare Zeit.«

			»Sie ist unterwegs«, sagte der Manager. »Sie müssen aus Tijuana kommen …«

			»Scheiße.« Hunter sprang auf. Sie waren im Wohnzimmer versammelt. Michelle war, den Kopf im Schoß ihrer Mutter, auf dem Sofa eingeschlafen.

			»Ich versichere Ihnen, dass wir in der Zwischenzeit tun, was wir können. Jedes verfügbare Mitglied des Personals sucht das Gelände ab.«

			»Irgendjemand hat sie entführt«, jammerte Caroline leise. »Irgendjemand hat mein Baby entführt.«

			»Können wir das Ganze noch einmal durchgehen?«, fragte der Manager. »Damit ich sicher bin, alles richtig verstanden zu haben, und bei der polizeilichen Ermittlung helfen kann.«

			»Heute ist unser Hochzeitstag«, begann Hunter leise und mit fester Stimme, obwohl sie dem Manager schon alles über den Abend erzählt hatten, was sie wussten. »Wir hatten wie jeden Abend seit unserer Ankunft vor einer Woche eine Babysitterin gebucht, doch sie ist nicht gekommen, und unsere Freunde haben unten im Restaurant gewartet, also dachten wir …«

			»Du dachtest«, unterbrach Caroline ihn.

			»… da das Restaurant gleich unten ist«, fuhr Hunter fort, als hätte sie nichts gesagt, »direkt unter unserem Fenster, Herrgott noch mal … Wir dachten, es wäre sicher.«

			»Du dachtest«, sagte Caroline noch einmal.

			»Wir haben alle halbe Stunde nachgesehen.«

			»Und wann haben Sie zum letzten Mal kontrolliert?«

			Hunter blickte auf seine Uhr. »Vor etwa einer Stunde.«

			»Oh Gott«, sagte Caroline.

			»Wenn sie irgendwo im Hotel ist«, sagte der Manager, »werden wir sie finden.«

			»Und wenn nicht, wenn jemand sie entführt hat«, sagte Caroline, bemüht, ihre Hysterie zu zügeln, um Michelle nicht zu wecken. »Sie könnte mittlerweile wer weiß wo sein.«

			»Wer sollte sie entführen?«, fragte der Manager. »Wie sollte er ins Zimmer gekommen sein? Sie sagten, die Tür sei verschlossen gewesen, als Sie zurückgekommen sind.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Caroline und sah ihren Mann hilfesuchend an.

			»Du hast deine Schlüsselkarte verloren«, sagte Hunter.

			Caroline versuchte, den vorwurfsvollen Unterton zu überhören.

			»Wann war das?«, fragte der Manager.

			»Heute Nachmittag. Am Pool. Ich hatte meine Handtasche fallen lassen. Alles ist rausgefallen. Ich habe erst gemerkt, dass ich das verdammte Ding verloren hatte, als ich oben war …«

			»Es war nicht die erste Karte, die du verloren hast«, sagte Hunter.

			»Das ist richtig. Anfang der Woche habe ich schon eine verloren«, bestätigte Caroline mit zitternder Stimme. »Oh Gott. Meinst du, jemand könnte sie aufgehoben und benutzt haben, um mein Baby zu rauben?«

			»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der das getan haben könnte?«, fragte der Manager. Dieselbe Frage stellte auch die Polizei, als sie fast eine Stunde später endlich eintraf.

			»Ist Ihnen jemand Verdächtiges aufgefallen, vielleicht jemand, der Ihnen gefolgt ist?«, fragten die Polizisten.

			»Niemand«, sagte Caroline, deren Körper langsam taub vor Angst und Erschöpfung wurde. Jedes Mal wenn sie eine der unbarmherzigen Fragen beantwortete, fühlte sie sich ein wenig kraftloser, ihre Stimme wurde schwächer. Zwei Stunden waren seit ihrer Rückkehr in die Suite vergangen. Es war bereits nach Mitternacht. Die Suche im Hotel und auf der Anlage war bisher ergebnislos geblieben. Samantha war weg. Mittlerweile konnte sie überall sein. »Können Sie nicht eine Alarmmeldung an alle Medien rausgeben?«

			»Wir sind hier nicht in Kalifornien«, sagte Hunter, und in seinem Ton schimmerte Ungeduld durch. Mit der Polizei. Mit ihren Fragen. Mit ihr.

			»Wir haben die Grenzübergänge informiert, nach Reisenden mit einem kleinen Kind Ausschau zu halten«, sagte einer der Beamten. Caroline hatte zunächst angenommen, dass es zwei Polizisten waren, erkannte jetzt jedoch, dass sie zu dritt waren, zwei fast noch Teenager, der Dritte ein Mann mittleren Alters. Alle hatten schwarzes Haar und starrten sie bohrend und voreingenommen an. Die beiden Jüngeren trugen Uniform, dunkelblaue Hose und weißes Hemd; der ältere Mann war in Zivil, eine graue Hose und ein kurzärmeliges zerknittertes Hemd, das er nicht einmal in die Hose gesteckt hatte.

			Caroline dachte an die tausenden, die jährlich über die mexikanische Grenze geschmuggelt wurden, und wurde von Verzweiflung übermannt. Die Grenze war so nah, und sie hatten bereits so viel Zeit verloren. Wenn jemand ihre Tochter in die USA hatte bringen wollen, war er jetzt längst weg. Obwohl es wahrscheinlicher war, dass der Entführer nach wie vor in Rosarito war und sie für seine perversen Absichten an einen Ort in der Nähe gebracht hatte. Die Polizei durchsuchte alle Zimmer in beiden Flügeln des Hotels. »Da war ein Kellner«, sagte Caroline mit einem Schaudern, als ihr das Bild des Mannes in dem weißen Jackett mit dem Servierwagen vor Augen trat. »Vom Zimmerservice. Ich bin an ihm vorbeigekommen, nachdem ich nach unseren Kindern gesehen hatte. Er ist vor einer Tür ein Stück den Flur hinunter stehen geblieben.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Gegen neun.«

			»Wir werden das überprüfen«, sagte der Hotelmanager und sprach schon in sein Handy.

			»Und gegen vier habe ich auf der Etage ein Zimmermädchen gesehen. Nein«, verbesserte sie sich sogleich. »Eher Viertel nach vier. Ich habe ihr erklärt, dass ich meine Schlüsselkarte verloren hatte, und sie gebeten, mich mit ihrem Universalschlüssel in unser Zimmer zu lassen.«

			Der Manager nickte und leitete die Information an seinen Gesprächspartner weiter.

			»Wie viele Personen haben überhaupt Zugriff auf einen Universalschlüssel?«, fragte Hunter.

			Der Hotelmanager zog übertrieben die Schultern hoch. »Viele Leute – das Management, Zimmermädchen, die Angestellten am Empfang, die Träger, die Ihr Gepäck auf die Zimmer bringen. Genau wie in Hotels in Amerika.«

			Caroline bemerkte seinen abwehrenden Unterton.

			»Und wann genau haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«, fragte der ältere Beamte Hunter.

			»Um halb zehn.«

			Der Polizist wandte sich Caroline zu. »Und Sie haben um zehn noch einmal nach ihr geschaut?«

			»Nein. Wir wollten wenige Minuten später aufbrechen, deshalb hat Hunter gesagt, es wäre nicht nötig.« Sie sah ihren Mann vorwurfsvoll an, worauf jener den Blick abwandte. In Wirklichkeit waren es mehr als zehn Minuten gewesen, dachte sie. Hätten diese zehn Minuten einen Unterschied gemacht?

			»Allem Anschein nach ist Ihre Tochter also irgendwann zwischen halb zehn und kurz nach zehn verschwunden.«

			»Ja«, sagten Caroline und Hunter unisono.

			»Und Sie waren der Letzte, der sie gesehen hat«, sagte der Beamte zu Hunter.

			»Ja«, bestätigte er, und sein Blick verschwamm hinter Tränen.

			Das Telefon klingelte. Einer der beiden jungen Polizisten wies Hunter an abzunehmen.

			Caroline wurde von einer Woge der Hoffnung erfasst. Konnte Samantha zur Erpressung eines Lösegelds verschleppt worden sein? War das der Entführer, der seine Forderungen stellte? Was immer du willst, dachte Caroline. Wir geben dir alles Geld, was wir haben, wenn du bloß unsere Tochter unversehrt zurückbringst.

			»Hallo?«, sagte Hunter, hörte kurz zu und ließ den Hörer an die Brust sinken. »Dein Bruder«, erklärte er Caroline. »Er ruft an, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Offenbar hat die Polizei sein Zimmer durchsucht und gesagt, dass ein Kind vermisst wird …« Die Stimme versagte ihm. Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

			Wenige Minuten später klopften Steve und Becky an die Tür. Die Polizei bat sie herein. Kurz darauf trafen auch Peggy und Fletcher ein, dicht gefolgt von Rain und Jerrod.

			»Mein Gott, was ist passiert?«, fragte Becky, eilte an Carolines Seite. Ihre Stimme war schrill wie ein Wecker, sodass Michelle aufwachte.

			»Mommy!«, rief das Kind, richtete sich auf und vergrub das Gesicht an der Brust seiner Mutter.

			»Es ist Samantha?«, fragte Rain. »Samantha ist das vermisste Kind?«

			»Wie kann das sein?«, fragte Jerrod. »Ihr habt doch alle halbe Stunde nach ihr gesehen.«

			»Sie acht haben zusammen zu Abend gegessen?«, fragte einer der Polizisten.

			Caroline konnte die verschiedenen Stimmen nicht mehr unterscheiden. Sie fühlte sich, als hätte jemand eine riesige Glasglocke über ihren Körper gestülpt, wie diese Autorin, die Selbstmord begangen hatte, indem sie den Kopf in den Ofen gesteckt hatte. Wie hieß sie noch?

			»Atmen«, hörte sie Peggy sagen, die sich neben sie setzte und einen Arm um Carolines Schulter legte, den jene wegen der unsichtbaren Glasglocke aber nicht spüren konnte.

			»Ja«, antwortete Jerrod dem Polizisten. »In dem Gartenrestaurant gleich unten. Man kann es vom Fenster aus sehen.« Er ging zum Fenster und zeigte mit dem Finger hinunter. »Ja. Da. Man sieht sogar unseren Tisch.«

			»Wie hieß die Schriftstellerin?«, fragte Caroline Peggy. »Die Selbstmord begangen hat, indem sie den Kopf in den Ofen gesteckt hat?«

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Becky.

			»Sylvia irgendwas, glaube ich.«

			»Sylvia Plath«, erklärte Peggy ihr.

			»Richtig.«

			»Warum redet sie über Sylvia Plath?«, fragte Rain.

			»Ich glaube, sie steht unter Schock«, sagte Peggy. »Caroline? Caroline, alles okay mit dir?«

			»Samantha ist verschwunden«, sagte Caroline.

			»Ich weiß.«

			»Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«

			»Mommy, ich muss mal«, sagte Michelle.

			»Ich geh mit dir«, bot Peggy an.

			»Ich will, dass Mommy mit mir geht.« Michelle durchbrach die unsichtbare Glashülle und schlang die Arme um Carolines Hals.

			Caroline spürte, wie die Luft aus ihrem Körper gedrückt wurde, als würde sie erdrosselt. »Bitte«, rief sie, »irgendjemand soll sie mir abnehmen.«

			Alle Blicke richteten sich auf Caroline.

			»Ich nehme sie«, sagte Becky rasch und trug das zappelnde Kind ins Badezimmer. Michelle wehrte sich schreiend.

			In der nächsten Stunde fuhren die Polizisten fort, Varianten derselben Fragen zu stellen. Ihre Freunde gaben Varianten derselben Antworten. »Haben Sie Ihre Freunde begleitet, als sie nach den Kindern gesehen haben?«

			»Nein«, antworteten sie.

			»Wieso fragen Sie das?«, wollte Steve wissen.

			»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Hunter.

			Caroline wusste, warum sie fragten. Ihr Mann war der Letzte gewesen, der Samantha gesehen hatte. War es möglich, dass dabei irgendetwas passiert war? Konnte er in irgendeiner Weise für das Verschwinden ihrer Tochter verantwortlich sein?

			Nein, war er nicht, beantwortete sie ihre eigene Frage. Trotzdem hatten sie die Mädchen auf Hunters Betreiben allein gelassen. Was ihn letztendlich doch verantwortlich machte.

			Aber das konnte sie ihm nicht vorwerfen, dachte sie im nächsten Atemzug. Sie hatte nachgegeben. Sie hatte mitgemacht. Sie war genauso verantwortlich. Es war auch ihre Schuld.

			»Was passiert jetzt?«, fragte Hunter, als die Polizisten ihre Notizblöcke zuklappten und aufbrechen wollten.

			»Sie gehen ins Bett und versuchen ein wenig zu schlafen«, sagte der ältere Beamte. Caroline meinte, gehört zu haben, wie einer der jüngeren Polizisten ihn als Kommissar Ramos angesprochen hatte, aber sie war sich nicht sicher. »Morgen früh treffen wir uns wieder.«

			»Glauben Sie wirklich, dass wir schlafen können?«

			»Wahrscheinlich nicht«, räumte Ramos ein. »Aber es wäre trotzdem eine gute Idee, es zu versuchen.« Er sah auf die Uhr. »Es ist fast zwei. Heute Nacht werden wir nichts mehr erreichen. Am Morgen werden wir die Suche fortsetzen und Kontakt mit den lokalen Zeitungen aufnehmen, wenn wir Ihre Tochter bis Mittag nicht gefunden haben.«

			»Das ist alles?«

			»Die Grenze ist benachrichtigt. Mein Kollege Mendoza wird die ganze Nacht vor Ihrer Türe postiert bleiben, falls jemand versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Wir werden den Hinweisen auf das Zimmermädchen und den Kellner nachgehen, die Sie im Flur gesehen haben, und das gesamte Personal befragen. Aber das wird seine Zeit brauchen. Bitte, Mr und Mrs Shipley. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Ihre Tochter braucht Sie.« Sein Blick fiel auf Michelle, die in den Armen ihrer Mutter wieder fest eingeschlafen war. Er drehte eine Runde durch den Raum und musterte alle Anwesenden. »Ich muss Sie wohl nicht darauf aufmerksam machen, dass Sie uns morgen alle zur Verfügung stehen müssen.«

			»Wir wollten morgen abreisen«, sagte Rain.

			»Das wird offensichtlich nicht passieren«, erwiderte Peggy scharf.

			»Natürlich nicht. Ich meinte auch nicht …«

			»Mr Shipley, haben Sie ein Foto Ihrer Tochter, das ich mir ausleihen kann?«, unterbrach Ramos sie.

			Hunter zog ein kleines Foto von Samantha hinter dem Führerschein in seiner Brieftasche hervor. »Es ist schon ein paar Monate alt. Tut mir leid.«

			»Ein hübsches Kind«, sagte Ramos und steckte das Foto in seine Hemdtasche. »Ich versichere Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um sie zurückzubringen.«

			»Möchtet ihr, dass wir heute Nacht hier bei euch bleiben?«, fragte Becky Caroline, nachdem die Polizisten und der Hotelmanager gegangen waren.

			»Nein«, erklärte Hunter ihren Freunden. »Ramos hat recht. Morgen wird ein langer Tag. Schlaft ein wenig. Wir sehen uns morgen früh.«

			Caroline ließ die Parade ihrer Freunde an sich vorüberziehen, die sie nacheinander umarmten oder ihr die Wange küssten. Sie spürte nichts. Ihr Baby war weg. Jemand war in ihre Suite eingedrungen und hatte es gestohlen, während sie und ihr Mann unten Crêpes Suzettes genossen hatten. Sie hätte sich nie überreden lassen dürfen, die Mädchen allein zu lassen. Wenn sie standhaft geblieben wäre, wäre das alles nicht passiert.

			Ihr Bruder und Becky gingen als Letzte. »Bist du sicher, dass wir nicht bleiben sollen?«, fragte Becky noch einmal.

			Caroline nickte. Steve beugte sich vor und nahm sie in die Arme. »Bitte ruf Mom nicht an«, flüsterte sie.

			»Mach ich nicht.«

			Aber noch während er die Worte sagte, wusste Caroline, dass er sich gleich am nächsten Morgen ans Telefon hängen würde. Bitte, lieber Gott, dachte sie, lass uns Samantha vorher finden.

		


		
			KAPITEL 9

			Gegenwart

			Um halb sieben am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Caroline nahm ab, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte. »Hallo?«, flüsterte sie und blickte zu dem anderen Bett, in dem Michelle sich im Schlaf umdrehte.

			»Ich bin’s«, sagte Lili.

			»Gott sei Dank. Wo sind Sie?«

			»Können Sie mich treffen?«

			»Natürlich. Wann?«

			»Jetzt.«

			»Wo?«

			Das Mädchen nannte Caroline eine Adresse. »Kommen Sie allein.« Die Verbindung wurde unterbrochen.

			Caroline sprang aus dem Bett und in ihre Klamotten, putzte sich flüchtig die Zähne und spritzte sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht. Dann kritzelte sie eine Nachricht für Michelle – Bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen –, schlüpfte aus dem Zimmer und hastete, ihre Stiefel in der Hand, den Flur hinunter. Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat oder dass niemand eine Ahnung haben würde, wo sie war. Auch der Tatsache, dass Lili offenbar wusste, dass sie nicht allein hier war, widmete sie nur einen flüchtigen Gedanken.

			Sie rannte die acht Stockwerke hinunter und drängte durch die Lobby auf die Straße, die Stiefel mittlerweile an den Füßen, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, sie angezogen zu haben. Auf der anderen Straßenseite wartete ein Taxi am Bordstein, sie winkte, doch der Fahrer reagierte nicht. Sie rannte über die Straße, rutschte aus und wäre beinahe gestürzt, bevor sie den Wagen erreichte.

			»Wohin?«, fragte der Fahrer, nachdem sie hinten eingestiegen war. Caroline erkannte, dass es derselbe Mann war, der sie und Michelle am Tag zuvor vom Flughafen zum Hotel gefahren hatte, was sie jedoch als Zufall abtat. »Diesen Ort kenne ich nicht«, sagte er, als sie ihm die Adresse nannte.

			Caroline fragte sich, ob das Mädchen ein Spiel mit ihr spielte und sie in einem komplizierten schlechten Streich von einer Sackgasse zur nächsten schickte. »Können Sie das überprüfen? Bitte, ich bin in Eile.«

			»Meine Navi funktioniert nicht.« Widerwillig kramte der Taxifahrer einen Stadtplan aus dem Handschuhfach, entfaltete ihn und studierte ihn sorgfältig, bevor er ihn auf den Beifahrersitz legte. »Ah ja. Jetzt ich weiß.«

			Aber er konnte die Adresse nicht finden, weshalb sie fast zwanzig Minuten herumkurvten, bis selbst Caroline, die die Stadt nicht kannte, bemerkte, dass sie schon zum dritten Mal dieselbe Schneewehe passierten, und begriff, dass sie im Kreis fuhren.

			»Bin verirrt«, gab der Fahrer schließlich zu, hielt an und blickte erneut auf den Stadtplan.

			»Bitte«, flehte Caroline. »Ich bin schon sehr spät dran.« Würde Lili denken, dass Caroline es sich anders überlegt hatte, und wieder gehen? Würde sie noch mal im Hotel anrufen und Michelle wecken?

			»Ah, hier ist es«, sagte der Fahrer und stieß mit dem Zeigefinger auf den Stadtplan. »Ich weiß jetzt. Ist nicht weit.«

			»Bitte beeilen Sie sich.«

			»Keine Sorge. In fünf Minuten wir sind da.«

			Aber sie waren bereits eine halbe Stunde herumgeirrt, die morgendliche Rushhour hatte eingesetzt, und schon bald standen sie in einem sich über mehrere Blocks erstreckenden Stau. »Sieht aus wie ein Unfall«, sagte der Taxifahrer achselzuckend. »Was kann man machen?«

			»Gibt es noch einen anderen Weg, den wir nehmen könnten?«

			Wortlos wendete der Fahrer mitten auf der Straße und raste, eine Wolke von Auspuffgasen hinter sich herziehend, eine Seitenstraße hinunter.

			Caroline hörte die Sirenen schon, bevor sie den Polizeiwagen sah. »Nein«, murmelte sie. »Bitte nicht.«

			»Wo brennt’s denn?«, fragte der Polizist, der sich an den Wagen lehnte und sich mit einem Helm auf dem Kopf, der alles außer seinen dunklen Augen verdeckte, zur Rückbank beugte.

			Diese Augen kenne ich, dachte Caroline, während der Taxifahrer dem Polizisten seinen Führerschein und die Zulassung gab.

			»Es hat heute Morgen schon einen schrecklichen Unfall gegeben«, fuhr der Polizist fort. »Ist noch keine zehn Minuten her. Ein Mädchen im Teenageralter wurde von einem Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit erfasst, als sie die Straße überqueren wollte.«

			»Lebt sie noch?«, fragte der Taxifahrer.

			Caroline spürte den Schrei, der sich in ihrer Kehle bildete. War es möglich, dass es sich bei dem Mädchen um Lili handelte?

			»Ich fürchte nicht.« Der Polizist setzte seinen Helm ab und entblößte einen dichten Schopf dunkler Haare. Er starrte Caroline vorwurfsvoll an, als wäre sie irgendwie dafür verantwortlich.

			»Kommissar Ramos?«, flüsterte Caroline, während der Schrei sich in ihrem Hals verdichtete und ihren Mund füllte wie Galle.

			»Das ist Ihre Schuld«, erklärte er ihr. »Sie hätten sie nie allein lassen dürfen.«

			Der Schrei, der über Carolines Lippen drang, hallte in der Luft wider.

			»Mom?«, fragte eine Stimme irgendwo über ihrem Kopf. »Mom? Mutter, wach auf.«

			Caroline richtete sich kerzengerade im Bett auf, ließ den Blick durch das Hotelzimmer wandern und versuchte, sich auf irgendein Detail zu konzentrieren. »Was ist los?«

			»Du hast einen Albtraum.«

			»Was?«

			»Du hattest einen Albtraum«, verwies Michelle den Nachtmahr in die Vergangenheit. »Mein Gott, schau dich an. Du bist ja klatschnass.«

			Caroline wischte über die Schweißlache zwischen ihren Brüsten und strich sich eine feuchte Strähne aus ihrem Gesicht.

			»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte Michelle. »Wovon hast du geträumt?«

			Caroline schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht erzählen.«

			»Was soll das heißen, du kannst es mir nicht erzählen? Warum verdammt noch mal nicht?«

			»Meine Mutter hat immer gesagt, es würde Unglück bringen, seine Träume vor dem Frühstück zu erzählen, weil die schlechten dann wahr werden.«

			»Seit wann hörst du auf Grandma Mary?«, fragte Michelle.

			Sie hatte recht. Caroline hatte ihr Leben lang versucht, die unverlangten Ratschläge ihrer Mutter zu ignorieren. »Ich erzähle es dir nach dem Frühstück«, sagte sie trotzdem.

			Aber nach dem Kaffee hatte Caroline praktisch alles bis auf ein paar ungefähre Details vergessen. »Es war einer dieser frustrierenden Träume, in denen man versucht, irgendwohin zu gelangen, aber ständig kommt irgendwas dazwischen. Ich hätte wahrscheinlich merken müssen, dass es ein Traum ist, als ich den Taxifahrer gesehen habe.«

			»Wovon redest du?«

			»Und Kommissar Ramos.«

			»Wer ist Kommissar Ramos?«

			»Du warst zu klein, um dich an ihn zu erinnern.«

			Den Vormittag verbrachten sie für den Fall, dass Lili doch noch auftauchen sollte, in der Lobby und riefen, als das nicht geschah, ein Taxi zum Flughafen. Als der Wagen losfuhr, warf Caroline einen letzten Blick auf die von Schneehaufen gesäumte Straße.

			»Sie ist nicht da, Mutter.«

			»Ich weiß.«

			»Sie hatte nie die Absicht zu erscheinen.«

			»Du hast recht.« Stimmte das? »Vielleicht hätten wir länger warten sollen.«

			»Und unseren Flug verpassen? Außerdem hast du doch eine Nachricht für sie hinterlassen.«

			Mit schlechtem Gewissen starrte Caroline in ihren Schoß. Sie hatte gehofft, den Brief diskret an der Rezeption hinterlegt zu haben.

			»Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich bin sicher, sie meldet sich wieder«, erklärte Michelle, als sie ihre Plätze im Flugzeug einnahmen. »Und natürlich wird sie mit irgendeiner rührseligen Geschichte ankommen, einem Grund, warum sie dich nicht treffen konnte. Dann wird sie versprechen, es wiedergutzumachen. Sie wird anbieten, nach San Diego zu kommen. Dafür braucht sie natürlich Geld. Bla, bla, bla. Es ist wie diese Abzockmaschen im Internet aus Nigeria. Sie sind komplett durchschaubar, aber man sollte nicht meinen, wie viele Leute auf so was reinfallen.«

			Ich verstehe das, dachte Caroline, sagte jedoch nichts. Sie wünschte, Michelle würde aufhören zu reden. Sie hatte ihren Punkt gemacht: Ihre Mutter war eine Idiotin. Caroline lehnte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. Nach ein paar Minuten kapierte Michelle den Hinweis, und sie verbrachten den Rest des Fluges schweigend.

			Hunter erwartete sie, als sie durch die schweren undurchsichtigen Glastüren in den Ankunftsbereich des Internationalen Flughafens von San Diego kamen. Er trug einen leichten dunkelblauen Anzug und eine blau-gelb gestreifte Krawatte, kam also offensichtlich direkt aus der Kanzlei. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, wollte er wissen, schnappte sich ihre Reisetaschen und marschierte zum Parkplatz voran.

			»Oh, spürst du die herrliche warme Luft«, sagte Michelle und streifte ihre schwere Jacke ab.

			»Du musst meine Tasche nicht tragen«, erklärte Caroline ihrem Exmann. »Das kann ich schon selbst.«

			»Jetzt hab ich sie schon. Beantworte einfach meine Frage.«

			»Wir sind hier nicht vor Gericht. Ich bin nicht im Zeugenstand. Und du weißt doch schon, was ich gemacht habe.«

			»Irgendein Mädchen ruft an, behauptet, sie sei Samantha, und du rennst los? Hast du ehrlich geglaubt, es besteht eine Chance, dass dieses Mädchen unsere Tochter ist?«

			»Das habe ich wohl.«

			»Sie ist nicht gekommen, oder? Sie hat nicht mal angerufen.«

			»Du weißt, dass sie das nicht getan hat«, erwiderte Caroline. Michelle hatte ihren Vater offensichtlich aus Calgary angerufen, die deprimierenden Details ihres Ausflugs berichtet und ihm gesagt, welchen Flug sie nehmen würden.

			»Wie viel hat dich diese kleine Eskapade überhaupt gekostet?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«

			»Kurzfristige Buchungen sind nicht billig, wie wir aus Erfahrung wissen. Das hat dich bestimmt eine schöne Stange Geld gekostet.«

			»Eine schöne Stange Geld? Wer sagt denn so was noch?«, entgegnete Caroline, verärgert über Hunters besitzergreifende Haltung. Sie waren nicht mehr Mann und Frau, eine Entscheidung, die er vor einem Dutzend Jahre für sie beide getroffen hatte. Welches Recht hatte er, ihre Ausgaben infrage zu stellen? Sie hatten seinen beigefarbenen BMW erreicht. »Außerdem ist die Stange bestimmt lange nicht so schön wie die, die du jedes Jahr für ein neues Auto ausgibst.«

			»Ich lease«, erinnerte er sie. »Und ich zahle nach wie vor Unterhalt, wenn ich mich nicht irre …«

			»Hast du dich je geirrt?«, unterbrach Caroline ihn.

			»… was mir gewisse Rechte gibt …«

			»Bitte«, sagte Michelle. »Müsst ihr jetzt darüber streiten?«

			»Nein«, sagte Caroline. »Ich würde mindestens genauso gern ein Taxi nehmen.«

			»Steig ein«, wies ihr Exmann sie an, warf die beiden Reisetaschen in den Kofferraum und setzte sich ans Steuer, während Michelle hinten einstieg und ihrer Mutter den Beifahrersitz überließ.

			Widerwillig setzte sich Caroline neben ihren früheren Mann und bemühte sich, nicht darüber nachzusinnen, wie attraktiv er aussah. So gut wie eh und je. Vielleicht sogar besser. Sein Haar war bisher weder schütter noch grau geworden, und er hatte so schlanke Hüften wie immer. Die Jahre hatten seine Gesichtszüge eher markanter gemacht, seine hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. »Wie geht es dem Baby?«, fragte Caroline, um derlei beunruhigende Gedanken abzuschütteln.

			»Ihr geht es gut«, sagte Hunter, bezahlte bei dem Parkwächter und verließ den Parkplatz. »Wechsele nicht das Thema.«

			»Mir war nicht bewusst, dass wir ein Thema hatten.«

			»Erzähl mir einfach, was passiert ist. Alles. Von Anfang an.«

			Caroline wusste nicht genau, was sie unter Anfang verstehen sollte, doch eines war klar, nämlich die Zwecklosigkeit weiteren Protests. Hunter war ein guter Anwalt, vielleicht sogar ein sehr guter. Wenn er eins konnte, dann argumentieren. Und wenn er nicht gleich gewinnen konnte, zermürbte er einen. Sie konnte die Sache ebenso gut hinter sich bringen, entschied sie und begann mit Lilis Anruf. Während sie sprach, beobachtete sie, wie sein Gesichtsausdruck sich von neugierig zu ungläubig bis zu offen wütend veränderte. Als sie zuletzt berichtete, dass sie beim Auschecken am Empfang des Hotels eine Nachricht für Lili hinterlassen hatte, hob er sich halb aus seinem Sitz und wandte ihr seinen ganzen Oberkörper zu.

			»Pass auf, wo du hinfährst«, ermahnte sie ihn.

			Hunter wandte seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Straße zu, doch auch im Profil war seine Empörung noch beachtlich. »Und du bist nicht mal auf die Idee gekommen, mich deswegen anzurufen?«

			»Wieso hätte ich das tun sollen?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht weil Samantha auch meine Tochter war.«

			Hunters Verwendung der Vergangenheitsform ließ Caroline blass werden. »Und was willst du damit sagen? Dass du mitgekommen wärst?«

			»Schon möglich. Du hast mir keine Chance gegeben.«

			»Weil du nicht mitgekommen wärst. Du hättest gesagt, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen ist und ich eine Idiotin, es überhaupt in Erwägung zu ziehen, genauso wie du reagiert hast, als ich nach Tacoma und Miami geflogen bin. Auf keinen Fall wärst du mit nach Calgary gekommen, und Diana hätte dich sowieso nicht gelassen«, fügte sie hinzu und registrierte mit einer gewissen Befriedigung, dass er zusammenzuckte. Sie hatte aus diversen Quellen gehört, dass seine sehr viel jüngere Frau ihn fest um ihren kleinen Finger gewickelt hatte und er ohne ihr Okay nur selten irgendwas unternahm.

			»Darum geht es nicht.«

			»Und worum geht es?«

			»Es geht darum, dass wir es hätten besprechen können. Wir hätten darüber reden sollen.«

			»Wir reden nicht miteinander, Hunter. Das haben wir nie.«

			»Das ist doch lächerlich. Wir waren zwölf Jahre verheiratet. Willst du behaupten, wir hätten nie geredet?«

			»Du hast geredet. Ich habe zugehört.«

			»Das ist Quatsch, und das weißt du auch.«

			»Gesteh es dir ein, Hunter. Du schüchterst die Leute um dich rum ein. Vor Gericht und außerhalb.«

			»Und du bist das Opfer. Wie immer. Es ist dieselbe alte Scheiße.«

			»Bitte, Leute«, flehte Michelle von der Rückbank. »Können wir das lassen?«

			»Du hättest mich anrufen sollen«, wiederholte Hunter, ohne auf die Bitte seiner Tochter zu achten. »Du hättest mir erzählen sollen, was los ist. Du hättest mir die Wahl lassen müssen. Gib es zu.«

			»Nur wenn du zugibst, dass es absolut ausgeschlossen ist, dass du mitgekommen wärst«, beharrte Caroline auf ihrem Standpunkt, etwas, wovon sie sich wünschte, dass sie es in ihren zwölf gemeinsamen Jahren öfter getan hätte. Wenn sie sich besser hätte durchsetzen können, würden sie diese alberne Diskussion jetzt vielleicht gar nicht führen. Samantha wäre nie verschwunden.

			»Nun, das lässt sich im Nachhinein nicht mit Sicherheit sagen«, meinte Hunter.

			»Ich weiß es.«

			»Richtig. Weil du ja alles weißt.«

			»Ich weiß, dass Hunter Shipley sich für etwas so Unwichtiges wie seine Familie niemals ein paar Tage von der Arbeit freigenommen hätte.«

			»Okay. Das reicht. Jetzt schießt du wirklich weit übers Ziel hinaus.«

			»Wirklich? Wie viele Tage hast du denn freigenommen, nachdem Samantha verschwunden ist?« Caroline wusste, dass sie überzog, doch die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sich bremsen konnte, hinausgedrängt von fünfzehn Jahren unterdrückter Wut.

			»Mom«, sagte Michelle. »Wir lassen das Thema einfach fallen, okay?«

			»Wie viele Tage, Hunter? Dreißig? Zwanzig? Zehn?«

			»Ich bin geblieben …«

			»Sieben ganze Tage«, sagte Caroline. »Du bist eine volle Woche geblieben.«

			»Das ist nicht fair.«

			»Ach ja? Wie fair warst du denn? Mich allein in Mexiko zurückzulassen, wo ich mit allem klarkommen musste.«

			»Ich habe dich gebeten, nach Hause zu kommen. Ich habe dich angefleht, Herrgott noch mal.«

			»Und ich habe dich gebeten zu bleiben.« Bitte, Hunter, hatte sie gebettelt. Gib mir noch ein wenig mehr Zeit. Genauso, wie sie ihn angefleht hatte, als er ihr erklärt hatte, dass er ihre Ehe beenden wollte.

			»Die Ermittlung lief ergebnislos vor sich hin. Die Polizei hatte im Grunde längst entschieden, dass wir hinter Samanthas Verschwinden steckten. Noch länger zu bleiben hätte nichts gebracht …«

			»Du hast mich verlassen«, sagte Caroline, unsicher, ob sie die Zeit damals in Mexiko meinte oder den Tag, an dem er endgültig gegangen war.

			»Ich habe einen Privatdetektiv engagiert …«

			»Den du nach drei Monaten wieder gefeuert hast.«

			»Weil seine Nachforschungen null Ergebnis gebracht hatten.«

			»Weil er dich eine schöne Stange Geld gekostet hat.«

			»Du kannst mich mal, Caroline«, murmelte Hunter.

			»Du kannst mich mal«, erwiderte sie.

			Michelle ließ sich in das Lederpolster zurücksinken, das ein vernehmliches Geräusch von sich gab. »Ich brauche einen Drink«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 10

			Vor fünfzehn Jahren

			»Sag mir, dass du nicht ernsthaft daran denkst, nach Hause zu fahren«, verlangte Caroline von ihrem Mann.

			»Es ist etwas, worüber wir nachdenken müssen«, sagte Hunter. »Es ist schon fast eine Woche her.«

			»Es ist fünf Tage her.«

			»Und die Polizei ist keinen Schritt weiter als an dem Abend, an dem Samantha verschwunden ist.«

			»Das stimmt nicht. Sie haben Spuren …«

			»Sie haben gar nichts.« Hunter ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer ihrer Suite fallen und fuhr sich frustriert mit der Hand durch sein dichtes braunes Haar.

			Caroline ging zum Fenster, starrte auf das Restaurant unten und entdeckte Michelle und ihre Mutter, die unter einem der roten Sonnenschirme zu Mittag aßen. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, nach Rosarito zu kommen, sobald Steve ihr die furchtbare Neuigkeit am Telefon berichtet hatte. Sie war in ihre Suite geplatzt und hatte Caroline in einer festen, beinahe erstickenden Umarmung an sich gedrückt. Anfangs hatte Caroline diese Umarmung erwidert, sich dankbar an ihre Mutter geklammert, während ihr ganzer Körper schlaff wurde. »Mommy«, hatte sie an deren Schulter geschluchzt.

			»Wie konntest du das geschehen lassen?«, hatte ihre Mutter erwidert.

			»Wir müssen es realistisch betrachten«, sagte Hunter jetzt.

			Caroline wollte zu ihm gehen, ihm eine schallende Ohrfeige verpassen. »Wie gefällt dir das als Realität?«, wollte sie schreien. Stattdessen hörte sie auf, hin und her zu laufen, und wartete, dass er fortfuhr.

			»Es sind jetzt fünf Tage«, wiederholte er. »Die Polizei hat das Hotel und das Gelände mindestens ein Dutzend Mal durchsucht und nichts gefunden. Alle Gäste wurden überprüft und entlastet …«

			»Da war der Mann mit der Pornosammlung auf seinem Computer …«

			»Es waren ausschließlich Bilder von erwachsenen Männern. Sein Alibi wurde bestätigt: Er und seine Freunde waren in einem Nachtclub am Strand, als Samantha verschwunden ist. Es gab einen Raum voll mit Zeugen.«

			»Samantha ist nicht einfach verschwunden«, entgegnete Caroline, die diese beschönigende Formulierung leid war, die sich anhörte, als hätte ihre Tochter sich wundersamerweise in Luft aufgelöst. »Sie wurde verschleppt. Jemand hat sie entführt.« Sie heulte vor Wut. Wie viele Tränen konnte ein Körper fassen? Wie viel mehr konnte sie vergießen, ohne zu ertrinken?

			Hunter war sofort bei ihr, und seine Arme bewegten sich hilflos um sie herum, wie auf der Suche nach einem sicheren Landeplatz.

			»Nicht«, sagte Caroline, bevor er sie berühren konnte.

			Er wich zurück, ging wieder zur Couch, blieb jedoch stehen.

			»Weiter«, sagte sie und bemühte sich vergeblich, die Schärfe in ihrem Tonfall zu unterdrücken. »Wir waren dabei, realistisch zu sein.« Sie wusste, dass sie ihn verletzte und ihn jeden Tag weiter von sich stieß. Doch er hatte es verdient, weggestoßen und verletzt zu werden. Das war alles seine Schuld. Seinetwegen war Samantha verschwunden.

			Und jetzt sprach er auch noch davon abzureisen, den Ort des Geschehens zu verlassen, nach San Diego zurückzukehren und normal weiterzuleben. Nur dass sie mit zwei Kindern hergekommen waren und mit nur einem wieder aufbrechen würden. Ihr Leben würde nie wieder normal sein.

			»Hier können wir nichts mehr machen«, argumentierte er. »Wir haben überall gesucht. Wir haben der Polizei alles erzählt, was wir wissen. Wir sind jedes Detail des Abends tausendmal durchgegangen. Es ist offensichtlich, dass sie allmählich glauben, wir hätten etwas damit zu tun.«

			Der Ausdruck in Hunters Augen verriet Caroline, dass es weit schlimmer war.

			»Sie können nicht ernsthaft glauben, dass wir unsere Tochter ermordet hätten.«

			»Genau das glauben sie aber, fürchte ich, was einer der Gründe ist, warum ich so schnell wie möglich aus Mexiko verschwinden will.«

			»Aber wenn sie das glauben, wieso nimmst du an, dass sie uns fahren lassen?«

			»Weil sie Beweise brauchen, um uns festzuhalten, und die haben sie nicht.«

			»Sie haben keine Beweise, weil wir nichts getan haben«, sagte Caroline, der von all den Wendungen regelrecht schwindlig wurde. Hatte Hunter recht? Konnte die Polizei wirklich annehmen, dass sie Samantha ermordet hatten? Waren sie damit beschäftigt, Beweise zusammenzutragen, die sie und Hunter belasteten? Wenn dem so war, hatte er vielleicht recht – man konnte hier nichts mehr erreichen. Sie setzten nicht nur ihre Freiheit, sondern ihr Leben aufs Spiel. Vielleicht sollten sie wirklich so schnell wie möglich aus Mexiko verschwinden, bevor es zu spät war. »Was ist mit dem Kellner des Zimmerservice, den seit jenem Abend niemand mehr gesehen hat?«

			»Die Polizei behauptet, dass man nach ihm sucht.«

			»Du glaubst ihnen nicht?«

			»Sagen wir es so, ich glaube nicht, dass sie besonders angestrengt suchen.«

			»Warum nicht, Himmel noch mal?«

			»Weil sie bereits entschieden haben, dass wir schuldig sind«, sagte er noch einmal. »Das passiert ständig, Caroline, und nicht nur in Mexiko. Ich sehe es jeden Tag. Polizisten glauben zu wissen, wer der Täter ist, und entwickeln einen Tunnelblick. Sie ignorieren andere Verdächtige und jeden Hinweis, der ihre Theorie nicht untermauert.«

			»Was ist mit dem Zimmermädchen?«, beharrte Caroline. »Sie hatte eine Universalschlüsselkarte. Sie hätte sich leicht Zutritt verschaffen können. Oder die Babysitterin, die jeden Abend auf die Kinder aufgepasst hat. Du hast doch gesehen, wie sie Samantha vergöttert hat. Vielleicht kann sie selbst keine Kinder bekommen. Vielleicht …«

			»Das Zimmermädchen war zu Hause bei seiner Familie. Die Babysitterin hatte einen anderen Auftrag.«

			»Sie könnten Komplizen gehabt haben …«

			»Ja, könnten sie«, stimmte Hunter ihr zu und ließ sich wieder aufs Sofa sinken. »Aber die Polizei sucht nicht nach Komplizen. Sie haben uns im Visier. Sie sagen, wir hätten den Babysitter abgesagt …«

			»Was wir nicht getan haben.«

			»… und du hättest vom Zimmer aus am Empfang angerufen, um keine weiteren Telefonate durchzustellen …«

			»Weil meine Mutter angerufen hatte und ich nicht wollte, dass noch jemand anruft und die Mädchen stört.«

			»Warum spielt keine Rolle. Entscheidend ist nur, dass es verdächtig aussieht.«

			»Wieso ist das verdächtig? Oh Gott. Es ist hoffnungslos. Wir werden sie niemals finden. Wir werden sie nie zurückbekommen.«

			»Es ist nicht hoffnungslos«, erwiderte Hunter, obwohl seine Haltung das Gegenteil sagte. »Ich habe bereits mit den Seniorpartnern meiner Kanzlei gesprochen. Sie sind der Ansicht, dass wir einen privaten Ermittler engagieren sollten, was ich tun werde, sobald wir zu Hause sind …«

			»Das kann ich nicht machen. Ich kann nirgendwohin gehen, bis ich mein Baby gefunden habe.«

			Das Telefon klingelte. Hunter nahm ab. »Ja«, meldete er sich und hielt ihr den Hörer hin. »Es ist Peggy.«

			Caroline nahm den Hörer entgegen.

			»Wie geht es dir?«, fragte Peggy.

			»Nicht gut.«

			»Soll ich zurückkommen?«

			Ja, dachte Caroline. »Nein«, sagte sie. Peggy hatte Rosarito nicht verlassen wollen, doch sie hatte zwei eigene Kinder, zu denen sie zurückkehren musste. Sie hatte einen Job, Verantwortlichkeiten, ein Leben.

			Rain und Jerrod waren als Erste abgereist, sobald die Polizei ihr Okay gegeben hatte. Sie wollten Thanksgiving wie geplant in New York verbringen. Caroline nahm ihnen ihre Pläne nicht übel. So eng befreundet waren sie nicht, und hier konnten die beiden nichts für sie tun. Außerdem hatte Rains Sorge etwas leicht Melodramatisches gehabt, und ihr Mitgefühl war so überwältigend, dass für Caroline nur wenig Raum blieb, etwas anderes zu empfinden als Taubheit.

			Ebenso froh war sie gewesen, als ihr Bruder und Becky ihrem Beispiel am nächsten Tag gefolgt waren, weil die Spannungen zwischen den beiden seit Marys Ankunft unerträglich geworden waren. Peggy und Fletcher waren als Letzte gefahren. »Wir sind nur einen Anruf entfernt«, hatte Peggy ihr versichert.

			»Was ist inzwischen passiert?«, fragte sie jetzt.

			»Offenbar glaubt die Polizei, dass wir es waren.«

			»Das ist doch lächerlich. Was willst du tun?«

			»Hunter will, dass wir nach Hause fahren.«

			»Das ist vielleicht keine so schlechte Idee.«

			»Ich weiß nicht. Er hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt«, sagte Caroline mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Weltpresse hatte sich auf die Geschichte von Samanthas Verschwinden gestürzt, und Hunter hatte entschieden, dass sie die offensichtliche Inkompetenz der Polizei umgehen und die internationale Öffentlichkeit um Hilfe bitten sollten. Zunächst hatte Caroline sich gegen die Vorstellung gewehrt, ihren Kummer öffentlich zu machen, doch Hunter hatte darauf beharrt, dass die Tränen einer Mutter viel bewirken könnten, um Samantha zurückzubekommen, wie also hätte sie sich weigern können? Die Polizei war dagegen, dass sie mit der Presse sprachen. Mit der Begründung, dass das Licht der Öffentlichkeit die Ermittlungen nur behindern würde, hatte man Reporter bisher erfolgreich auf Abstand gehalten. Hunter war jedoch überzeugt, dass die Beamten nur Sorge hatten, selbst schlecht dazustehen. Außerdem glaubten sie an seine und Carolines Schuld, fuhr er fort, deshalb könnten sie ihn mal.

			»Erzähl mir, wie es läuft«, sagte Peggy, bevor sie auflegte.

			»Wir sollten uns vermutlich langsam fertig machen«, ermahnte Hunter sie.

			Caroline begriff, dass er die Pressekonferenz meinte, war sich jedoch nicht sicher, was er mit »fertig machen« meinte.

			»Vielleicht die Haare kämmen, ein bisschen Make-up auflegen«, erklärte er, als er ihren fragenden Blick sah. Sie zog ihre Shorts und die zu große Bluse aus und ein schlichtes beigefarbenes Sommerkleid an. Ihre Haut war sonnengebräunt, was die tiefen Augenringe vom andauernden Weinen einigermaßen kaschierte. Außerdem hatte sie mindestens fünf Pfund abgenommen, weil sie kaum etwas essen oder bei sich behalten konnte. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie trotzdem überrascht, eine scheinbar ruhige und gefasste, wenngleich gehetzt aussehende Frau zurückstarren zu sehen.

			»Mommy!«, rief Michelle, als die Tür der Suite geöffnet wurde. Das Kind lief zu Caroline und schlang so ungestüm die Arme um ihre Beine, dass sie ihre Mutter beinahe umgeworfen hätte.

			»Hi, Süße«, sagte Caroline und starrte auf die dunkelvioletten Fingerabdrücke, die die untere Hälfte ihres Kleides zierten.

			»Ich hab Blaubeerpfannkuchen zum Nachtisch gegessen«, verkündete Michelle.

			»Du solltest dich lieber umziehen«, stellte Hunter fest.

			Caroline ging zurück ins Schlafzimmer und durchwühlte den Kleiderschrank. Das beigefarbene Kleid war so ziemlich das letzte saubere Kleidungsstück gewesen. Außer Shorts, Badeanzügen und Abendgarderobe hatte sie nur noch einen blau-weiß gestreiften Minirock und ein ärmelloses blaues T-Shirt, das sie anziehen konnte.

			»Das willst du tragen?«, fragte ihre Mutter, als Caroline ins Wohnzimmer zurückkam.

			Caroline wischte die Bedenken ihrer Mutter mit einer Handbewegung beiseite. Welche Rolle konnte es spielen, was sie anhatte?

			Hunter nahm Michelle in den Arm. Caroline bemerkte, dass das Kind sich die Hände gewaschen hatte. »Bereit?«, fragte er auf dem Weg zur Tür.

			So was von bereit, dachte Caroline.

			Die nächsten beiden Tage verbrachte sie im Bett, las die Zeitungen und sah fern.

			»Hast du nicht langsam genug von dem Mist?«, fragte Hunter, warf seine letzten Hemden in seinen Koffer, zog den Reißverschluss zu und stellte ihn in die Schlafzimmertür.

			»Hast du das gesehen?« Caroline hielt die aktuelle Ausgabe der Los Angeles Times hoch, die ihre Mutter am Vormittag mit aufs Zimmer gebracht hatte. »Wir haben es auf die Titelseite geschafft.«

			»Ignoriere es einfach.«

			»Du hast leicht reden. Du kommst alles in allem ziemlich gut rüber.«

			»Schatz, bitte …«

			»Du bist der attraktive Mann, der kaum die Fassung bewahren konnte«, las sie. »Du bist derjenige, der sich an seine ältere Tochter Michelle klammerte, während ich diejenige bin, die distanziert und stocksteif danebenstand.« Sie lachte freudlos. »Wer hätte gedacht, dass eine gute Haltung etwas so Schlechtes ist?«

			»Tu dir das nicht an …«

			»Sogar der Glanz meiner Haare wird kommentiert, als ob sie frisch vom Frisör kommen würde«, las sie und verschluckte sich beinahe an den Worten. »Ich habe meine Haare eine Woche lang nicht gewaschen, Herrgott noch mal. Dieser blöde Reporter kann Glanz nicht von Fett unterscheiden.«

			»Du darfst es nicht an dich heranlassen. Du machst dich verrückt.«

			»Oh, und natürlich haben wir uns mit Freunden in einem Restaurant in der Nähe amüsiert, als es passiert ist. Gott verhüte, dass sie dieses Detail auslassen.« Oder erwähnen, dass es deine Hartnäckigkeit war, dachte sie, als ihre Aufmerksamkeit vorübergehend von etwas im Fernsehen abgelenkt wurde. Ihre verhängnisvolle Pressekonferenz wurde ein weiteres Mal weltweit gesendet. »Oh, da bin ich wieder, immer noch stocksteif.« Ich sehe distanziert aus, dachte sie. Mein Haar ist glänzend. Mein Rock ist sehr kurz, wie eine andere Zeitung am Vortag bemerkt hatte.

			Wir bitten Sie um Hilfe, sagte Hunter im Fernsehen mit brechender Stimme.

			Wenn irgendjemand da draußen etwas weiß, irgendetwas, fuhr Caroline fort und übernahm mit erstaunlich fester und klarer Stimme die Zügel, wenn Sie glauben, dass Sie Samantha möglicherweise gesehen oder irgendeinen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort haben, bitte setzen Sie sich sofort mit der Polizei in Verbindung.

			Wir wollen nur unsere Tochter zurück, sagte wieder Hunter, dessen sichtliche Bewegtheit in direktem Kontrast zu dem geradezu unheimlich kühlen Gebaren seiner Frau stand.

			In Wirklichkeit war Caroline einer Ohnmacht gefährlich nahe gewesen. Ihr bemüht ruhiges Äußeres verdeckte ein Innenleben, das in sich zusammenstürzte wie ein gesprengtes Gebäude. Ihre stählerne Stimme war das Einzige gewesen, was sie aufrecht gehalten hatte.

			Warum haben Sie die Kinder allein gelassen, rief ein Reporter.

			Stimmt es, dass die Polizei Sie für verdächtig hält?

			Haben Sie einen Anwalt genommen?

			Ist es wahr, dass Sie vorhaben, Mexiko zu verlassen?

			»Und«, fragte Caroline mit einem Blick auf Hunters Koffer, »fertig gepackt?«

			Er nickte. »Es ist noch nicht zu spät, es dir anders zu überlegen und mit uns zu kommen.«

			»Ich fahre nirgendwohin.«

			»Caroline, bitte. Zwing mich nicht, dich hier allein zu lassen. Wenn dir irgendwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen.«

			»Mir passiert schon nichts. Ich bin ein großes Mädchen. Es ist meine Entscheidung. Du musst überhaupt kein schlechtes Gewissen haben.« Caroline wusste, dass er sich wegen Samantha mindestens ebenso schuldig fühlte wie sie, vielleicht sogar mehr. Sie hatte ihn gestern Nacht im Bad weinen hören, als er angenommen hatte, dass sie eingeschlafen war. Sie hatte sogar überlegt, zu ihm zu gehen, sich an ihn zu klammern und mit ihm zu weinen, doch sie hatte es nicht getan. Sie konnte nicht. »Du solltest jetzt fahren. Sonst macht meine Mutter sich noch Sorgen.« Michelle stellte sich vor, wie ihre Mutter mit Michelle in dem Café saß und ständig auf die Uhr blickte.

			»Bitte komm mit uns.«

			»Ich kann nicht.«

			»Michelle braucht dich.«

			»Meine Mutter wird sich gut um sie kümmern.«

			»Ich brauche dich.«

			Caroline sagte nichts.

			Das Telefon klingelte. Hunter trat neben das Bett und nahm ab. »Ja, okay. Ich bin auf dem Weg.« Er legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Komm wenigstens mit runter, um dich zu verabschieden.«

			»Ich habe mich schon verabschiedet.«

			Hunter machte noch einen Schritt näher ans Bett und trat von einem Fuß auf den anderen. »Kriege ich nicht mal einen Kuss?«

			»Hunter …«

			»Du musst aufhören, mir Vorwürfe zu machen«, sagte er flehend. »Es ist nicht meine Schuld.«

			Caroline ballte die Zeitung vor ihr zu einem festen kleinen Ball zusammen, schleuderte ihn Richtung Fernseher und sprang auf. »Nicht deine Schuld? Wirklich? Denn ich kann mich deutlich daran erinnern, dass du es warst, der darauf bestanden hat, die Mädchen allein zu lassen. Ich würde überreagieren und mich anhören wie meine Mutter …«

			»Das habe ich nie gesagt.«

			»Du hast mir versprochen, dass ihnen nichts passieren würde …«

			»Und es wird mir bis an mein Lebensende leidtun …«

			»Leidtun ist nicht genug.«

			»Was soll ich denn tun? Was willst du denn?«

			»Ich will, dass du unsere Tochter findest!«

			»Glaubst du nicht, dass ich dasselbe will?«

			Wir bitten um Ihre Hilfe, appellierte Hunter in einer weiteren Wiederholung der Pressekonferenz im Fernseher. Wir wollen nur unsere Tochter zurück.

			»Wie konntest du das geschehen lassen?«, fragte Caroline und hörte das Echo der Stimme ihrer Mutter im Zimmer widerhallen. An Hunters Gesicht erkannte sie, dass er es auch gehört hatte.

			»Ich ruf dich an, wenn wir zu Hause sind«, sagte er, nahm seinen Koffer und ging aus dem Zimmer.

		


		
			KAPITEL 11

			Gegenwart

			»Du kommst zu spät«, sagte Mary anstelle einer Begrüßung.

			»Frohes Thanksgiving«, sagte Caroline, ohne den Tadel zu beachten, und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich habe Nachtisch mitgebracht.« Sie präsentierte den Karton mit Kürbiskuchen, den sie auf dem Weg in einem Delikatessenladen gekauft hatte.

			Ihre Mutter machte keine Anstalten, ihr den Kuchen abzunehmen. »Im Laden gekauft«, sagte sie, zog ihre sorgfältig gezupften Brauen hoch und schaffte es, die Worte irgendwie obszön klingen zu lassen.

			Caroline schloss die Haustür hinter sich. »Ich dachte, du magst Kuchen von Nicola’s.«

			Mary zuckte die Achseln. »Sie sind ganz gut. Überteuert wie alles in dem Laden. Steve und ich mögen eigentlich den Apfelkuchen lieber.«

			»Der war ausverkauft.«

			»Nun, so geht’s, wenn man alles bis zur letzten Minute aufschiebt. Ich bin überrascht, dass sie noch geöffnet hatten.«

			»Tut mir leid. Es war ein bisschen hektisch in letzter Zeit …« Caroline spähte über die Schulter ihrer Mutter in das leere Wohnzimmer. »Wo sind die anderen?«

			»Es ist noch niemand hier.«

			»Das heißt, ich bin die Erste?«

			»Du bist trotzdem zu spät«, sagte ihre Mutter.

			Caroline seufzte. »Wo soll ich den Kuchen hinstellen?«

			»Bring ihn in die Küche«, wies Mary sie an und trat ins Wohnzimmer.

			Caroline ging durch den langen Flur zur Küche auf der Rückseite des ordentlichen Bungalows. »Irgendwas duftet köstlich«, sagte sie, als ihr das Aroma von gebratenem Truthahn in die Nase stieg. Sie stellte den Kuchen auf dem Tresen ab. Trotz einiger modernerer Geräte und neuer Arbeitsflächen aus Granit statt der furnierten Spanplatten von früher war es im Wesentlichen die Küche, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte: ein leicht längliches Rechteck mit einem Tisch und vier Stühlen vor einem großen Fenster mit Blick in den winzigen Garten. Sie spähte in die Dunkelheit und sah im Geiste die alte Leine vor sich, an der ihre Mutter die Wäsche getrocknet hatte. Als sie klein war, hatte Mary ihrer Tochter immer ein langes Seil um die Hüften gebunden und es an diese Leine geknotet. »Hör auf zu zappeln. Es ist zu deinem eigenen Schutz«, hatte sie gesagt, wenn Caroline sich ihrem Griff entwinden wollte. Steve hatte natürlich keine vergleichbaren Einschränkungen seiner Freiheit erduldet. Als Caroline sich über die Ungerechtigkeit beklagte und ebenfalls einforderte, frei mit ihren Freundinnen auf der Straße spielen zu dürfen, hatte ihre Mutter erwidert, dass sie keine Freunde habe.

			»Es war nett von dir, Peggy und Fletcher einzuladen«, sagte Caroline jetzt, als sie das Wohnzimmer betrat.

			Sie und Peggy hatten sich auf der Highschool kennengelernt und waren sofort enge Freundinnen geworden. Sie waren beide das, was man gemeinhin »Spätentwickler« nennt. »Außenseiterinnen« war wahrscheinlich die treffendere Bezeichnung. Beide Mädchen waren schüchtern und flachbrüstig gewesen und hatten sich mehr für Bücher als für Jungen interessiert, was möglicherweise auch daran lag, dass die Jungen in ihrer Klasse sich mehr für weiterentwickelte Mädchen interessierten, die nicht so viele Bücher lasen. Außerdem wuchsen beide vaterlos auf; Peggy hatte ihren Vater mit zwölf Jahren durch Krebs verloren, Caroline ihren ein Jahr später wegen der bitteren Scheidung ihrer Eltern. Ihr Vater hatte fast ein Jahr lang versucht, seine Kinder regelmäßig zu sehen, was Mary jedoch effektiv hintertrieben hatte, indem sie verabredete Besuche und vorgeschlagene Ausflüge in letzter Minute absagte. Beeinflusst von seiner Mutter wollte Steve irgendwann überhaupt nichts mehr mit seinem Vater zu tun haben. Der arme Mann hatte schließlich aufgegeben und war in den Norden des Staates New York gezogen, wo er bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, als Caroline fünfzehn war. »Hätte keinem Netteren passieren können«, erinnerte Caroline sich an eine Bemerkung ihrer Mutter zu einer ihrer Bridgefreundinnen. »Ein Glück, dass wir den los sind.« Die übliche Ansammlung verbitterter Klischees eben, die Marys Metier waren.

			»Du siehst schick aus«, sagte Caroline, um solche unfreundlichen Gedanken zu verbannen. Es war schließlich Thanksgiving. Sie sollte von Dankbarkeit erfüllt sein und sich nicht in altem Groll suhlen. Sie nahm auf dem grünen Samtstuhl mit der hohen Lehne gegenüber dem geblümten Sofa Platz, auf dem ihre Mutter saß. »Ist das ein neues Kleid?«

			Mary tätschelte die Locken ihrer frisch gesträhnten Haare, deren Schnitt, solange Caroline sich erinnern konnte, immer derselbe gewesen war. Kurz und frech, pflegte sie zu sagen, obwohl kurz und steif treffender gewesen wäre. Die in Form gelegten Locken wurden von einer täglichen Flut Haarspray gehalten. »Ein Geschenk deines Bruders«, sagte Mary und strich über die Falten des gemusterten seidenen Hemdblusenkleids.

			»Das war sehr nett von ihm«, sagte Caroline, bemüht, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen.

			»Ja. Er ist sehr großzügig.«

			Das sollte er auch sein, dachte Caroline. Schließlich wohnt er mietfrei hier und rührt keinen Finger, dir zu helfen. »Wo ist er überhaupt?«

			»Er hat ein geschäftliches Treffen.«

			»Tatsächlich? An Thanksgiving?«

			»Du kennst doch deinen Bruder. Der arbeitet ständig an irgendwas.«

			Ständig auf seinen Vorteil aus, dachte Caroline, obwohl das für ihn schon seit geraumer Zeit nicht mehr klappte, nachdem sein Leben in den zehn Jahren seit seiner Scheidung von Becky ziemlich aus der Bahn geraten war. Erst war der Immobilienmarkt zusammengebrochen. Dann hatte er seinen Job verloren. Eine Reihe katastrophaler Investitionen hatten ihn um so ziemlich alles gebracht, was er besaß, inklusive einer zu Hochzeiten des Marktes erworbenen Eigentumswohnung am Hafen, die er ein Jahr später mit beträchtlichem Verlust wieder verkaufen musste. Seine Mutter hatte jede neue Niederlage einer Kombination aus schlechtem Timing und Pech zugeschrieben und ihn mit offenen Armen zu Hause empfangen. Seit drei Jahren wohnte er wieder in seinem alten Jugendzimmer und tat kaum etwas anderes, als ausgiebig Poker zu spielen, reichlich Alkohol zu trinken und noch mehr fernzusehen.

			Ironischerweise hatte er sich, wenngleich nur kurz, zusammengerissen und bemüht, als Becky in sein Leben zurückgekehrt war. Sie war direkt nach der Scheidung nach Los Angeles gezogen, jedoch vier Jahre später zurückgekommen, nachdem man bei ihr unheilbaren Krebs diagnostiziert hatte. Wie sich herausstellte, waren die Kopfschmerzen, die sie jahrelang gequält hatten, Nebenwirkung eines zwar langsam wachsenden, letztendlich jedoch tödlichen Hirntumors. Becky hatte Peggy angerufen, die kurz zuvor zur Leiterin des neu eröffneten Marigold-Hospizes berufen worden war. Wenig später war sie dort eingezogen und zwei Monate danach gestorben. Steve hatte überraschenderweise jeden Tag an ihrem Bett gesessen, ein trauriger klassischer Fall von zu wenig, zu spät und Man-weiß-erst-was-man-hat-wenn-es-verloren-ist.

			»Und, was gibt’s Neues?«, fragte Caroline ihre Mutter.

			»Was soll es Neues geben?«, fragte ihre Mutter zurück.

			Caroline zuckte die Schultern. Ihre Mutter hatte offensichtlich nicht die Absicht, es ihr leicht zu machen. »Ich weiß nicht. Hast du irgendwelche guten Filme gesehen?«

			»Ich gehe nicht ins Kino. Das weißt du doch.«

			»Das wusste ich ehrlich gesagt nicht. Ich dachte, du liebst Filme.«

			»Früher. Aber jetzt sind sie alle so brutal.«

			»Und was ist mit Bridge? Ich weiß, dass du das magst. Hast du unlängst irgendwelche Turniere gewonnen?«

			»Nicht mit Paula Harmon als Partnerin, so viel ist sicher. Ich weiß nicht, wo sie in letzter Zeit mit den Gedanken ist. Ich glaube, sie baut langsam ab. Wir sind zwei Stiche in Rückstand geraten, als alle anderen im Raum einen Überstich gemacht haben. Und als ich dezent versucht habe, sie auf ihren Fehler hinzuweisen, ist sie ganz kiebig geworden.«

			Caroline versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter ihre Partnerin »dezent« auf einen Fehler hinwies.

			»Worüber lächelst du?«

			»Nichts, tut mir leid«, sagte Caroline, obwohl sie es seltsam fand, sich für ein Lächeln zu entschuldigen. »Ich habe irgendwo gelesen, dass Bridgespieler immer denken, sie würden besser spielen als ihre Partner.«

			»Was soll denn das heißen?«

			»Ich … Nichts. Nur etwas, das ich irgendwo gelesen habe.«

			»Nun, es ist dumm.«

			Es klingelte.

			Gott sei Dank, dachte Caroline, sprang auf und eilte zur Haustür.

			»Hallo. Sind wir zu spät?«, fragte Peggy, als sie und Fletcher in den Flur traten.

			»Genau richtig«, sagte Mary, die hinter Caroline auftauchte und einen Strauß langstieliger gelber Rosen und eine Flasche teuren Wein von Fletcher entgegennahm. »Wie schön, dass ihr es schaffen konntet. Caroline, würdest du diese entzückenden Blumen in eine Vase stellen? Vergiss nicht, die Stiele anzuschneiden.« Mit einem flüchtigen Seitenblick drückte sie Caroline den Strauß in die Hand.

			»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Peggy und folgte Mary ins Wohnzimmer, während Caroline den Flur hinunter in die Küche ging.

			»Fletcher, vielleicht könntest du den Wein öffnen«, hörte sie ihre Mutter in einem fast koketten Tonfall sagen, während sie in den Schränken nach einer Vase suchte.

			»Okay. Wo versteckt sie sie?«

			»Führst du wieder Selbstgespräche?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr. »Ich habe gehört, das soll ein Symptom von Wahnsinn sein.«

			»Scheiße«, rief Caroline, während sie herumfuhr, um ihren Bruder anzusehen. Er saß, ein langes Bein über das andere geschlagen, auf einem der Küchenstühle. »Du hast mich halb zu Tode erschreckt. Wo bist du hergekommen?«

			Er wies in Richtung der Schlafzimmer.

			»Ich dachte, du wärst auf einem Geschäftstreffen.«

			»War ich auch. Ich hab mich vor zwanzig Minuten reingeschlichen. Ich dachte, ich könnte ein Nickerchen machen, aber deine sprühende Unterhaltung mit Mutter ist dazwischengekommen. Vielleicht guckst du mal da drüben«, sagte er und zeigte auf den Schrank über dem Herd.

			Caroline stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Finger nach den Vasen im oberen Regal aus. »Ich nehme an, der Gedanke, mir zu helfen, würde dir nie kommen.«

			»Es macht mehr Spaß zuzugucken, wie du dich abmühst«, sagte er, als Caroline um ein Haar eine schwere Vase aus der Hand glitt. »Willst du wirklich die?«

			Caroline füllte die Vase am Waschbecken mit Wasser und wickelte die Rosen aus.

			»Vergiss nicht, die Stiele anzuschneiden«, sagte Steve mit einem Augenzwinkern.

			In der obersten Schublade neben dem Spülbecken fand sie eine Schere, mit der sie, begleitet vom leisen Glucksen ihres Bruders, jeden Stiel um gut zwei Zentimeter kürzte. Sie bemerkte, dass er nur mühsam geradeaus gucken konnte. »Wie ich sehe, hat jemand schon ein bisschen vorgefeiert.«

			»Und wie ich sehe, hast du Kuchen mitgebracht.«

			»Kürbis.«

			»Apfel mag ich lieber.«

			»Das hörte ich schon.« Sie arrangierte die angeschnittenen Rosen in der Vase und trug sie in den Flur. »Kommst du?«, fragte sie ihren Bruder.

			»Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen.«

			»Steve, Schatz, bist du das?«, fragte Mary, als Caroline und ihr Bruder den Flur hinunterkamen. »Mir war so, als hätte ich deine Stimme gehört.«

			»Frohes Thanksgiving, Mutter«, sagte Steve und ließ sich umarmen. »Fletcher … Peggy. Schön, euch wiederzusehen.«

			»Wie geht es dir, Steve?«, fragte Fletcher.

			»Du siehst gut aus«, fügte Peggy hinzu.

			»Genau wie du.« Steve ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Caroline vorher gesessen hatte.

			Caroline stellte die Vase auf den Couchtisch vor dem Sofa und trat einen Schritt zurück, um den Strauß zu bewundern. »Diese Blumen sind wunderschön.«

			»Ja, wirklich. Aber warum hast du diese Vase ausgesucht?«, fragte Mary. »Es gab doch bestimmt noch eine passendere …«

			»Das hab ich auch versucht, ihr zu erklären«, sagte Steve.

			»Die Vase passt genau«, meinte Peggy.

			Mary schnupperte an den Blüten. »Es ist wirklich schade, dass Rosen nicht mehr duften.«

			»Warum ist das so, fragt man sich«, sagte Steve. »Und noch wichtiger, was trinken wir?«

			»Fletcher und Peggy haben eine Flasche wunderbaren Chardonnay mitgebracht. Wirklich aufmerksam.« Mary warf Caroline einen spitzen Blick zu, bevor sie ihrem Sohn ein Glas einschenkte und es ihm in die ausgestreckte Hand drückte.

			»Ich hätte auch gern ein Glas«, sagte Caroline.

			»Bist du sicher, Liebes? Du weißt doch, wie du wirst, wenn du trinkst.«

			»Verzeihung?«

			»Darf ich«, ging Fletcher dazwischen und goss Caroline ein Glas ein, als es erneut klingelte.

			»Das wird Micki sein«, sagte Mary auf dem Weg zur Haustür.

			»Was meint sie?«, fragte Caroline Peggy. »Wie werde ich?«

			»Sie will dich nur ködern«, sagte Peggy. »Du darfst nicht anbeißen.«

			»Ich würd ihr gern den Kopf abbeißen, wirklich, zu gern.«

			»Und auf geht’s«, sagte Steve und grinste von einem Ohr zum anderen.

			»Sorry, dass ich zu spät bin«, hörte Caroline ihre Tochter sagen. »Ich hab Ewigkeiten auf den Bus gewartet.«

			»Mach dir keine Gedanken. Du kommst genau richtig.«

			»Ich war im Hospiz«, sagte Michelle, als sie ins Wohnzimmer kam und den Anwesenden zunickte.

			»Ich dachte, du arbeitest vormittags«, sagte Mary.

			»Ich hab die Schicht mit einem Mädchen getauscht, die nachmittags freihaben musste. Von jetzt an ist es also jeden Montag und Donnerstag von vier bis acht. Heute durfte ich wegen Thanksgiving früher gehen.«

			»Du bist so ein gutes Mädchen. Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte Mary und strich über das lange braune Haar ihrer Enkelin. »Es muss doch furchtbar deprimierend sein.«

			»Das sollte man meinen«, sagte Michelle, »aber eigentlich ist es das gar nicht.«

			»Und wie ist es gelaufen?«, fragte Peggy. »Es gab Truthahn für die Bewohner und ihre Familien«, erklärte sie den anderen.

			»Alles hat super geklappt«, antwortete Michelle. »Und es sah so aus, als hätten es alle genossen.«

			»Wobei Genuss ein relativer Begriff ist«, sagte Steve, »wenn man bedenkt, dass sie auf der Schwelle des Todes stehen.«

			»Nun, mich wird man jedenfalls nicht in einer dieser Einrichtungen antreffen«, erklärte Mary. »Ich habe die Absicht, zu Hause zu sterben.«

			»Wem willst du etwas vormachen?« Steve kippte seinen Wein herunter. »Du hast nicht die Absicht, überhaupt jemals zu sterben.«

			»Oh, mein Liebling.« Mary lachte, während Caroline sich bei der stillen Frage ertappte, ob ihre Mutter genauso amüsiert gewesen wäre, wenn ihre Tochter diese Bemerkung gemacht hätte.

			»Nun, danke für alles, was du tust«, sagte Peggy zu Michelle.

			»Und danke, dass du uns Gesellschaft leistest«, fügte Mary hinzu. »Ich hatte Angst, dein Vater würde darauf bestehen, dass du Thanksgiving dieses Jahr mit ihm verbringst.«

			»Er ist mit Diana bei ihren Eltern. Außerdem wissen sie, dass ich Thanksgiving zum Essen immer bei meiner Grandma Mary bin.« Sie umarmte ihre Großmutter, und Mary schlang mit aufrichtiger Zuneigung einen Arm um Michelles schmale Hüften.

			Caroline wusste, dass ihre Nähe sich in den Monaten nach Samanthas Verschwinden entwickelt hatte, als sie selbst nicht greifbar gewesen war, zunächst körperlich, dann emotional. Sie hasste sich dafür, eifersüchtig auf ihre offenkundige Vertrautheit zu sein.

			»Ich würde sagen, gute Taten verdienen eine Belohnung«, sagte Steve. »Vielleicht ein Glas Wein …«

			»Vielleicht lieber nicht«, sagte Caroline rasch. »Sie darf keinen Alkohol trinken.«

			»Ach, komm schon. Heute ist Thanksgiving.«

			»Ja. Und wir sind alle sehr dankbar, dass sie nicht im Gefängnis sitzt.«

			»Wirklich reizend, Mutter«, sagte Michelle.

			»War es unbedingt nötig, das jetzt zu erwähnen?«, fragte Mary.

			Caroline hob ihr eigenes Weinglas. »Nun, wir wissen ja alle, wie ich werde, wenn ich trinke.«

			»Das war ein schöner Abend«, sagte Michelle, folgte ihrer Mutter ins Haus und schloss die Tür.

			»Ja, das Essen war köstlich.«

			»Grandma Mary ist eine so gute Köchin.«

			»Woher willst du das wissen? Du hast kaum etwas angerührt.«

			Michelle warf ihrer Mutter einen Blick zu, den diese nur allzu gut kannte. »Ich habe reichlich gegessen.«

			Caroline sagte nichts. Sie war zu müde, um sich zu streiten.

			»Du warst den ganzen Abend ziemlich still«, sagte Michelle.

			»Manchmal ist es sicherer so.« Caroline ging zur Treppe.

			»Du willst doch nicht schon ins Bett gehen, oder? Es ist noch nicht mal halb zehn.«

			»Ich bin müde. Deine Großmutter kostet mich viel Kraft.«

			»Meinst du nicht, dass du vielleicht zu hart zu ihr bist?«

			»Nein«, antwortete Caroline ehrlich. »Nie.«

			»Also, ich glaube das schon.«

			»Meinst du nicht, dass du zu hart zu mir bist?« Caroline hatte keinerlei Bedürfnis, das Gespräch fortzusetzen. Sie wollte nur noch in ein dampfend heißes Bad steigen und anschließend ins Bett kriechen. »Übernachtest du heute hier?«, fragte sie, als sie Michelles Schritte hinter sich auf der Treppe hörte.

			»Soll ich nicht? Ich kann auch zu Dad fahren, wenn es dir lieber ist.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber du hast es angedeutet.«

			Caroline blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen. »Michelle«, sagte sie mit schwindender Geduld. »Bitte. Mach, was du willst.« Sie drehte sich um und ging den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer. Dort streifte sie die Schuhe ab, zog den Reißverschluss ihrer grauen Hose herunter und ließ sie auf den Boden fallen, bevor sie auf nackten Füßen über den weichen Teppich ins Bad ging. Sie drehte den Heißwasserhahn der Krallenfußbadewanne auf und beobachtete, wie der Raum sich mit Dampf füllte, der gnädig den Spiegel über dem Waschbecken beschlug. Sie zog ihren weißen Pulli über den Kopf, warf ihn auf den Boden, hakte ihren BH auf, zog ihren Slip aus und ließ die Unterwäsche auf die mintgrüne Badematte fallen. Als sie gerade in die Wanne steigen wollte, klingelte das Telefon.

			Rasch wickelte sie ein großes grünes Handtuch um ihren Körper, ging zurück ins Schlafzimmer und nahm ab.

			»Bitte legen Sie nicht auf«, meldete sich eine Stimme, bevor sie etwas sagen konnte.

			Caroline ließ sich mit klopfendem Herzen aufs Bett sinken. »Lili?«

			»Es tut mir so leid.«

			»Wo sind Sie? Ich bin nach Calgary geflogen, ich habe den ganzen Tag und die ganze Nacht gewartet …«

			»Ich weiß. Ich wollte kommen.«

			»Und warum haben Sie es nicht getan?«

			»Ich war schon auf dem Weg. Dann, ich weiß nicht … Ich hab einfach Schiss gekriegt.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich hatte Angst.«

			»Wovor? Dass Sie als Betrügerin entlarvt werden würden?«

			»Ich bin keine Betrügerin.«

			»Wovor dann? Dass wir den Test machen und Sie herausfinden, dass Sie sich geirrt haben?«

			Eine Weile herrschte Schweigen. Dann: »Davor, dass ich herausfinde, dass ich recht habe.«

			»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sie waren diejenige, die sich bei mir gemeldet hat …«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe an Sie geglaubt, ich habe geglaubt, dass Sie glauben … dass Sie ehrlich die Wahrheit herausfinden wollten.«

			»Das will ich auch.«

			»Ich habe genau das getan, was Sie gesagt haben.«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe eine Nacht in dem Hotel verbracht, neben dem Telefon gewartet, gebetet, dass Sie anrufen würden …«

			»Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.«

			»Ich habe mir zwei Tage Urlaub genommen.«

			»Ich mache es wieder gut.«

			»Wie denn? Ich fliege nicht noch mal nach Calgary.«

			»Ich komme zu Ihnen.«

			»Was?« Plötzlich bemerkte Caroline, dass jemand auf der Türschwelle stand.

			»Mit wem redest du?«, fragte Michelle und kam ins Zimmer.

			Caroline bedeutete ihr mit einer Hand, wieder zu gehen.

			»Ich habe gefragt, mit wem du redest? Sie ist es, oder nicht?« Michelle marschierte zum Bett und entwand ihrer Mutter das Telefon. »Ich hab dir gesagt, dass sie wieder anrufen würde«, sagte sie und wich Carolines hektischen Bemühungen aus, das Telefon zurückzuerobern. »Hör zu, du verlogenes kleines Miststück …«

			»Michelle, bitte … Nicht …«

			Michelle beachtete ihre Mutter gar nicht. »Ich weiß nicht, wer zum Teufel du bist und welches kranke Spiel du spielst, aber ich schwöre, wenn du noch einmal hier anrufst oder versuchst, in irgendeiner Weise Kontakt mit meiner Mutter aufzunehmen, alarmiere ich die Polizei und lasse dich festnehmen. Hast du mich gehört? Diese Scheiße hört sofort auf. Hab ich mich absolut klar ausgedrückt?« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und warf das Telefon dann wütend aufs Bett.

			Caroline stürzte sich sofort auf den Hörer und presste ihn ans Ohr. »Lili? Lili?«

			»Sie hat aufgelegt. Und natürlich hat sie ihre Nummer unterdrückt. Man kann es nicht überprüfen …«

			»Was hast du getan?« Caroline starrte hilflos auf den Hörer und sah dann Michelle an.

			»Was ich getan habe? Was ich getan habe?«

			»So hättest du nicht mit ihr reden dürfen.«

			»Ach ja? Wie hätte ich denn mit ihr reden sollen? Oh, hallo, Lili. Oder soll ich dich lieber ›Samantha‹ nennen. Wie schön, dich kennenzulernen. Ich habe es wirklich vermisst, eine Schwester zu haben. Wolltest du, dass ich das sage?«

			»Du musstest sie nicht als Lügnerin beschimpfen.«

			»Wieso nicht? Das ist sie doch.«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Ich weiß es. Und du weißt es auch. Habe ich dir nicht gesagt, dass das passieren würde? Habe ich das? Was hat sie gesagt? Dass es ihr leidtut, dass sie es wiedergutmachen will, dass sie nach San Diego kommen würde … Scheiße, höre ich Wasser laufen?« Michelle rannte ins Bad.

			Caroline hörte, wie das Badewasser abgedreht wurde.

			Michelle kam zurück und wischte sich die Hände an den Schenkeln ihrer schwarzen Jeans ab. »Puh, das war knapp. Das verdammte Ding wäre beinahe übergelaufen. Gut, dass ich hier war.«

			»Gut, dass du hier warst«, wiederholte Caroline ohne Überzeugung.

			»Tja, nun. Hurra für mich. Eine weitere Krise abgewendet.« Sie entwand Caroline erneut das Telefon und steckte es in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Zur sicheren Aufbewahrung«, sagte sie und ging zur Tür. »Ich bin in meinem Zimmer. Du musst nur rufen, wenn du irgendwas brauchst.«

			»Ich brauche bestimmt nichts.«

			»Das dachte ich mir.«

			Als Caroline das nächste Mal zur Tür blickte, war Michelle verschwunden.

		


		
			KAPITEL 12

			Vor vierzehn Jahren

			»Mr Wolford wird Sie jetzt empfangen.«

			Caroline lächelte die junge Frau an, die jüngste und hübscheste der drei Sekretärinnen, die hinter dem Empfangstresen des Sekretariats der Washington Highschool saßen. Mit einem stummen Blick verabschiedete sie sich von dem Mädchen im Teenageralter, das kaugummikauend auf dem Stuhl neben ihr lümmelte. Sie erhob sich aus dem unbequemen Holzstuhl, einem von vieren, die in dem kleinen Wartebereich an der Wand standen, in dem sie seit gut zwanzig Minuten saß. Sie strich ihr Haar hinter die Ohren und die Falten ihres dunkelblauen Kleides glatt und folgte der jungen Frau mit den Apfelbäckchen in das Büro von Barry Wolford, ohne die verstohlenen Blicke der anderen Sekretärinnen zu beachten. Beinahe wäre sie mit einem schlaksigen Jungen zusammengeprallt, der das Büro des Direktors gerade verließ.

			»Was sagt man, Ricky?«, dröhnte eine Männerstimme aus dem Raum.

			»Entschuldigung«, sagte der Junge zu Caroline, den Blick fest auf den Boden gerichtet.

			»Es war meine Schuld«, erwiderte sie. Alles meine Schuld.

			»Teenager«, sagte Barry Wolford und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er war etwa fünfzig mit schütterem Haar und sichtbaren Schweißflecken in den Achseln seines blassgelben Hemdes mit offenem Kragen. »Schließen Sie die Tür bitte, Tracy.«

			Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Tracys glattes Gesicht, und sie verzog ihre korallenfarbenen Lippen. Sie und die anderen Sekretärinnen hatten offensichtlich gehofft, ein paar Fetzen des Vorstellungsgesprächs der berüchtigten Caroline Shipley mitzubekommen. Caroline hatte sie tuscheln gehört, als sie gewartet hatte. Wirklich? Sie glaubt, sie würde hier einen Job bekommen? Wolford muss verrückt sein, wenn er sie anstellt. Was würden die Eltern denken?

			»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.« Barry Wolford ließ seine stattliche Gestalt auf einen Drehstuhl mit geschwungener Lehne aus Holz fallen, der hinter seinem unordentlichen Schreibtisch stand. Er räusperte sich und lächelte, wobei das Lächeln bestenfalls halbherzig ausfiel und seine Augen nicht erreichte. Caroline begriff sofort, dass dieses Gespräch genauso laufen würde wie alle anderen, die sie in den vergangenen vier Monaten in den Highschools der Gegend erduldet hatte, nämlich gar nicht gut.

			Sie war sich unklar darüber, wie viele dieser Vorstellungsgespräche sie sich noch antun würde. Es hatte sie all ihren Mut und den letzten Rest ihres Selbstwertgefühls gekostet, sich zu exponieren und zu versuchen, wieder in die Arbeitswelt einzutreten. Sie hatte gewusst, dass es Widerstand gegen ihre Anstellung geben würde, Elternproteste in jeder Schule, die mutig genug sein würde, sie zu engagieren. Aber welche Wahl hatte sie? Wenn sie weiter zu Hause herumsaß, sich in Selbstmitleid suhlte und darauf wartete, dass das Telefon mit Neuigkeiten von Samantha klingelte, Neuigkeiten, die nie kamen, würde sie verrückt werden. »Wie ich sehe, haben Sie früher Mathematik unterrichtet …«

			»An der Herbert Hoover Highschool, ja. Vier Jahre lang. Ich habe Mathe immer geliebt. Mein Vater war Mathematiklehrer …«

			»Ich nehme an, Sie haben bereits mit jemandem an der Hoover Highschool gesprochen?«, unterbrach er sie.

			»Ja, das habe ich in der Tat. Es gab keine offenen Stellen.«

			»Das überrascht mich nicht, in Anbetracht der Umstände.«

			»Der Umstände?«

			»Sie haben längere Zeit nicht gearbeitet.«

			»Ja, das stimmt. Aber ich habe meine Qualifikationen regelmäßig aufgefrischt …«

			»Das ist bewundernswert. Aber zum Pech für Leute wie Sie gibt es gerade eine veritable Schwemme von jungen Lehrern.«

			»Das habe ich auch gehört.«

			»Täglich kommen eifrige hoffnungsvolle Kandidaten von der Uni. Es ist schwer, auf dem Arbeitsmarkt wieder Fuß zu fassen, wenn man mit all diesen unverbrauchten Gesichtern konkurriert.«

			»Andererseits spricht ja auch manches für Erfahrung.«

			»Ich bin absolut Ihrer Meinung«, sagte er, und Caroline verspürte ein leises Fünkchen Hoffnung. »Darf ich fragen, warum Sie aufgehört haben zu unterrichten?«

			Caroline schluckte. »Ähm … aus den üblichen Gründen, nehme ich an. Familie, Kinder …«

			»Ja, das kann einen sicherlich bremsen.«

			»Nun … das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«

			»Sie sagen, Sie haben gekündigt, um Hausfrau und Mutter zu sein«, formulierte Wolford den Gedanken um. Er nahm einen Stift in die Hand, als wolle er sich das notieren, ließ ihn jedoch wieder sinken, ohne etwas aufzuschreiben. »Es gibt nichts Dankbareres, als Kinder zu versorgen.«

			Caroline nickte.

			»Ich habe selbst vier Kinder.« Er drehte mehrere Fotos auf seinem Schreibtisch um, damit sie sie bewundern konnte.

			»Reizend«, sagte Caroline mit einem Blick auf die lächelnden Gesichter seiner Familie.

			»Es ist natürlich nicht immer leicht. Aber wer hat gesagt, dass es leicht wäre, Eltern zu sein?«

			Caroline versuchte zu lächeln, schaffte jedoch nur ein Zucken der Mundwinkel. Sie redete sich ein, dass Barry Wolford nur Konversation machte und seine Bemerkungen völlig unschuldig waren. War es möglich, dass er nicht wusste, wer sie war? Ihr Bild war mehr als ein Jahr lang im Fernsehen und in allen Zeitungen gewesen. In der vergangenen Woche hatte sich Samanthas Verschwinden zum ersten Mal gejährt, und sie hatte den Eindruck, dass jede Zeitung im Land diesen Jahrestag aufgegriffen hatte. Sie hatte es sogar auf das Titelblatt von People geschafft, mit erhobenem Haupt und leerem Blick unter der grässlichen Schlagzeile: WAS GESCHAH WIRKLICH MIT BABY SAMANTHA? Ihr Name war praktisch ein stehender Begriff, ein Synonym für Rabenmutter. Konnte es sein, dass er sie wirklich nicht erkannte?

			»Wie viele Kinder haben Sie, wenn ich fragen darf?«

			»Meine Tochter ist sechs«, sagte Caroline mit bemüht fester Stimme.

			»Verzeihen Sie, ich dachte, Sie hätten eben ›Kinder‹ gesagt, Plural«, bohrte er nach.

			»Ja. Ähm … ist das wichtig?«

			»Nur wenn Sie denken, Kinder sind wichtig, nehme ich an. Manche Leute sind dieser Ansicht. Andere nicht.«

			Caroline spürte, wie sich ihr Magen zusammenschnürte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht recht …«

			»Wie lautet die Redewendung – aus den Augen, aus dem Sinn?«

			»Worauf genau wollen Sie hinaus, Mr Wolford?«

			»Ich versuche nur zu verstehen, welche Motive jemanden wie Sie antreiben.«

			»Jemanden wie mich?«

			»Eine Frau, die zwei kleine Kinder in einem mexikanischen Hotelzimmer allein lässt, um mit ihren Freunden eine Party zu feiern …«

			Er wusste also, wer sie war; er hatte es die ganze Zeit gewusst. Er hatte mit ihr gespielt, sich auf ihre Kosten einen grausamen Spaß gemacht.

			»Vorausgesetzt natürlich, das war alles, was Sie getan haben.«

			Caroline sprang auf, blieb in ihrer Empörung jedoch wie angewurzelt stehen.

			»Für Sie gibt es hier an der Washington High keine Stelle«, sagte Barry Wolford, stand auf und beugte sich drohend über den Schreibtisch. »Und das wird auch so bleiben, solange ich hier Direktor bin.«

			»Warum tun Sie das? Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe, ein Vorstellungsgespräch zu vereinbaren?«

			»Ich wollte die berüchtigte Caroline Shipley bloß mal kennenlernen und sehen, ob sie wirklich die Frechheit besitzt, hier aufzutauchen. Obwohl ich nicht weiß, warum mich das überrascht. Sie kennen offensichtlich keine Scham.«

			Sie irren, dachte Caroline. Ich kenne nichts außer Scham.

			»Es würde mich offen gestanden wundern, wenn irgendeine Schule in der Stadt in Erwägung ziehen würde, eine dermaßen unverantwortliche Person einzustellen …«

			»Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Ach nein? Ich weiß, dass eine Frau, die nicht auf ihre beiden eigenen Kinder aufpassen kann, nichts bei den Kindern anderer verloren hat. Ich weiß, dass es ihr so peinlich sein sollte, dass sie ihr Gesicht nicht unter anständigen, gottesfürchtigen Mitgliedern der Gesellschaft zeigen sollte.«

			»Fahren Sie zur Hölle«, flüsterte sie.

			»Nach Ihnen«, sagte er.

			Zu spät, dachte Caroline, als sie vom Schulgelände floh. Ich bin schon da.

			Selbst an einem Wochentag war der Balboa Park voller Menschen. Das war er immer. Seit dem frühen zwanzigsten Jahrhundert war die berühmte Sehenswürdigkeit das Herz von San Diego. An jedem Tag jeder Woche jeden Monats strömten tausende von Menschen, Touristen wie Einheimische, in die Ansammlung von prachtvollen Gärten, Museen, Theatern und wunderbaren Pavillons im spanischen Stil; außerdem beherbergte der Park den weltberühmten Zoo von San Diego. Im Laufe des vergangenen Jahres war Caroline oft hergekommen, war durch die Anlage geschlendert und hatte versucht, sich in der Menschenmenge zu verlieren.

			Sie setzte sich auf eine Bank. Sich zu verlieren war gar nicht so leicht, wie sie festgestellt hatte. Zwar war San Diego mit 1,3 Millionen Einwohnern die zweitgrößte Stadt Kaliforniens, doch im Kern nach wie vor eine Kleinstadt. Und in einer Kleinstadt konnte man nur schwer in der Menge untertauchen.

			In der ersten Zeit nach ihrer Rückkehr aus Rosarito hatte sie ganze Tage in der ausgedehnten Parkanlage verbracht, war von Garten zu Garten und Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit geschlendert, hatte ins Gesicht jedes einzelnen Kleinkindes geschaut, unter breitkrempigen Sonnenhüten und in jeder Babytrage mit herausragenden Schenkelchen und nackten Zehen auf dem Rücken eines Vaters nach Samantha gesucht. Wie oft hatte sie verstohlene Blicke in vorüberrollende Buggys geworfen, überzeugt, dass sie auf das süße Antlitz ihrer Tochter stoßen könnte? Es war immerhin möglich, oder nicht? Oder nicht?

			Caroline war überzeugt, dass sie Samantha, selbst wenn der Entführer ihr zur Tarnung die Haare abgeschnitten und gefärbt hatte, sofort wiedererkennen würde. Eine Mutter erkannte doch gewiss ihr eigenes Kind, egal wie viele Jahre verstrichen waren. Gütiger Gott, dachte sie jetzt. Mein Baby wird seit mehr als einem Jahr vermisst.

			»Entschuldigen Sie. Gibt es ein Problem?«, fragte eine Frau mit vorwurfsvollem Unterton irgendwo neben ihr.

			Caroline hatte blicklos irgendwohin geglotzt und kam nun wieder zu sich. Am anderen Ende der Bank saß eine junge Frau, die einen Säugling stillte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, musste sie sie schon eine Weile angestarrt haben.

			»Ich darf das hier sehr wohl«, sagte die Frau. Sie war jünger als Caroline, hatte langes blondes Haar und tiefe Ringe unter den Augen, wahrscheinlich vom Schlafmangel.

			»Tut mir leid. Ich fürchte, ich bin einen Moment weggedriftet. Ich wollte Sie nicht anstarren.«

			Die Frau kniff die Augen zusammen. »Ich kenne Sie«, sagte sie langsam. »Sie sind diese Frau, deren kleine Tochter in Mexiko verschwunden ist.«

			Caroline war sofort aufgesprungen.

			»Haben Sie es getan?«, rief ihr die Frau nach. »Haben Sie Ihr eigenes Kind umgebracht?«

			»Du bist sehr spät«, sagte Caroline, als Hunter an jenem Abend um halb zehn nach Hause kam.

			»Tut mir leid. Es gab eine Notfallsitzung der Partner, die sich ewig hingezogen hat. Danach bin ich noch ins Fitnessstudio, um ein bisschen runterzukommen.«

			Caroline nickte wissend. Hunter war vor zwei Monaten zum Partner der angesehenen Kanzlei in der Innenstadt ernannt worden, doch sie bezweifelte, dass er die Wahrheit sagte. Es hatte zu viele Notfallsitzungen und zu viele Abende gegeben, an denen er danach noch im Fitnessstudio runterkommen musste. Interessanterweise hatte Hunter kaum etwas von der giftigen Gehässigkeit abbekommen, die in den Wochen nach Samanthas Verschwinden über Caroline hereingebrochen war. Seine Karriere hatte vielmehr einen Schub erlebt. Und warum auch nicht? Hunters Mandanten gehörten nicht zu dem Typus, den ein Skandal übermäßig beunruhigte. Solange er seinen Job machte, erfolgreich Verträge und Übernahmen aushandelte, solange sie sich darauf verlassen konnten, dass er Geld für sie reinholte, war er wertvoll, egal was in seinem Privatleben passierte. Die Tragödie des Verlustes seiner Tochter hatte ihn ironischerweise edel erscheinen lassen. Es blieb Caroline überlassen, die Last ihrer beider Schuld zu tragen.

			»Warum sitzt du hier im Dunkeln?« Hunter schaltete die Lampe neben dem Sofa an und zog seine Jacke aus. Caroline schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht ab. »Schläft Michelle?«

			»Ja.«

			»Hat sie Probleme gemacht?«

			»Das Übliche. Sie wollte, dass Grandma Mary kommt. Offenbar kann sie viel besser Geschichten vorlesen als ich. Du riechst gut«, fügte sie hinzu, eher eine Feststellung als ein Kompliment.

			»Ich habe geduscht«, sagte er beiläufig. »Ich war total verschwitzt.« Er ließ sich in einen der beiden beigefarbenen Clubsessel gegenüber der sattgelb-beige gestreiften Couch sinken, auf der Caroline saß. »Wie ist das Vorstellungsgespräch gelaufen?«

			»Nicht gut.«

			»Das tut mir leid.«

			Caroline zuckte die Achseln.

			»Irgendwann wird sich schon was ergeben.«

			»Das bezweifle ich. Offenbar gibt es eine Menge Leute, die nicht begeistert sind von der Vorstellung, dass jemand, der möglicherweise sein eigenes Kind ermordet hat, auf ihre Kinder aufpasst. Nicht auszudenken.«

			Hunter seufzte. »Vielleicht hast du das Ganze überstürzt. Vielleicht ist es noch zu früh. Vielleicht solltest du es langsamer angehen lassen und damit anfangen, deinen Namen auf eine Liste für Aushilfslehrer zu setzen …«

			»Das habe ich schon vor Monaten getan«, sagte Caroline gereizt und der vielen Vielleichts überdrüssig. »Das Telefon klingelt nicht unbedingt Sturm.«

			»Nun, Dezember ist eine besonders schwierige Zeit im Jahr.«

			Dezember, wiederholte Caroline stumm und dachte an das bevorstehende Weihnachtsfest. Wie konnte schon wieder Weihnachten sein? Im Jahr zuvor hatte sie die Feiertage in Mexiko verbracht, hatte einsam und elend auf Nachricht von ihrer Tochter gewartet. Sie hatte Hunter angefleht, wieder in den Süden zu kommen; er hatte sie angefleht, nach Hause zu kommen. Michelle brauche sie, sagte er wiederholt. Er brauche sie. Aber wie konnte sie abreisen? Wie konnte sie ohne ihr Baby irgendwohin gehen? Nein, hatte sie ihm erklärt. Sie konnte – sie wollte – nirgendwohin gehen, bis sie Samantha wieder sicher in ihren Armen hielt.

			Aber nach zwei weiteren Monaten mit groben Fragen seitens der Polizei, aber ohne Antworten, Monaten voller verpasster Gelegenheiten und Spuren, die im Sande verlaufen waren, voller zunehmend spitzer Vorwürfe und mit immer weniger Ergebnissen hatte sie schließlich aufgegeben und war allein und geschlagen nach San Diego zurückgekehrt. Nur dass sie nicht allein gewesen war. Überall lauerten Reporter. Überall starrten Menschen sie an, beurteilten sie, verurteilten sie.

			»Ich finde, dass wir dieses Jahr ein wenig Weihnachtsschmuck aufhängen sollten«, sagte Hunter. »Michelle hat nach einem Baum gefragt.«

			Caroline versuchte zu verarbeiten, was er vorschlug. Die Weihnachtsfeiertage standen ins Haus. Zu Thanksgiving hatte ihre Mutter darauf bestanden, ihr traditionelles Truthahnessen abzuhalten, obwohl es eine gedämpfte Runde gewesen und keiner der Teilnehmer besonders dankbar gewesen war. Steve und Becky hatten sich kaum angesehen, geschweige denn miteinander geredet. Caroline und Hunter hatten wenig Appetit auf Truthahn und noch weniger Geschmack aneinander. Ihr elfter Hochzeitstag war ohne auch nur einen Glückwunschkuss verstrichen. Und nun redete er davon, den Weihnachtsbaum zu schmücken, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, über solche Dinge zu sprechen, als ob es Zeit wurde, ihre Trauer hinter sich zu lassen und ihr Leben weiterzuleben.

			Sie ließ den Kopf sinken. Sie war ungerecht, und das wusste sie auch. Irgendjemand musste praktisch denken; jemand musste sich um das Alltagsgeschäft kümmern. Jemand musste für Michelle sorgen und darauf achten, dass ihre Bedürfnisse nicht vergessen wurden. Das Kind hatte jedes Recht, sich an glitzerndem Weihnachtsschmuck zu freuen. Hunter hatte recht, dass er ihr diese Gelegenheit bieten wollte. Sie sollte dankbar sein, dachte Caroline. Er war in den letzten Monaten so aufmerksam gewesen, so geduldig mit ihr, hatte kaum je die Stimme erhoben oder die Beherrschung verloren, als wollte er seine vorherigen Fehler als Vater wiedergutmachen.

			Einen Moment sah sie Sorge in seinen Augen aufblitzen. »Was denn?«, fragte sie. »Was ist los?«

			Hunter strich sich eine Strähne aus der Stirn, ein Zeichen, dass er im Begriff stand, etwas mitzuteilen, was er für wichtig hielt. »Hör zu. Ich muss dir etwas sagen, und du musst ruhig bleiben«, begann er.

			Caroline spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Wollte er reinen Tisch machen, offenbaren, wo er heute Abend gewesen war und die von ihr vermutete Affäre gestehen? Sie war sich fast sicher, dass es im letzten Jahr mehr als eine solche Affäre gegeben hatte, und fragte sich, wie oft er sie seit ihrer Rückkehr aus Mexiko betrogen hatte. Aber sie wusste nicht, ob sie jetzt stark genug für seine Ehrlichkeit war.

			»Ich habe heute Morgen mit Kommissar Ramos gesprochen«, sagte er und erwischte sie auf dem falschen Fuß.

			»Heute Morgen? Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Ich erzähle es dir jetzt.«

			»Du hast ihn angerufen?«

			»Er hat mich angerufen.«

			»Was? Warum? Haben sie …?«

			»Nein.«

			»Herrgott noch mal, Hunter, spuck es aus. Was hat der Mann gesagt?«

			»Offenbar wurde gestern ein Angestellter des Hotels verhaftet, weil er seine Nichte belästigt hat.«

			Die Worte trafen Caroline mit der Wucht eines wohlplatzierten Schlags in die Magengrube. Sie krümmte sich, stieß keuchend Luft aus, schlang die Arme um ihren Oberkörper und wiegte sich vor und zurück. »Was soll das heißen, belästigt?«, fragte sie, als sie sich aufrichten konnte und ihre Stimme wiederfand.

			»Was glaubst du denn, was das heißt?«

			»Hat er sie vergewaltigt?«

			»Ramos hat nur gesagt, er habe sie ›belästigt‹.«

			»Und sie vermuten, er könnte auch Samantha ›belästigt‹ haben?«

			»Sie wissen es nicht. Er wird noch vernommen. Bis jetzt hat er bestritten, irgendetwas über Samanthas Verbleib zu wissen.«

			»Nun, natürlich bestreitet er das. Aber hat er zum Zeitpunkt ihres Verschwindens im Hotel gearbeitet?«

			»Ja.«

			»Und niemand wusste, dass man einen Kinderschänder auf der Gehaltsliste hatte?«

			»Wie sollten sie? Er hatte keine Vorstrafen und war noch nie polizeilich auffällig geworden.«

			»Aber es besteht kein Zweifel, dass er seine Nichte belästigt hat?«

			»Offenbar nicht.«

			»Oh Gott, Hunter. Glaubst du, es wäre möglich? Glaubst du …?«

			»Ich glaube gar nichts, bis die Fakten vorliegen.«

			Caroline sprang auf. Still verfluchte sie ihren Mann, weil er in jeder Lebenslage wie ein Jurist dachte. »Wir müssen runterfahren.«

			»Wieso denn?«

			»Wir müssen diesen Mann sehen. Wir müssen ihn zur Rede stellen.«

			»Man wird uns nicht zu ihm lassen, Caroline. Man wird uns nicht mit ihm sprechen lassen. Man wird uns nicht mal in seine Nähe lassen.«

			»Das ist mir egal. Ich fahre hin.«

			»Du fährst nirgendwohin. Genau aus dem Grund habe ich es dir nicht gleich erzählt. Du neigst zu Panik, du reagierst irrational.«

			»Und was schlägst du vor? Dass wir einfach hier sitzen und nichts tun?«

			»Es gibt nichts, was wir tun können. Kommissar Ramos hat versprochen, uns auf dem Laufenden zu halten.«

			»Wie beruhigend.« Caroline vergrub ihr Gesicht in den Händen.

			»Komm ins Bett«, drängte er sie einige Minuten später.

			Caroline schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihn anzusehen. Sie versuchte, ihm seine Gefasstheit nicht übel zu nehmen, seine Fähigkeit, alles zu rationalisieren und getrennt voneinander zu verhandeln, seine Entschlossenheit, ruhig zu bleiben, um sich den gesunden Menschenverstand nicht von Emotionen trüben zu lassen. Wie sie ihn darum beneidete, dass er sich in seine Arbeit stürzen und Zuflucht in einer Reihe bedeutungsloser Affären finden konnte. Wie sie ihn dafür hasste.

			Hunter wartete noch eine Minute, bevor er die Hand ausstreckte und die Lampe ausmachte. Caroline spürte, wie sein Arm ihren Körper streifte, öffnete die Augen jedoch erst, als sie sicher war, dass er gegangen war und den süßen Seifenduft seines Betrugs mit sich genommen hatte.

		


		
			KAPITEL 13

			Gegenwart

			»Okay. Heute Morgen würde ich gern über einige praktische Anwendungsmöglichkeiten der Mathematik im Alltag sprechen«, sagte Caroline in dem Versuch, bei den vor ihr sitzenden Zehntklässlern ein Minimum an Aufmerksamkeit zu erzeugen. Die Schüler, fast gleich viele Jungen wie Mädchen, starrten zurück, ein Gesicht leerer als das andere. »Ich weiß, dass einige von euch glauben, sie würden niemals eine Verwendung für Algebra, Trigonometrie, Geometrie oder sonstige Mathematik haben«, fuhr sie fort, als ihr Michelles jüngste Äußerung zu dem Thema einfiel, »aber in Wahrheit wenden wir täglich Varianten der Mathematik an. Zumindest sollten wir es tun.« Sie ließ den Blick über die fünf Pultreihen vor ihr schweifen und hoffte, wenigstens ein bestätigendes Nicken oder einen Schimmer von Interesse in einem glasigen Augenpaar zu entdecken, aber vergeblich. »Nehmen wir zum Beispiel die Astronomie. Ein Astronom braucht Algebra und Trigonometrie, um die Abstände zwischen den Planeten oder die Entfernung zu einem Stern zu berechnen. Oder ein Landvermesser«, sprach sie weiter, als ihr klar wurde, dass vermutlich nicht viele potenzielle Astronomen im Raum saßen. »Ein Landvermesser muss die genaue Lage und die Ausmaße von Örtlichkeiten, Erhebungen und Landschaften bestimmen, um Karten zu erstellen und Land aufzuteilen.« Eine ebenso unwahrscheinliche Aussicht. »Oder ein einfacheres Beispiel: Nehmen wir an, wir wollen wissen, wie hoch ein Gebäude oder Baum ist. Das können wir, wenn wir den Abstand zwischen uns und dem Gebäude oder Baumstamm kennen. Sind so weit alle in der Lage, mir zu folgen? Wer möchte?«

			Niemand hob die Hand.

			»Okay. Nehmen wir uns ein konkretes Problem vor.«

			»Lieber nicht«, ließ sich eine männliche Stimme aus den hinteren Reihen vernehmen. Joey Prescott, der Klassenclown, mittelgroß, struppiges Haar, mehr Muskeln als Hirn.

			»Okay, Joey«, sagte Caroline. »Angenommen, deine Mutter möchte Auslegeware für einen vier mal drei Meter fünfzig großen Raum kaufen.«

			»Was ist Auslegeware?«, fragte Joey.

			Caroline lächelte. »Teppich, der von Wand zu Wand ausgelegt wird.«

			»Meine Mutter mag keine Teppiche. Sie mag Holzböden.«

			In den ersten Reihen ertönten ein paar Gluckser, in der hinteren Reihe ein lautes Lachen: Zack Appleby. Wenn Joey der Klassenclown war, dann war er der Hofnarr. »Zack«, sagte sie und sah den sommersprossigen Jungen streng an. »Was denkt deine Mutter über Auslegeware?«

			Zack starrte zurück, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen. »Hä?«

			»Kommt, Leute. Habt ihr letzte Woche alle zu viel Truthahn gegessen?«

			In der zweiten Reihe schoss eine Hand hoch.

			Gott sei Dank, dachte Caroline. Endlich strengte sich jemand ein wenig an. »Fiona?«

			»Wie war noch mal die Frage?«, erkundigte Fiona sich.

			Caroline biss sich auf die Unterlippe. »Deine Mutter möchte Auslegeware für einen vier mal drei Meter fünfzig großen Raum kaufen.«

			»Ihre Mutter auch?«, rief Joey. »Hoffentlich ist genug auf Lager.«

			Weiteres Gelächter. Sogar Caroline ertappte sich beim Schmunzeln. »Der Teppich kostet einunddreißig fünfzig pro Quadratmeter«, fuhr sie fort und ließ den Blick von Fiona zu dem Mädchen neben ihr wandern, das aggressiv auf einer Strähne seines blonden Haars kaute.

			Daphne zuckte die Schultern und kaute weiter.

			Du kannst das, machte Caroline ihr stumm Mut. Du musst dich nur anstrengen. Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.

			Nach ihrer Scheidung vor zwölf Jahren hatte sie wieder angefangen zu unterrichten. Nach Samanthas Verschwinden hatte es zwei Jahre gedauert, bis ihre Ehe endgültig am Ende war, und drei Jahre, um einen Schuldirektor zu finden, der so mutig gewesen war, sie anzustellen. Leider war dieser Direktor am Ende doch nicht mutig genug gewesen, sondern hatte sie zwei Jahre später nach dem Selbstmord eines ihrer Schüler zur Kündigung aufgefordert. Nicht, dass er ihr irgendeine Schuld geben würde, hatte er mehrfach betont. Er wusste, dass sie in keiner Form für den Tod des Jungen verantwortlich war. Aber wenn publik wurde, dass ein Schüler aus einer ihrer Klassen sich umgebracht hatte … wenn Reporter Wind davon bekamen … bei ihrer Geschichte …

			Keine Sorge, hatte sie ihm erklärt und, ohne zu protestieren, an der Schule aufgehört.

			Im folgenden Jahr hatte sie eine Stelle als Mathematiklehrerin an einer Highschool in Golden Hill angetreten. Fünf Jahre später forderte man sie auch dort zur Kündigung auf, nachdem die Geschichte von dem Selbstmord des Jungen es doch noch in die Nachrichten geschafft hatte. Zwei Jahre später hatte sie eine Anstellung am Jarvis Collegiate gefunden, einer mittelgroßen, unterambitionierten Highschool in East San Diego, wo sie seither unterrichte, obwohl sie sich bei dem neuerlichen Interesse der Medien, die noch einmal jedes schmutzige Detail ihres Lebens hervorgekramt hatten, nicht sicher war, wie lange es dauern würde, bis man sie erneut aufforderte, geräuschlos zu kündigen.

			Könnte sie einen weiteren verheerenden Schlag verkraften? Unterrichten war das Einzige, was sie davon abhielt, verrückt zu werden, der einzige Bereich in ihrem Leben, in dem sie so etwas wie echte Zufriedenheit erlebte. Und sie war eine gute Lehrerin. Nein – besser als gut. Sie hatte eine echte Gabe, eine Art, selbst die widerspenstigsten Schüler zu erreichen.

			Nicht alle, erinnerte sie sich.

			»Zunächst muss man wissen, wie viel Teppich man braucht, nicht wahr?«, riss sie sich selbst aus derlei beunruhigenden Gedanken. »Also müsst ihr erst mal die Grundfläche des Raumes berechnen.« Sie schrieb an die Tafel:

			Fläche = Länge x Breite

			= 4 x 3,50 

			= 14 Quadratmeter

			Darunter schrieb sie:

			Kosten = 31,50 $/qm

			»Um die Gesamtkosten zu ermitteln, muss man also die Fläche mit dem Preis pro Quadratmeter multiplizieren. Könnt ihr mir folgen?«

			Wieder hob sich keine Hand.

			Sie wies auf die Gleichung an der Tafel. »Vierzehn mal einunddreißig fünfzig. Einunddreißig fünfzig mal vierzehn ist …«

			»Vierhunderteinundvierzig«, rief Rob Kearny.

			»Richtig. Sehr gut, Rob.«

			Der Junge hielt stolz sein Smartphone hoch.

			»Das solltest du im Unterricht ausschalten«, erinnerte Caroline ihn, nachdem ihre kurze Euphorie gleich wieder verflogen war.

			»Wie soll man denn sonst die Lösung rauskriegen?«

			»Man könnte versuchen, seinen Kopf zu benutzen.«

			»Vorsprung durch Technik«, rief Joey Prescott, und der Rest der Klasse lachte schallend.

			Caroline unterdrückte ein Lächeln. »Also gut, Leute, beruhigt euch. Hat irgendjemand irgendwas davon verstanden? Habt ihr eine Frage?«

			Addison Snider meldete sich.

			»Addison?«

			»Hatten Sie ein schönes Thanksgiving?«

			Die Klasse verstummte unvermittelt und wartete auf Carolines Antwort.

			»Es war sehr nett. Danke. Aber ich meinte Fragen zum Unterrichtsstoff.«

			Caroline bekam eine Bewegung im hinteren Teil des Raumes mit und sah, wie Vicki Garner etwas auf das Pult des Mädchens hinter sich fallen ließ. »Was ist das? Was hat Vicki dir gerade gegeben, Stephanie?«

			»Nichts«, antwortete Stephanie, obwohl ihr schmales Gesicht etwas anderes sagte.

			»Kann ich es bitte sehen?«

			Stephanie blickte zu Boden, als sie sich von ihrem Platz erhob und Caroline den Zeitungsartikel gab.

			Schon bevor sie in das niedliche Gesicht ihrer Tochter starrte, wusste Caroline, was sie in der Hand hielt. Sie legte den Artikel aufs Lehrerpult. Sie hatte etwas in der Art erwartet. »Okay. Ihr habt die Nachrichten gesehen und habt offensichtlich eine Menge Fragen, also dann: Was wollt ihr wissen?«

			Schweigen. Offenkundig waren ihre Schüler ebenso überrascht von ihrer direkten Frage wie Caroline selbst.

			»Glauben Sie, dass man Ihre Tochter je finden wird?«, fragte Vicky leise.

			»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.«

			Ich glaube, mein richtiger Name ist Samantha.

			Daphnes Hand schoss in die Höhe. »Was glauben Sie, was mit ihr passiert ist?«

			»Ich glaube, jemand hat sie entführt.«

			»Gauben Sie, dass sie noch lebt?«

			Ich glaube, ich bin Ihre Tochter.

			»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es«, sagte sie noch einmal.

			»Was war mit dem Jungen?«, wollte Joey aus der hinteren Reihe wissen.

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Hat er sich wirklich Ihretwegen umgebracht?«

			Ein leises Gemurmel erhob sich im Klassenraum. »Halt die Klappe, Joey«, sagte irgendjemand.

			Caroline bemühte sich, ruhig zu bleiben und mit fester Stimme zu antworten. »Nein, das ist nicht wahr.«

			»Was ist denn passiert?«

			Caroline atmete zweimal tief durch. »Er war einer meiner Schüler. Er hatte schlechte Noten. Nicht nur bei mir, sondern in allen Fächern.« Ich kann das nicht, dachte sie mit einem Blick zu der Uhr an der Wand und betete stumm, dass die Pausenglocke sie retten würde. Aber es war erst fünf nach zehn, noch fünfzehn Minuten bis zum Ende der Stunde. »Er litt schon länger unter Depressionen. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber …«

			»Wie hat er es gemacht?«

			»Er hat sich erhängt.«

			Das Gemurmel wurde lauter, breitete sich von einem Mund zum nächsten aus wie eine Reihe nacheinander umkippender Dominosteine.

			»Eklig«, flüsterte Stephanie.

			»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Vicki.

			»Sie sind eine tolle Lehrerin«, fügte Daphne hinzu. »Wenn Sie ihm nicht helfen konnten, hätte es niemand gekonnt.«

			Caroline schossen Tränen in die Augen.

			»Es ist nicht gerecht, dass man Ihnen die Schuld gegeben hat«, sagte Joey Prescott.

			Caroline ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Pult sinken, ihr Körper schlaff vor Dankbarkeit, das Herz voller Liebe für diese Jugendlichen, die es irgendwie geschafft hatten, das Teenageralter unbeschädigt zu erreichen. Bei all ihrem großspurigen Gerede waren sie immer noch naiv genug zu glauben, dass das Leben gerecht sein sollte.

			»Okay, also in einem Korb haben wir vier Blumenkohl und fünf Köpfe Salat, die zusammen acht Dollar dreißig kosten, und wir sollen bestimmen, wie viel ein Blumenkohl und ein Kopf Salat kosten. Was machen wir als Erstes?«

			»Hotdogs kaufen«, rief irgendjemand.

			»X soll für den Preis eines Blumenkohls stehen«, fuhr Caroline fort, ohne die Störung zu beachten, und schrieb die Information an die Tafel. Wenn es Viertel nach zwei ist und noch fünf Minuten bis zum Ende der Stunde und danach noch zwei Unterrichtsstunden bis zum Feierabend …

			»Und y für den Preis eines Salatkopfes«, trug Jason Campbell freiwillig bei.

			»Sehr gut. Danke, Jason.«

			Das Telefon an der Wand hinter ihrem Pult klingelte – ein Anruf aus dem Sekretariat. Caroline entschuldigte sich, um abzunehmen.

			»Habt ihr gehört – Joey Prescott hat sie nach dem Jungen gefragt, der sich umgebracht hat«, flüsterte jemand, als sie der Klasse den Rücken zuwandte.

			»Ohne Scheiß? Was hat sie gesagt?«

			Caroline ignorierte das Getuschel und nahm den Hörer ab. »Ja?«

			»Verzeihen Sie die Störung«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Sie haben einen Notfallanruf.«

			Caroline legte auf. »Bitte entschuldigt mich«, sagte sie und verließ das Klassenzimmer ohne weitere Erklärung.

			»Wohin geht sie?«

			»Vielleicht hat sich wieder irgendjemand abgemurkst.«

			Während sie den langen Flur zum Sekretariat hinunterhastete und die abgestandene Luft einsaugte, ging sie im Kopf eine Liste möglicher Notfälle durch, einige weit hergeholt, andere allzu realistisch: Michelle war wieder verhaftet worden, diesmal für Fahren unter Alkoholeinfluss auf einem Freeway; Carolines Mutter hatte einen Schlaganfall erlitten; ihr Bruder war von einem seiner Spielkumpane erschossen worden, weil er seine Spielschulden nicht bezahlen konnte; es hatte sich wirklich ein weiterer ihrer Schüler »abgemurkst«.

			Die Sekretärin wartete mit nervösem Blick in ihrem Habichtgesicht, als Caroline ins Sekretariat platzte und der Frau den Telefonhörer aus der ausgestreckten Hand nahm. »Sie wollte mir ihren Namen nicht nennen«, sagte sie, als Caroline den Hörer ans Ohr hielt.

			Wenn Michelle einen Meter siebenundsiebzig groß ist, neunundvierzig Kilo wiegt und fünfmal so viel trinkt, wie sie isst, vier unbezahlte Strafzettel wegen Falschparkens und eine Festnahme wegen Alkohols am Steuer auf dem Kerbholz hat, wie viele Chancen bekommt sie noch, ihr Leben zu vermasseln?

			»Hallo?«

			»Hier ist Lili.«

			Der Raum kippte zur Seite. Das leise Summen der Deckenlampe wurde laut und drängend wie ein Schwarm wütender Bienen. »Wie haben Sie mich gefunden?«

			»Ich habe im Internet nachgesehen, wo Sie arbeiten.«

			»Das steht im Internet?« Caroline blickte zu der Sekretärin, die so tat, als würde sie etwas auf ihrem Computerbildschirm lesen. Wie viel von ihrem Leben stand dort für jeden zur beiläufigen Lektüre bereit? Gab es noch irgendetwas, was ihr und nur ihr gehörte?

			»Ist es in Ordnung, dass ich Sie dort anrufe? Ich hatte Angst, mich noch einmal bei Ihnen zu Hause zu melden.«

			»Was geschehen ist, tut mir leid.«

			»Das ist schon okay. Das war Michelle, stimmt’s? Ich verstehe, warum sie aufgewühlt ist.«

			»Erinnern Sie sich an sie?« Kannst du mir etwas, irgendetwas über sie sagen, das niemand außer dir und mir über sie wissen kann, etwas, was nicht im Netz steht, etwas, was schlüssig beweisen würde …?

			»Nein, ich wünschte, ich könnte, aber …«

			»Sie hält Sie für eine Betrügerin«, sagte Caroline leise.

			»Das würde ich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch denken.«

			»Und wie geht es jetzt weiter? Haben Sie das mit Ihrem Besuch in San Diego ernst gemeint?«

			Es entstand eine kurze Pause, Lili holte scharf Luft. »Welche andere Wahl bleibt mir?«

			War das Mädchen echt, oder hatte Michelle recht? Mit einem flauen Gefühl im Magen erinnerte sie sich an Michelles Prophezeiung. »Und ich nehme an, Sie wollen, dass ich Ihnen Geld schicke …«

			»Nein, ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich kein Geld von Ihnen will.«

			»Und wie …?«

			»Das weiß ich noch nicht. Ich muss erst ein paar Sachen klären.«

			»Und wann …?«

			»Ich rufe Sie wieder an. Haben Sie ein Handy?«

			»Ja, es ist bloß nie eingeschaltet. Michelle sitzt mir deswegen ständig im Nacken. Sie sagt, es sei albern, dass …« Ihr wurde bewusst, dass sie schwafelte, sie hielt abrupt inne, suchte das Mobiltelefon in ihrer Handtasche, schaltete es ein und fand ihre eigene Nummer. »Hier. Ich habe sie.« Rasch diktierte sie Lili die Nummer.

			»Ich ruf Sie an.« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

			»Hallo? Hallo, Lili?« Caroline stand reglos da und spulte das Gespräch in ihrem Kopf immer wieder ab. Sie muss mich für eine Vollidiotin halten, dachte sie. Wer kannte seine eigene Handynummer nicht auswendig? Wer hatte das verdammte Ding immer ausgeschaltet? Und dann kam ihr noch ein Gedanke: Wollte das Mädchen wirklich kein Geld von ihr, oder spielte es bloß auf Zeit, um zu einem späteren Zeitpunkt möglichst fette Beute zu machen? Sie hatte erfolgreich einen Köder ausgeworfen, und Caroline hatte gierig angebissen. Jetzt musste sie sie nur noch einholen. War das Lilis Strategie?

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Sekretärin.

			Caroline gab ihr das Telefon zurück. »Ich bin eine Idiotin.«

			»Sagen Sie das nicht. Bloß weil Sie sich Ihre Handynummer nicht merken können …« Die Sekretärin wurde rot. »Sie haben dieser Tage halt viel um die Ohren. All die Sachen in den Nachrichten neulich …«

			Caroline nickte und fragte sich, ob der Direktor das Kollegium schon vor langer Zeit informiert hatte oder ob sie es gerade erst erfahren hatten.

			»Hat die Polizei in Mexiko nach wie vor keine Hinweise …?«

			»Nichts.«

			Jede Spur, der Kommissar Ramos in den vergangenen eineinhalb Jahrzehnten nachgegangen war, hatte in derselben Sackgasse geendet; jeder Verdächtige, den er verfolgt hatte, konnte sich seinem Zugriff entziehen. Wenn die Polizei fünfzehn Jahre auf tote Enden verschwendet und Caroline fünfzehn Jahre falscher Hoffnung erträgt, wie viele Jahre wird es dauern, bis sie endgültig den Verstand verliert?

			»Nur damit Sie es wissen, Shannon und ich haben keinen Moment geglaubt, dass Sie Ihrer Tochter etwas angetan haben …«

			»Keine Sekunde«, bestätigte Shannon.

			Zum ersten Mal seit Betreten des Sekretariats bemerkte Caroline die zweite Sekretärin hinter dem Schreibtisch. »Danke.«

			Sie lächelte beide Frauen an, so gut sie konnte, und zog sich schrittweise Richtung Flur zurück. Sie musste hier raus, bevor eine von beiden noch ein weiteres Wort sagte.

			»… oder dass Sie etwas mit dem Selbstmord dieses armen Jungen zu tun hatten.«

			Zu spät. Sie war nicht schnell genug gewesen. Caroline spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich und das Summen der wütenden Bienen wieder lauter wurde.

			»Wir wollen bloß sagen, dass wir es gemein finden, dass dieser Reporter alles wieder aufgewühlt hat. Als ob Sie nicht schon genug zu verkraften hätten …«

			Der Raum fing an, sich zu drehen. Unvermittelt fand Caroline sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Boden wieder, die Beine vor sich gespreizt, während der Raum vor ihren Augen immer schneller rotierte.

			»Mein Gott, was ist passiert?«, rief Shannon.

			»Sie ist ohnmächtig geworden. Ruf die Krankenschwester.«

			»Alles wird gut«, erklärte Shannon, kniete sich neben sie und tätschelte ihre Hand, während sie auf die Schulkrankenschwester warteten. »Sie werden schon sehen. Alles wird gut werden.«

		


		
			KAPITEL 14

			Vor zehn Jahren

			»Okay, alle mal herhören«, sagte Caroline. »Ihr habt nur noch zwei Wochen bis zu euren Abschlussprüfungen …«

			Ein kollektives Stöhnen drang aus den Mündern der zweiundzwanzig Elftklässler in ihrer letzten Stunde des Tages an der Lewis Logan Highschool.

			»… und ich würde die letzten Minuten gern dafür nutzen, euch ein paar Hinweise zu geben, wie ihr euch meiner Meinung nach am effektivsten darauf vorbereiten könnt.«

			»Wie wär’s, wenn Sie uns einfach sagen, was in der Prüfung drankommt?«, fragte einer der Jungen wie aufs Stichwort. In jeder Klasse gab es immer einen Jungen, der diese Frage stellte.

			»Erstens müsst ihr euch euren Stoff so organisieren, dass ihr gleich mit dem Schwierigsten anfangt. Ich weiß, dass man es gefühlsmäßig vielleicht genau andersherum machen würde, aber ihr solltet keine Angst davor haben. Okay? Dann beginnt ihr, euch den Stoff in kleine Portionen aufzuteilen, die ihr leicht schaffen könnt. Ihr werdet feststellen, dass das Material nicht halb so überwältigend ist, wenn man erst einmal anfängt, es in kleinere Teile aufzubrechen.«

			»Ich glaub, ich brech zusammen«, sagte ein anderer Junge, und die Klasse lachte.

			Bis auf Errol Cruz, der in der hintersten Reihe ganz am Rand saß, an seinem Bleistift kaute und mit einem Gesichtsausdruck aus dem Fenster starrte, der noch verlorener wirkte als sonst. Er war ein dünner, beinahe zierlicher Junge mit dunkelblauen Augen und aknevernarbter Haut, lachte nie über die Klugscheißerbemerkungen der anderen oder machte selber welche. Er meldete sich auch nie, obwohl er, wenn Caroline ihn aufrief, immer die richtige Antwort parat hatte. Hin und wieder blieb er nach dem Unterricht noch in der Klasse, um mit ihr über den Unterrichtsstoff oder ein mathematisches Problem zu sprechen, auf das er im Internet gestoßen war. Vielleicht trödelte er auch nur, um seine Rückkehr nach Hause hinauszuzögern. Sein Vater war angeblich ein barscher, unfreundlicher Mann, und weder er noch Errols Mutter waren zum letzten Elternsprechtag erschienen. Die anderen Lehrer berichteten, dass Errol nur selten fertige Hausarbeiten abgab und praktisch keine Chance hatte, das Jahr zu schaffen, was schade war, weil er trotz seiner absackenden Noten echtes mathematisches Talent zeigte. Vielleicht mit ein wenig mehr Ermutigung …

			»Es ist hilfreich, jede Lerneinheit mit einer kurzen Wiederholung des am Vortag durchgearbeiteten Stoffs zu beginnen«, fuhr sie fort und warf einen verstohlenen Blick zur Uhr an der Wand. Michelle hatte um vier Uhr einen Zahnarzttermin, und Caroline hatte verabredet, sie um halb vier von der Schule abzuholen. Das bedeutete, dass sie praktisch mit dem Klingeln losmusste, um zu Michelles Privatschule in Mission Hills zu fahren und sie von dort zu ihrem Zahnarzt zu bringen, dessen Praxis in der Washington Street lag, direkt östlich der Old Town, im günstigsten Fall eine viertelstündige Fahrt, in der Rushhour wahrscheinlich doppelt so lang. Sie durfte keine Zeit vertrödeln. Die Schule hatte strikte Anweisung, Michelle auf keinen Fall jemals allein und unbeaufsichtigt zu lassen, aber man konnte nie sicher sein. »Bei der Wiederholung solltet ihr darauf achten, jeden Schritt noch einmal durchzulesen und die Hauptpunkte und -formeln mit Textmarker zu unterstreichen. Wenn es euch hilft, malt euch ein Diagramm, um den Plan zu veranschaulichen.«

			Es klingelte. Sofort packten alle Schüler ihre Sachen ein und strömten aus dem Raum. »Auf Wiedersehen, Ms Shipley«, sagte jemand. »Schönen Abend«, sagte ein anderer.

			»Danke. Euch auch. Errol …«, rief sie, als der Junge durch die Tür schlurfte.

			Er blieb reglos auf der Schwelle stehen, den Kopf gesenkt, den Blick zu Boden gerichtet.

			»Hast du eine Minute?« Sie blickte erneut verstohlen zur Uhr. Sie hatte kaum noch Zeit. Michelle würde warten. Sie durfte nicht zu spät kommen.

			Der Junge drehte sich langsam wieder um und starrte auf einen Punkt direkt neben ihrem rechten Ohr, ohne sie direkt anzusehen. »Gibt es ein Problem, Ms Shipley?«

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen.« Sie schob ihren Kopf in sein Blickfeld. »Ich habe dich im Unterricht beobachtet und konnte nicht umhin zu bemerken … Ist irgendwas nicht in Ordnung, Errol? Du wirkst ein wenig … ich weiß nicht … abgelenkt.«

			Noch abgelenkter als sonst, fügte sie stumm hinzu.

			Er schlug die blauen Augen nieder. Nach einer langen Pause, in der er von einem Fuß auf den anderen trat, sagte er leise: »Nein. Mir geht es gut.«

			»Wirklich? Du machst nämlich nicht den Eindruck, als ob es dir gut gehen würde«, bohrte Caroline nach. »Was ist los, Errol? Bitte sag es mir. Wenn du irgendetwas nicht verstehst …«

			Er sagte nichts und strich sich mit der Hand ein paar widerspenstige Strähnen aus der Stirn. Caroline meinte einen verblassenden Bluterguss über seinem rechten Auge bemerkt zu haben, doch als sie den Kopf zur Seite neigte, um genauer hinzuschauen, wischte er die Haare rasch wieder in die Stirn.

			»Ist zu Hause alles okay?«

			Er zuckte die Achseln. »Klar.«

			»Du kannst mit mir reden, Errol«, sagte sie und hörte, wie die Wanduhr hinter ihr die Sekunden heruntertickte. »Das weißt du doch, oder?«

			»Ja.«

			»Über alles. Nicht bloß über Mathe.« Sie blickte zur Tür. Wenn sie nicht in der nächsten Minute aufbrach, konnte sie es unmöglich schaffen, Michelle pünktlich zu ihrem Zahnarzttermin um vier zu bringen.

			»Sie müssen irgendwohin«, sagte er.

			»Nein. Das ist schon okay. Ich habe reichlich Zeit.«

			»Nee, ist schon gut.«

			»Wirklich. Ich habe Zeit.«

			»Es ist nichts. Mir geht es gut.«

			»Sicher?«

			Der Junge schlurfte schon hinaus. »Ja. Kein Problem.«

			»Okay. Na, dann bis morgen.«

			»Wiedersehen, Ms Shipley.«

			»Wiedersehen, Errol.«

			Sie sah ihm nach, bis er verschwunden war, bevor sie das Klassenzimmer abschloss und versuchte, ihre irritierenden Schuldgefühle abzuschütteln. Irgendetwas machte dem Jungen offensichtlich Kummer. Ebenso offensichtlich wollte er nicht darüber reden. Was sollte sie machen? Sich auf ihn setzen und die Wahrheit aus ihm herauspressen? Trotzdem, wenn sie ein wenig sanfter gebohrt und mehr Geduld gezeigt hätte, vielleicht … Sie würde es wieder versuchen, entschied sie und hastete zum Parkplatz.

			Ein paar Minuten später war sie auf dem San Diego Freeway in Richtung Mission Bay. Um zehn vor vier, volle zwanzig Minuten später als verabredet, hielt sie vor Michelles Schule, wo ihre Tochter in Gesellschaft einer älteren Schülerin auf der Treppe vor dem Eingang saß, einen Kniestrumpf hochgezogen, den anderen wie eine schlafende Schlange um ihren Knöchel gerollt. Sie war erst zehn Jahre alt, doch den Blick weltüberdrüssiger Enttäuschung ihrer Großmutter hatte sie schon perfekt drauf. Caroline beugte sich vor und öffnete die Beifahrertür ihres schwarzen Toyota Camry.

			Michelle winkte dem Mädchen zu, schlenderte die Treppe hinunter, stieg ein und legte den Sicherheitsgurt an, ohne ihre Mutter auch nur anzusehen. »Du bist zu spät«, sagte sie.

			»Sie sind zu spät«, wiederholte die Sekretärin am Empfang des Zahnarztes, als Caroline vor den Tresen trat. Caroline spürte einen Raum voller missbilligender Blicke in ihrem Rücken. Der große freundliche Wartebereich für die Patienten der insgesamt drei Zahnärzte war voll, die roten Plastiksitze entlang der Wand waren fast alle besetzt.

			»Tut mir leid. Der Verkehr war wirklich schlimm.«

			»Dr. Saunders hat einen anderen Patienten vor Ihnen drangenommen. Ich fürchte, Sie müssen warten.«

			Caroline nickte und zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, in der es noch einen einzelnen freien Stuhl gab. Sie setzte sich, und Michelle sprang sofort auf ihren Schoß. »Oooh, vorsichtig«, sagte Caroline.

			»Was ist los?«, fragte Michelle.

			»Nichts. Du wirst nur langsam ziemlich schwer.«

			»Bin ich dick?«

			»Nein, natürlich bist du nicht dick. Wer hat gesagt, du wärst dick?« Dabei ließ sich Michelles Hang zu Junkfood und Süßigkeiten nicht leugnen. Diese Vorliebe hatte sie in der Zeit nach Samanthas Verschwinden entwickelt, gefördert von ihrer Großmutter, die ihre Enkelin ständig mit kalorienhaltigen Leckereien verwöhnte. Caroline hatte gezögert, gegenüber einer von ihnen eine Bemerkung zu machen, weil Michelle noch ein Kind und ihre Mutter, nun ja, ihre Mutter war. Sie wusste, dass das nur eine bequeme Ausrede war, doch ihr fehlte das Stehvermögen, sich mit ihrer Tochter oder ihrer Mutter anzulegen. Plötzlich drang ein lautes Kaugeräusch an ihr Ohr. »Ist das ein Kaugummi in deinem Mund?«

			Michelle ließ die Schultern sacken und verdrehte die Augen zur Decke.

			»Spuck das aus. Du bist beim Zahnarzt, Herrgott noch mal.«

			Michelle spuckte einen riesigen Klumpen pinkfarbenes Kaugummi in ihre Hand. »Und was mache ich damit?«

			Caroline sah sich nach einem Papierkorb um, entdeckte jedoch keinen. »Am Ende des Flurs ist eine Toilette.« Sie schob Michelle sanft von ihrem Schoß und stand auf. »Komm.«

			»Ich kann auch alleine gehen.«

			»Ich komme mit.«

			»Es ist so peinlich. Nie lässt du mich was machen«, sagte Michelle laut genug, um die Aufmerksamkeit aller Leute in Hörweite zu erregen, also von praktisch jedem im Raum. »Ich bin kein Baby mehr. Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Gib mir einfach das Kaugummi und setz dich«, sagte Caroline mit knallrotem Kopf. Sie wickelte das Kaugummi in ein Taschentuch, ging zum Empfang und fragte: »Verzeihung, kann ich das irgendwo wegwerfen?«

			Wortlos hielt die Sekretärin einen Papierkorb hoch, und Caroline warf das Taschentuch hinein, überzeugt, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Doch als sie sich umsah, stellte sie erleichtert fest, dass die meisten Leute entweder in mitgebrachte Bücher vertieft waren oder durch die alten Zeitschriften blätterten.

			Eine blonde Frau in hellrosafarbener Schwesternkluft trat aus einem der Behandlungsräume ins Wartezimmer. »Mrs Pearlman?«, rief sie einer Frau mittleren Alters zu, die neben der Tür saß. »Dr. Wang empfängt Sie jetzt.« Mrs Pearlman legte die Zeitschrift, die sie gelesen hatte, auf den kleinen Tisch neben sich und folgte der Zahnarzthelferin in einen Behandlungsraum.

			Sofort setzte Caroline sich auf den frei gewordenen, noch warmen Stuhl. Ebenso schnell stand Michelle von ihrem Platz an der gegenüberliegenden Wand auf und pflanzte sich auf den Schoß ihrer Mutter.

			»Ich hab Hunger«, sagte sie.

			Caroline griff nach einer Modezeitschrift auf dem Tisch neben sich und gab sie Michelle. »Hier. Lies das.«

			»Mommy, guck mal!«, rief Michelle und zeigte mit großen runden Augen auf den Tisch.

			Caroline starrte mit wachsendem Entsetzen auf den Stapel alter Zeitschriften. Zuoberst sah sie sich selbst stocksteif neben Hunter stehen, ein nur zu vertrautes Foto von der Pressekonferenz in Rosarito. FÜNF JAHRE SPÄTER, schrie ihr die Schlagzeile vom letzten November entgegen. WO IST SAMANTHA SHIPLEY?

			»Warum ist dein Bild auf der Zeitung?«, fragte Michelle und zeigte dann mit dem Finger auf ein winziges Foto ihrer Schwester in der oberen Ecke der Titelseite. »Ist das Samantha?«

			Caroline strengte sich an, nicht laut loszuschreien. Sie hatte derlei Schlagzeilen immer sorgfältig von Michelle ferngehalten und darauf geachtet, dass das Kind nichts von der Berichterstattung über das Ereignis und seine Folgen mitbekam.

			Nicht, dass Michelle viele Fragen gestellt hätte. Sie hatte Samanthas Verschwinden hingenommen, wie ein Kind die meisten Dinge hinnimmt, über die es keine Kontrolle hat. Anfangs hatte sie manchmal gefragt, wo Samantha war und wann sie nach Hause kommen würde, aber nach einigen Monaten hatten auch diese Fragen aufgehört. Im vergangenen Jahr hatte sie ihre Schwester gar nicht mehr erwähnt.

			Auch das zuvor beinahe ununterbrochene Sperrfeuer von Artikeln war gnädigerweise abgeflaut. Aber der fünfte Jahrestag von Samanthas Verschwinden hatte einen Meilenstein markiert, der neue Berichte ausgelöst hatte. Fünf Jahre, seit ich mein Baby zuletzt gesehen habe, dachte Caroline jetzt und kämpfte mit den Tränen. Wie konnte das sein?

			»Mommy, warum ist dein Bild auf der Zeitung?«

			Was konnte sie sagen? Was sollte sie tun? Der Schaden war angerichtet. Sie hatte eine aussichtslose Schlacht geschlagen. Egal wie sehr sie sich mühte, sie konnte Michelle nicht für immer vor derartigen unerwarteten Begegnungen schützen. Es war Juni, ein weiteres Schuljahr ging zu Ende. Caroline hatte naiverweise geglaubt, dass sie bis zum nächsten November sicher waren. Wann würde sie begreifen, dass sie niemals sicher sein würden?

			»Wo ist mein Bild?«, quengelte das Kind, während sie das Titelbild betrachtete.

			»Michelle Shipley?«, rief eine Stimme.

			Caroline blickte zu der wartenden Dentalhygienikerin auf. Nie im Leben war sie so froh gewesen, einen Menschen zu sehen. »Auf geht’s, mein Schatz.«

			»Warum ist mein Bild nicht auf der Zeitung?«

			»Weil du Glück hast«, sagte Caroline. »Es ist eine dumme Zeitung, und du willst nicht, dass dein Bild darin ist.«

			»Michelle Shipley«, wiederholte die Dentalhygienikerin.

			»Hier.« Caroline schob Michelle von ihrem Schoß. »Los.«

			»Kommst du nicht mit?«

			»Ich muss hier draußen warten.«

			»Ich will, dass du mitkommst.«

			»Du bist ein großes Mädchen, schon vergessen?«

			»Deine Mutter kommt, um mit dem Zahnarzt zu sprechen, wenn ich fertig bin«, sagte die Dentalhygienikerin.

			Sobald Michelle verschwunden war, sprang Caroline von ihrem Stuhl auf und stürzte, die Zeitschrift fest an den Körper gedrückt, aus dem Raum. Sie rannte zur Toilette am Ende des Flurs, schloss sich in der ersten Kabine ein und schlug mit zitternden Fingern den Artikel im Innern des Heftes auf. Da war er: FÜNF JAHRE SPÄTER. WO IST SAMANTHA SHIPLEY?

			Die Geschichte begann mit einer doppelseitigen Fotostrecke des Grand Laguna Resort, komplett mit Bildern des Restaurants, des Poolbereichs und einem großen fetten X, das das Zimmer markierte, aus dem Samantha entführt worden war. Es folgten drei weitere Seiten mit Fotos, Gerüchten und Andeutungen; die meisten der sogenannten Quellen blieben ungenannt. Es gab mehrere Bilder von Hunter und Caroline, zusammen und einzeln, sowie ein Gruppenfoto von ihnen mit Peggy und Fletcher, Steve und Becky, Rain und Jerrod. Sogar ein Foto von Michelle war abgedruckt, die an der Hand ihrer Großmutter die Hotelanlage verließ, um nach San Diego zurückzukehren. Caroline fragte sich, woher die Zeitschrift die Fotos hatte, und wer hinter dem Zitat steckte: Sie wirkte wie eine perfekte Mutter, aber andererseits kennt man andere Menschen nie wirklich, oder? Sie vermutete, dass es Rain war, weil es wie eines der zweideutigen Komplimente klang, die sie gern unaufgefordert verteilte. Sie überlegte, ob sie sie anrufen und eine Erklärung verlangen sollte, aber sie hatte seit Jahren nicht mehr mit der Frau gesprochen. Nach ihrer Scheidung von Hunter waren Freunde wie Jerrod und Rain schnell aus ihrem Leben verschwunden.

			Gierig verschlang Caroline den Artikel und las ihn dann noch zweimal. Fünf Jahre lang war sie solchen Storys aus dem Weg gegangen, aber nachdem sie nun tatsächlich eine in den Händen hielt, konnte sie ihre Augen nicht losreißen. Es gab die übliche Zusammenfassung der Ereignisse: Sie hatten ihren zehnten Hochzeitstag begangen, der Babysitterin war mysteriöserweise abgesagt worden, sie hatten ihre beiden Kinder allein gelassen, um mit Freunden in dem Gartenrestaurant unten zu feiern, Samantha war irgendwann zwischen 21.30 und 22.00 Uhr am Abend aus ihrem Bettchen geraubt worden, eine Reihe von Verdächtigen war befragt und wieder freigelassen worden, darunter ein Hotelangestellter, der zurzeit eine Haftstrafe wegen sexuellen Missbrauchs seiner Nichte verbüßte. Die Mutter wirkte distanziert, wurde ein Hotelangestellter zitiert. Sie hat ihre andere Tochter immer zu spät von unserem nachmittäglichen Kinderprogramm abgeholt. »Einmal«, sagte Caroline. »Ich war einmal zu spät.« Des Weiteren wurde ein namentlich ungenannter Polizist zitiert, der sagte: Wir hatten immer das Gefühl, die Familie weiß mehr, als sie zugibt. »Was denn zum Beispiel, du Arschloch?«, brüllte Caroline. »Was hätten wir denn noch wissen können?«

			Die Tür zu den Toiletten wurde geöffnet. Vor Carolines Kabine tauchte ein Paar elfenbeinfarbener Pumps auf. »Ist alles in Ordnung da drinnen?«, fragte die Besitzerin. »Mir war, als hätte ich jemanden rufen hören.«

			Carolines Herz pochte so schnell, dass sie kaum sprechen konnte. »Alles okay«, brachte sie heraus. »Ich habe mir bloß den Finger in der Tür geklemmt.«

			»Autsch.«

			Caroline hielt den Atem an, während die Frau zum Waschbecken ging. Was zum Teufel machte sie so lange, überlegte Caroline, spähte durch den Türspalt und beobachtete, wie die Frau ihren Lippenstift nachzog und ihr Haar aufbauschte.

			»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte die Frau noch einmal, als sie im Begriff war zu gehen.

			»Mir geht es gut, vielen Dank.«

			Caroline wartete, bis die Tür geschlossen wurde, und brach dann in Tränen aus. »Reiß dich verdammt noch mal zusammen«, ermahnte sie sich, darauf bedacht, ihre Stimme zu einem Flüstern zu senken, während ihr Blick zu der Zeitschrift zurückkehrte.

			Natürlich wurde auch von Carolines und Hunters Scheidung berichtet und behauptet, Schuldgefühle hätten sie auseinandergetrieben. Seine Affäre mit einer Rechtsanwaltsgehilfin, die der letzte Nagel im Sarg ihrer Ehe gewesen war, wurde mit keinem Wort erwähnt. Nicht, dass diese Affäre bedeutungsvoller gewesen wäre als die, die ihr vorausgegangen waren. Sie hatte auch nicht länger gedauert oder war intensiver gewesen als die anderen. Es war lediglich die letzte einer Reihe von Liebschaften, die sich nach Samanthas Verschwinden ereignet hatten. Aber auch wenn Hunters Untreue zu ihrer wachsenden Entfremdung beigetragen haben mochte, war zweifelsohne ihre Kälte, ihre unbarmherzige Zurückweisung die ursprüngliche Ursache dieser Affären gewesen. Sie war genauso schuldig wie er.

			Mehr sogar.

			Am Ende des Artikels war ein Foto von Caroline vor der Lewis Logan Highschool abgedruckt, das kurz nach ihrem Wiedereinstieg als Lehrerin aufgenommen worden war; daneben ein Foto von Hunter in Begleitung einer unidentifizierten jungen Frau. Vielleicht eine Mandantin oder Geschäftspartnerin. Vielleicht auch nicht. DAS LEBEN GEHT WEITER, lautete die Unterzeile unter beiden Bildern.

			»Das Leben geht weiter«, wiederholte Caroline wütend und warf die Zeitschrift auf dem Weg aus der Toilette in den Mülleimer. Wenn das Leben weiterging, wieso hatte sie dann mehr denn je das Gefühl, auf der Stelle zu treten?

		


		
			KAPITEL 15

			Gegenwart

			»Du bist ohnmächtig geworden?« In Peggys Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Sorge.

			»Na ja, nicht direkt ohnmächtig.«

			Die beiden Frauen saßen an einem Ecktisch im Costa Brava, einem spanischen Restaurant in der Garnet Avenue, das berühmt für seine Tapas war. Auf einem großen Fernsehbildschirm an einer der schlicht weiß gestrichenen Wände wurde per Satellit ein Fußballspiel aus der spanischen Liga übertragen, begeistert und mit regelmäßigen Olé-Rufen verfolgt von einer Handvoll enthusiastischer Fans an der Bar.

			»In einer Minute standest du aufrecht, in der nächsten warst du auf dem Boden. Das ist für mich ohnmächtig werden. Warum hast du mich nicht angerufen?«

			»Ich kann dich doch nicht wegen jeder Kleinigkeit anrufen.«

			»Du rufst mich wegen gar nichts mehr an. Ich sehe dich kaum noch. Gut, dass deine Mutter uns zu Thanksgiving eingeladen hat.«

			»Und war das nicht ein Fest?« Caroline blickte aus dem Fenster in den wolkenlosen Himmel des Samstagnachmittags. Sie konnte beinahe den Ozean hören, der ein paar Blocks entfernt an Land rauschte. »Ich habe Angst, dass man mich wieder auffordern wird zu kündigen.«

			»Das passiert bestimmt nicht.«

			»Warum nicht? Es wäre schließlich nicht das erste Mal.«

			»Alles wegen eines blöden Zeitungsartikels«, sagte Peggy kopfschüttelnd und trank den letzten Schluck von ihrem Wein.

			»Es war meine Schuld.«

			»Es war nicht deine Schuld. Hör auf, ständig Verantwortung für alles zu übernehmen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich es aushalten könnte, wenn ich diesen Job verliere.«

			»Das wirst du nicht. Dein Direktor wusste Bescheid, bevor er dich eingestellt hat.«

			»Damals war die Geschichte eingeschlafen. Jetzt ist sie wegen der blöden Artikel wieder da. Die verdammte Sache geht nie weg, oder? Es ist wie Herpes.«

			Peggy lachte. »Danke, sehr bildhaft. Iss dein Mittagessen.«

			Caroline nahm eine Gabel voll Bohnen und Reis und sah zu, wie das meiste davon wieder auf ihren Teller rieselte. »Meine Schüler haben die ganze Woche über nichts anderes geredet.«

			»Dann gib ihnen etwas anderes, worüber sie reden können. Einen unangekündigten Test zum Beispiel. Das lieben sie.« Peggy machte dem Kellner ein Zeichen, ihr ein neues Glas Wein zu bringen. »Okay, ich war jetzt lange genug geduldig. Wirst du es mir jemals erzählen?«

			»Was?«

			»Komm schon, Caroline. Wie lange sind wir befreundet? Glaubst du, ich merke es nicht, wenn du mir etwas verheimlichst?«

			Caroline legte ihre Gabel hin und starrte ihre Freundin an. »Michelle hat dir von Lili erzählt, oder? Sie hat dir von Calgary erzählt?«

			Peggy beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sie wollte es nicht ausplaudern. Sie war davon ausgegangen, dass du es mir längst erzählt hattest. Die Frage ist, warum hast du das nicht getan?«

			»Es tut mir leid. Es ging alles so schnell.«

			»Es war vor mehr als einer Woche«, korrigierte Peggy sie, offensichtlich verletzt. »Was ist los, Caroline? Vertraust du mir nicht?«

			»Natürlich vertraue ich dir.«

			»Und warum hast du es mir dann nicht erzählt?«

			Caroline blickte zur Decke, als würde die Antwort sich hinter einem der tiefhängenden Kronleuchter verbergen. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hatte ich Angst.«

			»Wovor?«

			»Dass du denkst, ich bin verrückt. Dass du versuchen würdest, es mir auszureden.«

			»Nun, du musst zugeben, dass du nicht unbedingt vernünftig reagiert hast. Dieses Mädchen ruft dich aus heiterem Himmel an, sagt, sie sei Samantha, und du fliegst, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, nach Calgary …«

			»Sie hat noch mal angerufen«, unterbrach Caroline sie. Nachdem Peggy die Geschichte nun kannte, konnte sie genauso gut alles erfahren.

			»Das hat mir Michelle auch erzählt. Sie hat gesagt, sie hätte dir das Telefon aus der Hand gerissen und sie gewarnt, sich nicht noch mal bei dir zu melden …«

			»Sie hat mich auf der Arbeit angerufen.«

			»Was? Wann war das?«

			»Letzten Montag.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass sie für den DNA-Test nach San Diego kommen will.«

			»Wann?«

			»Sobald sie es einrichten kann.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Weiß Michelle davon?«

			»Nein, ich kann es ihr nicht erzählen. Sie würde ausflippen. Sie ist sich so sicher, dass Lili eine Betrügerin ist.«

			»Und du bist dir sicher, dass sie keine ist?«

			»Ich weiß gar nichts mehr.«

			»Hat sie dich um Geld gebeten?«

			»Nein.«

			»Hat sie dich um irgendwas gebeten?«

			»Nein.«

			»Was nicht heißt, dass sie es nicht noch tun wird.«

			»Das weiß ich.«

			»Aber mal angenommen, das tut sie nicht«, fuhr Peggy langsam und jedes Wort sorgfältig abwägend fort, »dann bleiben drei Möglichkeiten.«

			»Und die wären?«

			»Erstens, sie glaubt ehrlich, sie könnte Samantha sein; zweitens, sie ist eine Sadistin, die ihre Kicks kriegt, indem sie andere Leute auf irgendwelche Horrortrips schickt; drittens, sie ist völlig verrückt.«

			»Es gibt noch eine vierte Möglichkeit.«

			»Und die wäre?«

			»Sie ist wirklich Samantha.«

			Peggy starrte Caroline mit unsagbar traurigem Blick an. »Oh, Süße. Du bist doch das Mathegenie. Die Wahrscheinlichkeit ist astronomisch gering.«

			»Aber die Chance besteht …«

			»Ein winziger Bruchteil einer Chance …«

			»Trotzdem eine Chance«, sagte Caroline entschlossen. »Wie könnte ich sie nicht ergreifen?«

			Der Kellner kam mit Peggys Wein. Sie nahm ihm das Glas ab, bevor er es abstellen konnte, trank einen schnellen Schluck und dann noch einen größeren. »Dann pack sie beim Schopf.«

			»Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«, fragte Michelle aus dem Flur, noch bevor Caroline die Tür geschlossen hatte. Seit Michelle Lilis Anruf abgefangen hatte, beobachtete sie ihre Mutter wie ein Habicht.

			»Ich habe mich mit Peggy zum Mittagessen im Costa Brava getroffen.«

			»Es ist fast vier Uhr.«

			»Danach habe ich einen Spaziergang am Strand gemacht. Wieso? Hatten wir irgendwas vor?«

			Michelle lachte. »Du meinst wie shoppen oder ins Kino gehen? Als ob das je passieren würde.«

			Und auf geht’s, hörte Caroline ihren Bruder sagen. Nach nicht einmal zwei Minuten hatte ihre Tochter sie schon wieder in der Defensive. Sie ging in die Küche, goss sich ein Glas Wasser ein, leerte es und zählte stumm bis zehn. Sie würde nicht zulassen, dass Michelle ihr zusetzte. Sie würde freundlich und ruhig bleiben. Sie würde nicht auf den Köder anbeißen. »Das ist eine hübsche Bluse«, sagte sie lächelnd. Michelle trug Jeansshorts und eine weite beigefarbene Bluse. Ihr Haar hing in einem achtlos geflochtenen Zopf auf ihre Schulter, und bis auf den knallroten Lippenstift, der ihre markanten Wangenknochen betonte, war sie ungeschminkt. »Du siehst hübsch aus«, sagte Caroline.

			»Oh Gott«, stöhnte Michelle.

			»Was ist los?«

			»Das heißt, ich bin fett.«

			»Was?«

			»Immer wenn du mir sagst, ich sehe hübsch aus, bedeutet das, ich hab zugenommen.«

			»Nein, weißt du, was es bedeutet?«, fragte Caroline und unterdrückte den Drang, Michelle das leere Glas an den Kopf zu werfen. »Es heißt, dass ich nie etwas Nettes zu dir sagen kann, dass du kein Kompliment genießen kannst. Alles Positive hörst du negativ. Du fühlst dich bloß gut, wenn ich sage, du siehst schlecht aus. Das ist so verdreht, so traurig.«

			»Traurig ist, dass du meine Gefühle nicht respektierst. Und mich auch nicht.«

			»Wovon redest du? Wo kommt das jetzt her? Du bist wütend auf mich, weil ich Mittag essen war?«

			»Ich bin wütend, weil dir nicht mal der Gedanke gekommen ist, mir eine Nachricht oder irgendwas zu hinterlassen. Damit ich mir keine Sorgen mache.«

			»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

			»Nein, schließlich ist es nicht so, als könntest du irgendwas Verrücktes unternehmen wie nach Calgary fliegen oder so.«

			»Meine Süße, ich verspreche dir, dass ich nirgendwohin fliegen werde.«

			»Und warum bist du dann so geheimnistuerisch?«

			»Ich bin nicht geheimnistuerisch.«

			»Doch, bist du.«

			»Nun, dann tut es mir leid. Das wollte ich nicht. Ich bin es wohl einfach nicht gewöhnt, dass du so besorgt bist.«

			»Wieso? Weil ich keine Gefühle habe?«

			»Niemand hat gesagt, du hättest keine Gefühle.«

			»Was sagst du dann?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Caroline und warf völlig frustriert die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht, was ich sage. Ich habe keine Ahnung, worum es in diesem Gespräch geht oder warum wir streiten. Ich weiß, dass ich ein nettes Mittagessen hatte und einen wunderbaren Strandspaziergang gemacht habe. Eigentlich habe ich mich ziemlich gut gefühlt, und dann komme ich nach Hause, und die Hölle bricht los.«

			»Es ist also meine Schuld?«

			»Nein, meine. Was immer es ist. Alles ist meine Schuld. Das habe ich inzwischen kapiert. Und akzeptiert.«

			»Meine Mutter, die Märtyrerin.«

			»Okay, gut.«

			»Ich hab mir Sorgen gemacht, das war alles. Darf ich mir keine Sorgen machen?«

			»Wenn du so verdammt besorgt warst, warum hast du mich nicht einfach angerufen? Ich habe ein Mobiltelefon.«

			»Das du nie eingeschaltet hast. Wozu hast du überhaupt ein verdammtes Handy, wenn du es nie anmachst?«

			»Es ist an.« Caroline zog das Handy aus ihrer Handtasche und präsentierte es Michelle. »Siehst du? Eingeschaltet.«

			Michelle kniff die Augen zusammen. »Du hast es nie eingeschaltet. Warum ist es jetzt an? Wessen Anruf erwartest du? Hat Lili diese Nummer? Hat sie dich noch mal angerufen?«

			»Herrgott noch mal, Michelle.«

			»Gib mir das Handy.«

			»Nein.« Bevor Michelle ihr das Mobiltelefon entwinden konnte, steckte sie es wieder in ihre Handtasche. »Genug. Mir reicht’s.« Die Handtasche unter den Arm geklemmt marschierte sie ins Wohnzimmer, Michelle an ihren Fersen. In der Mitte des Raumes blieben sie stehen und starrten sich ein paar Sekunden an. »Weißt du, was ich wirklich möchte?«, fragte Caroline schließlich.

			»Nein, was möchtest du wirklich?«

			»Einmal, nur einmal würde ich gern ein nettes normales Gespräch führen. Ohne Geschrei und Vorwürfe. Ich habe gerüchteweise gehört, dass manche Mütter und Töchter so etwas tatsächlich machen.« Nicht, dass sie je ein solches Gespräch mit ihrer Mutter geführt hatte, dachte Caroline.

			»Okay. Gut.« Michelle setzte sich auf den nächstbesten Sessel. »Dann lass uns ein ganz normales Gespräch beginnen.«

			Caroline ließ sich auf den anderen Sessel sinken und wartete, dass ihre Tochter fortfuhr.

			»Und, wie war dein Mittagessen?«, fragte Michelle.

			»Gut.«

			»Wie geht es Peggy?«

			»Gut.«

			»Wie geht es ihren Jungs? Ich hab sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

			»Gut. Kevin wird im Frühjahr mit der Highschool fertig. Und Philip kommt an der Duke University sehr gut zurecht.«

			»Das ist gut.«

			Noch mehr gut. Noch mehr Schweigen.

			»Was ist mit dir?«, fragte Caroline.

			»Was meinst du?«

			»Hast du dir schon überlegt, ob du wieder zur Uni gehen willst?«

			Michelle rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her. »Ich denke darüber nach.«

			»Wirklich? Und was denkst du?«

			»Dass ich mein Studium vielleicht im nächsten Herbst wieder aufnehme.«

			»Hast du an eine bestimmte Uni gedacht?« Caroline bemühte sich, nicht zu enthusiastisch zu klingen. Michelle hatte ihr Studium in Berkeley im zweiten Studienjahr abgebrochen, nachdem sie zweimal das Hauptfach gewechselt hatte. Und im darauffolgenden Jahr hatte sie nach nur einem Semester an der University of California in San Diego wieder aufgehört.

			»Dad meint, ich sollte meinen Bachelor machen und mich dann für Jura bewerben.«

			»Interessiert dich das?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

			»Und es würde keine Probleme geben wegen …?«

			»Wegen der Verurteilung wegen Alkohol am Steuer?«

			Caroline nickte.

			»Der Deal ist, dass meine Vorstrafe gestrichen wird, wenn ich meine Sozialstunden abgeleistet habe. Außerdem habe ich mich auch noch gar nicht entschieden.«

			»Ich glaube, du würdest eine großartige Anwältin abgeben.«

			»Warum? Weil ich gut argumentieren kann?«

			»Weil ich denke, dass du gut in allem wärst, was du wirklich willst.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Erneutes Schweigen.

			»Triffst du dich mit irgendjemandem?«, tastete Caroline sich vorsichtig weiter vor.

			Michelles Reaktion war ein vertrautes Verdrehen der Augen.

			»Ist auch egal. Vergiss, dass ich gefragt habe.«

			»Ich treff mich mit niemandem«, sagte Michelle. »Ich war eine Zeitlang mit einem Typen zusammen, aber es hat nicht funktioniert.«

			»Das ist schade.«

			»Nein. Er war ein Idiot. Er wollte immer nur kiffen und Sex haben.«

			Klingt perfekt, dachte Caroline, die beides seit Jahren nicht mehr getan hatte. »Ich hoffe, ihr habt euch geschützt …«

			»Oh Gott. Sehe ich aus, als wäre ich schwachsinnig?«

			»Du wurdest wegen Alkohol am Steuer verhaftet«, erinnerte Caroline sie. Die Worte waren über ihre Lippen, bevor sie sich bremsen konnte.

			»Und bisher lief es so gut …«

			»Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			»Nein. Ich hab es verdient. Es war nicht die klügste Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen habe.«

			»Ich verstehe es bloß nicht.«

			»Das weiß ich«, sagte Michelle traurig.

			»Dann erkläre es mir. Was hat dich geritten, dich an dem Abend ans Steuer zu setzen? Was hast du gedacht?«

			»Das hatten wir doch schon eine Million Mal. Ich schätze, der springende Punkt ist, dass ich gar nicht gedacht habe.«

			»Du hättest jemanden umbringen können. Du hättest getötet werden können.«

			»Ich hatte nur ein paar Drinks intus und dachte nicht, dass sie mir so zu Kopf steigen würden.«

			»Du bist so ein kluges, schönes Mädchen«, beharrte Caroline, unfähig, sich zu stoppen. »Und du machst ständig all diese selbstzerstörerischen Sachen. Du brichst dein Studium ab; du fährst betrunken Auto; du rauchst; du isst nichts …«

			Michelle sprang auf. »Genau. Ich bin eine totale Versagerin. Im Gegensatz zu deiner anderen kostbaren Tochter, die bestimmt perfekt geworden wäre.«

			»Oha. Warte mal …«

			»Nein, warte du mal. Jetzt bin ich dran, dich etwas zu fragen.«

			Caroline hielt den Atem an.

			»Was, wenn ich es an dem Abend gewesen wäre?«

			»Wovon redest du?«, fragte Caroline, obwohl sie die Antwort schon kannte. »Welcher Abend?«

			»Der Abend, an dem Samantha verschwunden ist. Was, wenn ich es gewesen wäre?«

			»Oh Gott. Michelle …«

			»Hättest du meinen Verlust auch fünfzehn Jahre lang jede Sekunde jedes verdammten Tages betrauert? Hättest du deine Ehe in die Brüche gehen lassen? Wärst du nach Miami geflogen … nach Tacoma … nach Calgary? Wärst du so verzweifelt gewesen, den Worten einer offensichtlichen Betrügerin zu glauben? Sag es mir, Mutter. Hätte es dich einen Dreck gekümmert, wenn ich es gewesen wäre?«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Weil es so lächerlich ist. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Das weißt du.«

			»Das ist immer noch keine Antwort.«

			»Was willst du hören? Ich wäre verzweifelt gewesen, Himmel noch mal …«

			»So verzweifelt, wie du warst, als du entdeckt hast, dass Samantha verschwunden war?«

			»Das verstehe ich nicht. Es war nie ein Wettbewerb.«

			»Nein, ganz bestimmt nicht.« In Michelles Augen standen Tränen. Sie hob ihr Kinn, damit sie nicht über ihre Wangen liefen. »Ein Wettbewerb ist etwas, bei dem jeder eine Chance hat zu gewinnen. Und ich wäre immer die Zweite gewesen, oder?«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Es ist wahr. Samantha war das goldige Mädchen. Das war vor fünfzehn Jahren so und ist es heute immer noch. Schon die entlegenste Möglichkeit, sie wiederzusehen, macht dich glücklicher, als ich es je könnte.«

			»Das ist unfair.« Caroline senkte den Kopf. Als Nächstes hörte sie, wie die Haustür zugeknallt wurde.

		


		
			KAPITEL 16

			Vor sechs Jahren

			»Wann wurde sie aufgenommen?«, fragte Caroline.

			»Gestern Vormittag«, sagte Peggy.

			»Warum hast du mich nicht sofort angerufen?«

			»Ich durfte nicht, bis sie mir die Erlaubnis erteilt hat.«

			»Ich wusste nicht mal, dass sie in der Stadt ist.«

			»Ich glaube, außer deinem Bruder wusste es niemand.«

			»Steve weiß Bescheid?«

			»Er war den ganzen Vormittag hier.«

			»Wirklich?«

			Peggy zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Soll schlau draus werden, wer will.

			»Wie geht es ihr?«

			»Na ja, wenn sie hier ist …«

			Hier war das Marigold-Hospiz in der Harney Street in Old Town, einen Block von der Old-Abode-Kapelle entfernt. Das Hospiz war in einem zweistöckigen Backsteingebäude untergebracht, das früher eine offene Einrichtung für Obdachlose beherbergt hatte, bevor es vor zwei Jahren in eine Pflegeklinik für sterbenskranke Patienten umgewandelt worden war. Peggy hatte ihren Posten am San Diego Hospital aufgegeben, um die Leitung zu übernehmen.

			»Wie lange hat sie noch?«, fragte Caroline.

			»Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer liegt irgendwo zwischen drei Tagen und zwei Wochen. Aber man kann nie wissen. Einige schaffen Monate, andere nicht einmal einen Tag. Wir hatten einen Bewohner, der fast ein Jahr bei uns war. Man weiß es einfach nicht.«

			»Hast du ihr gesagt, dass ich komme?«

			»Habe ich. Sie hat sich offensichtlich gefreut.«

			Das Telefon auf dem Empfangstresen klingelte. Die junge freiwillige Helferin, eine Asiatin, nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Guten Tag, Marigold-Hospiz«, meldete sie sich. »Hier spricht Amy. Wie kann ich Ihnen helfen? Ja. Ich stelle Sie durch.« Sie drückte auf eine Reihe von Tasten und legte den Hörer wieder auf.

			Sekunden später kündigte ein Summen Besucher an der Eingangstür an. Amy drückte auf einen großen roten Türöffner an der Wand. Eine vierköpfige Familie betrat das verglaste Foyer, und Amy stand auf und öffnete eine weitere Tür zu dem geschmackvoll eingerichteten Empfangsbereich, in dem Caroline und Peggy vor vier großen gepolsterten Sesseln standen, die vor einem Gaskamin und einem Großbildfernseher um einen Couchtisch gruppiert waren. »Würden Sie sich bitte eintragen?« Amy schob dem Mann und der Frau die Besucherliste hin.

			»Warum müssen wir uns eintragen?«, fragte ihr Sohn, ein flachsblonder Junge von etwa fünf Jahren.

			»Eine Sicherheitsmaßnahme«, erklärte Amy ihm. »Falls es brennt, müssen wir wissen, wie viele Menschen im Gebäude sind.«

			»Kommt, Kinder«, sagte ihre Mutter. »Gehen wir Grandpa besuchen.«

			»Wissen Sie, in welchem Zimmer er ist?«

			»Oh ja. Danke.« Die Familie verschwand in einem Flur.

			»Ihr erlaubt Besuch von Kindern?«, fragte Caroline Peggy.

			»Kinder, Hunde, Katzen, was auch immer. Alles, wodurch die Leute sich möglichst wie zu Hause fühlen. Du machst einen tollen Job, Amy«, sagte Peggy zu der jungen Ehrenamtlichen.

			»Danke, Mrs Banack.«

			»Du auch«, erklärte Caroline ihrer Freundin.

			Peggy winkte ab. »Apropos Job, ich sollte mich mal wieder um meinen kümmern. Becky ist in Zimmer 104.« Sie seufzte. »Sei darauf vorbereitet, dass sie nicht mehr ganz so aussieht, wie du dich an sie erinnerst.«

			Caroline atmete tief durch und betrat den Flur. Vor der geschlossenen Tür von Zimmer 104 blieb sie stehen, holte noch einmal tief Luft, straffte die Schultern und klopfte.

			»Herein«, rief eine schwache, aber vertraute Stimme.

			Caroline stieß die Tür auf, darauf bedacht, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Nicht, dass ihr das besonders schwerfiel. Ihre natürliche Reaktion auf Tragödien jeder Art war immer gewesen, einfach dichtzumachen. Ihre Miene wurde ausdruckslos und sie selbst beinahe übernatürlich ruhig. Ein Abwehrmechanismus, hatte Peggy ihr einmal erklärt. Trotzdem stürzten die Medien sich jedes Mal aufs Neue darauf und brandmarkten sie mit Begriffen wie kalt und gefühllos, obwohl genau das Gegenteil der Fall war.

			Das Zimmer lag in relativer Dunkelheit, das einzige Licht waren die Strahlen der Nachmittagssonne, die durch die zugezogenen Vorhänge vor dem Fenster fielen. Der Fernseher gegenüber dem Bett war auf einen Nachrichtensender eingestellt, am unteren Bildrand lief permanent ein Schriftband mit den Nachrichten des Tages. In der Mitte des Zimmers stand ein Krankenhausbett, und darin saß Becky, eine ausgezehrte Gestalt in einem blauen wattierten Morgenrock mit einer dunklen Kurzhaarperücke, die ein wenig zu tief in der Stirn saß.

			»Caroline«, begrüßte Becky sie, schaltete den Fernseher stumm und winkte ihre Schwägerin zu dem Sessel neben ihrem Bett. Ein zweiter, unbequem aussehender Stuhl mit hoher Lehne stand vor dem Bad.

			»Wessen blöde Idee war das denn?«, fragte Caroline, ließ die Tür hinter sich zufallen und trat ans Bett, um Becky einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie unterdrückte den Impuls, die Perücke zurechtzurücken, weil sie Angst hatte, dass Becky eine derart intime Geste als anmaßend empfinden könnte.

			»Meine bestimmt nicht«, sagte Becky. »Setz dich. Du siehst toll aus. Wie immer.«

			»Danke.« Verlegen berührte Caroline ihr Haar.

			»Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

			Caroline nahm auf dem braunen Ledersessel Platz und beschloss, sich auf Beckys Augen zu konzentrieren, die immer noch von demselben intensiven Braun waren wie immer. »Mir geht es gut. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst.«

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			»Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«

			»Du hättest nichts machen können.«

			»Ich hätte für dich da sein können.«

			»Wirklich? Wärst du nach L. A. gezogen?«

			Caroline schwieg.

			»Tut mir leid«, sagte Becky. »Ich wollte nicht undankbar klingen.«

			»Ich habe es verdient. Es ist eine hohle Phrase, jemandem zu versichern, dass man für sie oder ihn da sein würde, wenn beide wissen, dass es nicht stimmt.«

			»Ich war jedenfalls nicht für dich da«, sagte Becky, ohne das weiter erklären zu müssen. Beide Frauen wussten, was sie meinte.

			»Du hattest selbst eine Menge um die Ohren«, sagte Caroline.

			»Und wir standen uns damals auch nicht besonders nahe.«

			»Nicht so wie früher«, gab Caroline zu. »Ich habe nie richtig verstanden, was passiert ist.«

			»Was passiert ist«, wiederholte Becky. »Deine Mutter. Dein Bruder. Deine Mutter.«

			Caroline lächelte.

			»Wie geht es dem alten Drachen?«

			»Sie spuckt immer noch Feuer.«

			»Ja. Die Frau wird noch Keith Richards überleben. Sorry, ich sollte nicht so über sie reden. Sie ist deine Mutter.«

			»Das ist schon okay. Es lässt sich ja nicht leugnen.«

			Andererseits war Becky in vielerlei Hinsicht genau wie Carolines Mutter – stur, voreingenommen und nachtragend. Wenn sie erst einmal schlecht auf jemanden zu sprechen war, kannte sie keine Nachsicht. Und keine der beiden Frauen würde auch nur ein winziges bisschen nachgeben. Mary hatte ihrer Schwiegertochter nie vergeben, dass sie Steve überredet hatte, nach Las Vegas durchzubrennen, ohne jemandem ein Wort zu sagen, bevor alles besiegelt war. Und Becky hatte Mary nie verziehen, dass ihre Schwiegermutter sie nicht mit offenen Armen in der Familie empfangen hatte. Der Umstand, dass Becky sich kein bisschen angestrengt hatte, Mary für sich zu gewinnen, war bestimmt auch nicht hilfreich gewesen, denn beinahe ebenso gern, wie sie einen Groll gegen jemanden hegte, wurde Mary umworben, und diese Befriedigung hatte Becky ihr nicht gegeben. Steve, äußerlich scheinbar stark, obwohl seine Großspurigkeit im Grunde nur einen erstaunlich schwachen Kern kaschierte, stand zwischen den Fronten und schwankte in seiner Loyalität zwischen beiden. Die Ehe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, und die Tatsache, dass sie ihre eigene Ehe um volle drei Jahre überdauert hatte, erstaunte Caroline immer wieder.

			»Erzähl mir, was alles passiert ist«, forderte Becky sie auf. »Wie geht es Michelle?«

			»Ach, ganz okay.«

			»Bloß okay?«

			»Sie ist ein Teenager. Was soll ich sagen?«

			»Ist das Verhältnis zu Hunter immer noch angespannt?«

			»Wir kommen klar. Er hat eine neue Beziehung.«

			»Echt? Ist es was Ernstes?«

			»Laut Michelle schon. Sie sagt, es ist von Hochzeit die Rede.«

			»Und wie geht es dir damit?«

			»Das ist mir gleichgültig«, log Caroline.

			»Glaubst du, sie wollen noch Kinder haben?«

			»Wahrscheinlich. Nach allem, was ich gehört habe, ist sie sehr viel jünger als Hunter.«

			»Und was empfindest du dabei?«, fragte Becky noch einmal.

			»Ich kann nichts dagegen machen, dass sie jünger ist.«

			»Ich meinte, dass Hunter noch eine Familie gründet.«

			»Ich weiß.«

			Becky nickte verständnisvoll. »Was ist mit dir?«

			»Was soll mit mir sein?«, fragte Caroline.

			»Bist du mit jemandem zusammen?«

			»Gott, nein.«

			»Warum nicht? Du bist eine schöne Frau. Du bist intelligent. Interessant. Ich bin sicher, die Typen würden Schlange stehen, wenn du wolltest.«

			»Typen, die Schlange stehen, sind das Letzte, was ich im Kopf habe.«

			»Und was hast du im Kopf?«

			»Eigentlich versuche ich meistens, gar nicht zu denken.«

			»Wahrscheinlich eine gute Idee. Und was machst du, wenn du nicht denkst?«

			»Ich esse, schlafe, gehe zur Arbeit. Das Übliche.«

			»Du unterrichtest wieder?«

			»Ich habe endlich jemanden gefunden, der mutig genug war, mich anzustellen.«

			»Du hattest eben Pech.«

			»Tja, das haben wir alle.« Caroline blickte zu dem Fernseher. An das trübe Licht hatten ihre Augen sich mittlerweile gewöhnt, an Beckys eingefallene Wangen und die teigige Blässe ihrer Haut jedoch nicht. »Ich habe gehört, mein Bruder war hier.«

			»Ja, ich habe ihn gestern angerufen, nachdem ich eingecheckt habe. Eingecheckt, um auszuchecken«, sagte sie mit einem trockenen Lachen.

			»Es überrascht mich, dass du ihn angerufen hast.«

			»Warum?«

			»Nun, ihr wart nicht gerade die größten Fans voneinander.«

			Becky zuckte die Schultern, ließ sich zurücksinken und bettete ihren Kopf auf dem Kissen. »Wir mussten reden. Das war ich ihm schuldig.«

			Caroline wartete darauf, dass sie fortfuhr, und war beinahe dankbar, als sie es nicht tat. Die ungelösten Probleme zwischen Becky und Steve gingen sie nichts an. Wenn Becky das Gefühl hatte, Steve eine Erklärung oder Entschuldigung für reale oder eingebildete Kränkungen zu schulden, wer war sie, ihr zu widersprechen? Und wenn Becky, nachdem sie in ihrer Ehe reinen Tisch gemacht hatte, friedlicher sterben konnte, hatte sie jedes Recht dazu. Caroline hoffte nur, dass ihr Bruder reif genug war zuzuhören, was seine Exfrau zu sagen hatte. »Kann ich irgendwas für dich tun? Soll ich jemanden anrufen?«

			»Nein, ich hatte nie viele Freundinnen. Du warst so ziemlich die Einzige.«

			»Es tut mir leid, dass der Kontakt abgerissen ist.«

			»Es war nicht deine Schuld.«

			Caroline nickte. Becky hatte recht. Es war nicht Caroline gewesen, die sich zurückgezogen hatte. Aus welchen Gründen auch immer hatte ihre Beziehung nach Samanthas Geburt eine Delle bekommen und war nach deren Verschwinden mehr oder weniger zusammengebrochen oder ausgebrannt, weil beide Frauen zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, um die Kraft aufzubringen, sie wiederzubeleben.

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Becky jetzt.

			»Wofür?«

			»Ich war so eifersüchtig auf dich. Auf deine perfekte Ehe, deine perfekten Kinder, die Art, wie diese Babys einfach so rausgeflutscht sind. Du hattest das perfekte Leben.«

			»Nicht wirklich, wie sich herausgestellt hat.«

			»Nein. Es tut mir leid.«

			»Es ist nicht deine Schuld«, griff Caroline Beckys Worte auf.

			Becky schloss die Augen.

			»Möchtest du, dass ich gehe, damit du ein wenig schlafen kannst?«

			»Nein. Bitte bleib. Es gibt Dinge, die gesagt werden müssen.«

			Caroline blieb schweigend auf ihrem Sessel sitzen und beobachtete, wie Beckys Brust sich mit jedem mühsamen Atemzug hob und senkte.

			»Was passiert ist, hattest du nicht verdient«, sagte Becky nach langem Schweigen.

			Caroline zuckte die Achseln, obwohl sie wusste, dass Becky sie nicht sah, und kämpfte mit den Tränen.

			»Nicht nur Samanthas Verschwinden, sondern alles, was danach geschehen ist. Die Verdächtigungen, die Vorwürfe, die Art, wie die Presse dich behandelt hat …«

			»Das ist mir egal.«

			»Du hast alles verloren – deine Ehe … deine Freunde …« Sie schlug die Augen auf. »Wovon rede ich? Ich habe dich genauso schlecht behandelt. Schlimmer – und ich gehörte zur Familie.«

			Caroline schüttelte den Kopf, und ihre Tränen flossen jetzt. »Bitte fühle dich nicht schuldig.«

			»Ich denke oft an sie, weißt du, an Samantha. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht ihr süßes kleines Gesicht vor mir sehe und mich frage, was mit ihr geschehen ist, wie sich ihr Leben entwickelt hat.«

			»Du glaubst, sie lebt noch?«

			»Du nicht?«, erwiderte Becky und richtete sich wieder auf.

			»Ich weiß nicht.«

			»Oh, Caroline. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Becky streckte die Hand aus und umklammerte Carolines Finger. »Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, Samantha lebt. Ich glaube, sie lebt, ist wunderschön und glücklich.«

			Caroline stockte der Atem, sie brachte keinen Laut heraus.

			»Ich glaube nicht, dass sie von irgendeinem Triebtäter verschleppt wurde«, fuhr Becky fort und packte Carolines zitternde Hand fester. »Ich glaube nicht, dass sie ermordet oder an einen Pädophilenring verkauft wurde, wie die Zeitungen spekuliert haben. Ich glaube, wer auch immer sie entführt hat, wollte bloß verzweifelt ein Baby, so wie ich. Ich glaube, dass sie gut versorgt und geliebt wird.«

			Caroline erkannte, wie unbedingt sie glauben wollte, was Becky sagte. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ja, das glaube ich wirklich.«

			Caroline spürte ein leichtes Flattern der Hoffnung in ihrer Brust. »Danke.«

			»Nein. Bedank dich nicht bei mir.«

			»Wofür bedanken?«, fragte Steve von der Tür.

			Caroline drehte sich um. Beckys Aussage und die Dringlichkeit, mit der sie sie geäußert hatte, waren so überraschend gekommen, dass sie gar nicht gehört hatte, wie jemand die Tür geöffnet hatte. Sie sah Steve im Rahmen lehnen, ungewohnt schick in einem hellblauen Hemd und schwarzer Hose. »Becky glaubt, dass Samantha noch lebt. Sie glaubt, dass sie von einer guten und liebevollen Familie großgezogen wird.«

			»Nun, sie war schon immer eine Art Hellseherin, also hoffen wir, dass sie recht hat.« Er ging zu Beckys Bett, gab ihr einen Kuss auf die Wange, beugte sich vor, um seine Schwester zu küssen, und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie hat in letzter Zeit ziemlich wirres Zeug geredet. Lass dich davon nicht irritieren.« Er richtete sich wieder auf, zog den anderen Stuhl ans Bett und rückte Beckys Perücke zurecht. »So ist es besser«, sagte er mit einer Zärtlichkeit, die Caroline überraschte.

			Schade, dass er nicht so zärtlich zu ihr gewesen war, als sie noch verheiratet waren, dachte sie. Sonst hätten die beiden sich vielleicht nie scheiden lassen. Und es gäbe nicht all die noch unerledigten Fragen zwischen ihnen.

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er zu Caroline. »Ich habe Becky gesagt, sie soll dich anrufen. Sie schleppt so viele Schuldgefühle mit sich herum, weil sie glaubt, sie hätte dich in der Stunde der Not im Stich gelassen«, fuhr er leise fort. »Mir hätte sie vermutlich nicht zugehört. Das hat sie nie«, fuhr er, an Becky gewandt, fort. Er lächelte, aber die Strahlkraft seines Killerlächelns blieb sichtlich matt. »Hast du Hunger?«, fragte er seine Exfrau.

			Becky schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht vor Schmerz.

			»Wo tut es weh?«, fragte Steve.

			»Überall. Man sollte meinen, dass ich mich inzwischen daran gewöhnt hätte.«

			»Ich rufe die Schwester«, sagte Caroline.

			»Nicht«, sagte Steve. »Ich glaube, ich habe etwas, das besser wirkt als jedes Schmerzmittel, was man ihr geben würde.« Er zog ein kleines Plastiktütchen aus der Hosentasche und schwenkte es vor ihren Augen.

			»Ist es das, was ich denke?«, fragte Caroline.

			»Bestes mexikanisches Gras.« Steve legte den Beutel in den Schoß und zog Zigarettenpapierchen aus der Gesäßtasche.

			Diesmal verzog Caroline das Gesicht, wie jedes Mal, wenn in irgendeinem Zusammenhang Mexiko erwähnt wurde. »Du willst doch nicht im Ernst hier drinnen kiffen.«

			»Und ob ich das will. Es gibt keinen Grund, dass Becky Schmerzen leiden muss. Und das hier ist eine simple Lösung.« Er verteilte ein wenig Marihuana auf dem Blättchen, rollte es zusammen und klebte es zu.

			»Simpel und illegal«, protestierte Caroline.

			»Sollen sie mich doch verhaften«, sagte Becky mit erstaunlich kräftiger Stimme. Steve zündete den Joint an und zog intensiv daran, bevor er ihn an die Lippen seiner Exfrau hielt.

			Caroline beobachtete, wie Becky den Mund öffnete und tief inhalierte.

			Steve hielt seiner Schwester den Joint hin. Caroline schüttelte den Kopf. »Komm schon«, forderte er sie auf. »Es wird dir guttun.«

			Zögernd nahm Caroline den Joint. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gekifft hatte; wahrscheinlich auf dem College. Hunter hatte Kiffen immer missbilligt, wohingegen er keine entsprechenden Vorbehalte gegen Alkohol hatte, den er in den Monaten nach Carolines Rückkehr aus Rosarito häufig konsumiert hatte.

			»Und, was meinst du?«, fragte Steve, nahm noch einen Zug und hielt den Joint wieder an Beckys Lippen. »Gutes Zeug, was?«

			»Superzeug«, antwortete Becky, ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken und schloss die Augen.

			»Übel riechendes Zeug.« Caroline erhob sich aus dem Sessel, riss das Fenster auf und wedelte das süßliche Aroma nach draußen. »Wenn jemand reinkommt …«

			»Niemand wird reinkommen, ohne vorher zu klopfen.«

			»Du schon.«

			Anstatt zu antworten, zog Steve noch einmal an dem Joint und gab ihn ihr.

			»Woher kriegst du das Zeug überhaupt?«, fragte Caroline, atmete tief ein und hielt den Qualm in der Lunge, bis sie glaubte, sie müsse platzen.

			»Ich kenn da einen Typen«, antwortete Steve.

			Caroline nickte, während sie ein angenehmes Kribbeln im Nacken verspürte, als stünde ihr Kopf im Begriff, sich von ihrem restlichen Körper zu lösen. Steve kannte immer einen Typen. Seit ihren Teenagertagen hatte er es immer geschafft, jemanden zu finden, der ihm half, das System auszutricksen, sei es, indem er Alkohol für ihn gekauft hatte, als er noch zu jung dafür war, sei es, indem er ihn mit illegalen Drogen versorgte oder ihm das Geld für einen Platz in einer hochkarätigen Pokerrunde vorschoss. Und wenn es nicht ganz nach Plan oder auch komplett schieflief, gab es natürlich immer noch ihre Mutter, die zu seiner Rettung eilte.

			Ihre Mutter – der größte »Typ« von allen.

			»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Steve Becky, als von dem fachmännisch gedrehten Joint nur noch eine glimmende Kippe zwischen seinen Fingern übrig war.

			»Hmm«, murmelte Becky und driftete in den Schlaf.

			»Ist ziemlich kräftiges Zeug«, sagte Steve zu Caroline. »Sie schläft wahrscheinlich eine Weile. Du musst nicht bleiben.«

			»Du auch nicht.«

			»Im Gegenteil. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Ja, darin, das Mindeste zu tun, warst du immer sehr gut, dachte Caroline. Sie fragte sich, was den Sinneswandel ihres Bruders bewirkt hatte, zögerte jedoch, ihn zu fragen.

			»Ich hoffe, sie hat dich nicht zu sehr aufgeregt«, sagte Steve. »Ich weiß, dass das nicht ihre Absicht war.«

			»Nein, das hat sie nicht. Eigentlich eher im Gegenteil. Ich habe mich in letzter Zeit zu sehr auf das Negative konzentriert und mir lauter schreckliche Dinge vorgestellt, die Samantha zugestoßen sein könnten. Und Becky hat mir Hoffnung gemacht.«

			»Nun, dann ist es gut, dass sie dich angerufen hat.«

			Becky rührte sich und schlug die Augen auf. »Ist Caroline hier?«, fragte sie, als würde sie sich nicht mehr an ihr Gespräch von vorhin erinnern.

			»Ich bin da«, sagte Caroline.

			»Caroline?«

			»Ja.«

			»Es tut mir so leid.«

			»Ich weiß.«

			»Verzeih mir«, sagte sie.

			»Es gibt nichts zu verzeihen.«

			»Hast du das gehört?«, fragte Steve seine Exfrau, als sie wieder ins Vergessen wegdämmerte. »Caroline sagt, es gibt nichts zu verzeihen.« Es küsste sie sanft auf die Lippen und lehnte sich zurück. »Ich bin derjenige, der um Verzeihung bitten sollte. Ich war so ein Arsch.«

			»Ihr habt einfach nicht besonders gut zueinander gepasst«, erwiderte Caroline, um etwas Freundliches zu sagen.

			»Arme Becky«, sagte Steve und strich behutsam über ihren Arm. »Du hast etwas Besseres verdient.«

			Haben wir das nicht alle, dachte Caroline, erhob sich aus ihrem Sessel und schwebte mit vernebeltem Kopf zur Tür. Als sie sich noch einmal umdrehte, beugte sich ihr Bruder über Becky, flüsterte ihr leise ins Ohr und streichelte ihren Arm.

		


		
			KAPITEL 17

			Gegenwart

			Am nächsten Morgen erwachte Caroline mit Kopfschmerzen, Folgen der abendlichen Diskussion mit Michelle. Ihr Streit hatte sie bis in ihre Träume verfolgt. Mit pochendem Kopf schwang sie sich aus dem Bett, tappte ins Bad, spülte zwei extrastarke was auch immer herunter und kroch wieder ins Bett. Fetzen ihrer beunruhigenden Träume schwebten knapp außerhalb ihrer Reichweite und blieben ebenso störrisch ungreifbar wie die Tochter, die sie provoziert hatte. Eine halbe Stunde später hatte das Pochen in ihrem Kopf, das im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte, immer noch nicht aufgehört. Sie dachte an Becky, die ihre Kopfschmerzen ignoriert hatte, bis es zu spät gewesen war. Sie fragte sich, ob irgendjemand ihren Verlust so betrauern würde wie Steve den seiner Exfrau. Würde Hunter von ähnlicher Reue erfüllt sein, weil er sie so schäbig behandelt hatte? Würde Michelle ihre harschen Worte und vernichtenden Vorwürfe bedauern?

			»Okay. Das reicht.« Sie stand auf, duschte, zog sich an, ging nach unten, machte sich eine Kanne Kaffee und holte die Sonntagszeitung herein. Sie löste am Küchentisch das Kreuzworträtsel und genoss ihre dritte Tasse Kaffee – das Koffein hatte ihre Kopfschmerzen zu einem milden Pochen in den Schläfen gelindert –, als Michelle den Raum betrat. Sie trug schwarze Leggins und ein enges pinkfarbenes Top mit dem schwarzen TRACK-FITNESS-Logo auf der Brust und hatte die Haare mit einem Band im selben Pink wie das ihrer Schnürsenkel zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und trank sie ans Spülbecken gelehnt. »Guten Morgen«, sagte Caroline.

			»Morgen.«

			»Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass du hier bist.«

			»Und was gibt’s sonst Neues?«

			Carolines Kopfschmerzen kehrten unverzüglich mit voller Wucht zurück. »Ich hab dich gestern Abend bloß nicht nach Hause kommen hören.«

			»Nein, du warst ziemlich weg, als ich bei dir reingeguckt habe.«

			»Du hast bei mir reingeguckt?«

			Michelle verdrehte die Augen, während sie ihren Kaffee austrank und die leere Tasse ins Spülbecken stellte. »Ich bin dann mal im Fitnessstudio.«

			»Findest du nicht, dass du es mit dem Sport übertreibst? Ich habe irgendwo gelesen, dass zu viel Aerobic die Lebenserwartung sogar verkürzen kann.«

			»Komisch. Ich hab dasselbe übers Lesen gehört.« Michelle ging zur Haustür.

			»Michelle, warte.« Caroline folgte ihr. »Können wir über gestern reden?«

			»Wir haben wahrscheinlich genug geredet, meinst du nicht?«

			»Du hast mir ein paar ziemlich heftige Vorwürfe gemacht.«

			»Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe. Ist auch egal.«

			»Es ist nicht egal. Du musst wissen, dass ich dich liebe, mein Schatz. Mehr als alles auf der Welt.«

			»Das weiß ich«, sagte Michelle. »Wirklich. Aber jetzt muss ich los, sonst komme ich zu spät zu meinem Kurs.«

			»Warte«, sagte Caroline noch einmal. Sie wollte ihre Tochter nicht gehen lassen, wusste jedoch nicht, was sie noch sagen sollte. Sie ging ins Wohnzimmer und hob ihre Tasche vom Boden, wo sie sie am Tag zuvor hatte liegen lassen. »Kannst du Kaffee mitbringen? Wir haben fast keinen mehr.« Sie fischte ihr Portemonnaie aus der Handtasche, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus und gab ihn Michelle. »Warte«, sagte sie noch einmal, als ihre Tochter sich zum Gehen wandte.

			»Brauchen wir noch etwas?«

			»Mein Handy«, sagte Caroline und tastete mit der Hand über den Boden der Tasche. »Wo ist mein Handy?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Hast du es genommen, als du gestern Abend nach Hause gekommen bist?«

			»Warum sollte ich dein Handy nehmen, Mutter?«, fragte Michelle, von einem Fuß auf den anderen tretend. »Du hast es wahrscheinlich bloß irgendwo hingelegt …«

			»Ich habe es nicht angerührt.«

			»Also, ich hab es auch nicht.«

			»Es war in meiner Handtasche. Ich habe vergessen, es herauszunehmen, als ich nach oben gegangen bin.«

			»Und deshalb soll ich es genommen haben?«

			»Gib mir mein Handy zurück, Michelle.«

			»Komm wieder runter, Mutter«, sagte Michelle, öffnete die Haustür und joggte den Weg zur Straße hinunter.

			Caroline knallte die Tür zu wie Michelle am Tag zuvor. Sie kippte den Inhalt ihrer Handtasche auf den grauen Schieferboden und betrachtete die ausgebreiteten Habseligkeiten: Brieftasche, Kamm, Lippenstift, Sonnenbrille und eine Sammlung zerknüllter Papiertaschentücher. Kein Mobiltelefon. »Verdammt, Michelle.«

			Wie konnte Lili sie jetzt erreichen? Was, wenn sie tatsächlich anrief? Was, wenn Michelle das Gespräch annahm und ihre Ankündigung wiederholte, die Polizei zu alarmieren? Würde Lili wissen, dass es nur eine leere Drohung war? Würde sie es riskieren, ein weiteres Mal anzurufen? Würde sie es wieder auf dem Festnetz oder noch einmal auf ihrer Arbeit versuchen?

			Oder würde sie einfach aufgeben, beschließen, dass es die Mühe nicht lohnte, und nie wieder anrufen?

			»Wie konntest du so dumm sein, deine Handtasche rumliegen zu lassen«, schimpfte sie mit sich selbst und packte die Sachen auf dem Boden wieder ein.

			Das Telefon klingelte.

			»Lili?«, fragte Caroline sich laut, rappelte sich hoch, rannte in die Küche und stieß gegen den Messingknauf eines Schranks, als sie das Telefon schnappte und ans Ohr presste. »Lili?«

			»Caroline?«, fragte eine Männerstimme.

			Sie klang irgendwie vertraut, obwohl Caroline sie nicht einordnen konnte. »Wer ist da?«

			»Hier ist Jerrod Bolton.«

			»Wer?«

			»Jerrod Bolton«, wiederholte der Mann lachend. »Ich weiß schon, es ist eine Weile her …«

			»Jerrod Bolton«, wiederholte Caroline, während sich vor ihrem inneren Auge langsam ein Bild formte. »Jerrod Bolton«, sagte sie noch einmal und sah sein Gesicht jetzt klar vor sich, obwohl er im Ganzen so unscheinbar blieb wie beim letzten Mal, als sie ihn in Mexiko neben seiner glamourösen Frau hatte stehen sehen. Warum rief er sie an? »Jerrod, meine Güte. Das ist eine Überraschung. Wie geht es dir?«

			»Mir geht es gut. Ich wollte fragen, ob wir uns zum Mittagessen treffen können.«

			»Warum?«, fragte Caroline.

			Er lachte. »Wie ich sehe, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum?«

			»Warum möchtest du mich zum Mittagessen treffen?«, wiederholte Caroline. »Ist irgendwas passiert?«

			Nach einer kurzen Pause: »Es gibt ein paar Sachen, über die ich gern mit dir reden würde.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das würde ich lieber nicht am Telefon besprechen.«

			»Klingt ja ominös.«

			»Tut mir leid. Das sollte es nicht. Ich habe kürzlich nur einige Dinge erfahren, von denen ich dachte, sie könnten dich interessieren.«

			»Was für Dinge?«

			»Dinge, die man nicht am Telefon bespricht. Können wir uns treffen?«

			»Weiß Hunter, dass du mich anrufst?«

			»Nein. Und es wäre mir auch lieber, wenn du ihm nichts davon sagen würdest, zumindest bis auf Weiteres.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Und ich werde es dir gerne erklären. Beim Mittagessen. Heute, wenn du Zeit hast.«

			»Wo?«

			»Darby’s in Sunset Cliffs. Sagen wir um zwölf?«

			Caroline wiederholte seine Worte stumm in ihrem Kopf, ohne dass sie mehr Sinn ergaben. Warum wollte er sie nach all den Jahren wiedersehen? Warum wollte er, dass Hunter nichts davon erfuhr? Was konnte er herausgefunden haben, was sie interessieren würde?

			»Caroline, bist du noch da?«

			»Darby’s in Sunset Cliffs«, sagte sie. »Zwölf Uhr.«

			Das Darby’s war ein typisches südkalifornisches Strandrestaurant: groß, zwanglos, luftig und einladend. Helle Wände, dunkle Holzböden, ein riesiger Schwertfisch an einer Wand, ein halbes Dutzend strategisch verteilter Fernseher, auf denen eine Endlosschleife von Surfvideos lief, eine lange Bar in der Mitte des Raumes, hinter der schöne junge Frauen in winzigen schwarzen Kleidern arbeiteten, die kaum ihre Schenkel und festen Hintern bedeckten.

			Caroline näherte sich dem Empfang und sah sich in dem Hauptraum um, der bereits dicht besetzt war. Sie entdeckte niemanden, der Jerrod Bolton ähnlich sah, obwohl sie sich daran erinnerte, dass ihre letzte Begegnung fünfzehn Jahre zurücklag und er nie eine besonders bemerkenswerte Erscheinung gewesen war.

			Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er in der Zwischenzeit erfahren haben könnte, was vielleicht von Interesse für sie war, weil solche Spekulationen sich regelmäßig als falsch erwiesen. Am Ende war es immer die eine Sache, an die sie nicht gedacht hatte, die eine Möglichkeit, die sie nicht erwogen hatte. Wie oft hatte Hunter ihr geraten, sich nicht darum zu sorgen, was sein könnte, sondern sich auf das zu konzentrieren, was war, die Mutmaßungen zu vergessen und sich ausschließlich um die Tatsachen zu kümmern? Und Tatsache war, dass sie Jerrod Bolton oder seine Frau seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Warum also wollte er sie jetzt treffen? Was konnte er ihr zu erzählen haben, was zu wissen ihr nützen könnte?

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Caroline sah die kleine, hübsche junge Frau mit dem hüftlangen schwarzen Haar und den dunkelroten Lippen an, die sie erwartungsvoll anlächelte. »Ich suche Jerrod Bolton«, sagte Caroline. »Ich glaube, er hat einen Tisch reserviert …«

			»Oh ja, Mr Bolton. Er ist auf der Terrasse. Hier entlang.«

			Caroline folgte der jungen Frau, die sich auf schwindelerregend hohen Schuhen einen Weg zwischen den eng zusammenstehenden Tischen im Hauptspeiseraum zu der nach hinten hinaus liegenden Terrasse bahnte.

			»Caroline«, hörte sie einen Mann über das Rauschen der Brandung hinweg rufen, und seine Stimme erhob sich auch mühelos über das Geschrei der über dem Sand kreisenden Möwen. »Hier drüben.«

			Jerrod Bolton hatte sich unter einem dunkelblauen Sonnenschirm halb aus seinem weißen Plastikstuhl erhoben und winkte sie herüber. In den Jahren seit ihrer letzten Begegnung hatte er ein paar Pfund zugelegt und die meisten seiner Haare verloren; der Glanz seiner Glatze wurde von dem schrillen orange-weißen Blumenmuster seines Tommy-Bahama-Hemds noch betont. Ansonsten war er so unscheinbar wie immer, entschied Caroline, als sie auf ihn zuging. Sie bezweifelte, dass sie ihn erkannt hätte, wenn sie nicht erwartet hätte, ihn hier zu treffen. Es war eigenartig: Er war in den schlimmsten, schwierigsten Stunden ihres Lebens zugegen gewesen, und trotzdem hätte sie in den vergangenen fünfzehn Jahren tausendmal auf der Straße an ihm vorbeigehen können, ohne ihn zu erkennen.

			»Du siehst so schön aus wie eh und je«, sagte er, fasste ihre Hände und zog sie an sich, um sie auf beide Wangen zu küssen. »Wie die Franzosen«, sagte er grinsend.

			»Wie ist es dir ergangen?«, fragte Caroline und setzte sich.

			»Wunderbar. Gesundheit gut. Das Geschäft läuft großartig. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie hinreißend du aussiehst. Du hast dich wirklich kein bisschen verändert.«

			Sie war nur dezent geschminkt, trug ein formloses gelbes Sommerkleid, und die Luftfeuchtigkeit setzte ihrer Frisur verheerend zu. »Ich bezweifle, dass das wahr ist.«

			»Es ist wahr. Glaub mir.«

			Warum sollte ich dir glauben, dachte Caroline.

			Der Kellner nahte.

			»Was möchtest du trinken?«, fragte Jerrod.

			Caroline zuckte mit den Schultern. Sie trank nachmittags normalerweise nichts und kannte sich auch nicht besonders gut mit Wein aus.

			»Wie wär’s mit ein wenig Champagner?«, fragte er und bestellte, ohne ihre Antwort abzuwarten, eine Flasche Dom Perignon.

			Mit Champagner kannte Caroline sich noch weniger aus als mit Wein, doch sie wusste, dass Dom Perignon eine der teuersten Champagnermarken war, die es gab. »Feiern wir etwas?«

			»Das könnte man so sagen.«

			»Und was würdest du sagen?«

			Er lächelte. »Dass ein Mittagessen mit einer schönen Frau unbedingt ein Grund zum Feiern ist.«

			Wollte er sie anmachen? Hatte er sie deswegen angerufen? »Wie geht es Rain?«, fragte sie demonstrativ.

			»Sie ist scharf wie eine Reißzwecke«, sagte er lächelnd. »Und auch in etwa so angenehm.«

			»Wie bitte?«

			»Wir haben uns getrennt.«

			»Oh.« Caroline lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

			»Du wirkst überrascht.«

			»Das bin ich auch. Ich hatte immer den Eindruck, ihr zwei seid verrückt nacheinander.«

			»Ich war verrückt nach ihr. Sie war nur verrückt.« Er zwinkerte.

			»Das tut mir leid«, sagte Caroline und ignorierte das Zwinkern. Auch wenn sie und Rain sich nie besonders nahegestanden hatten, hatte sie trotzdem keine Lust, hier zu sitzen und sich anzuhören, wie er die Frau schlechtmachte. Davon hatte sie während Steves und Beckys Scheidung genug abbekommen. »Du klingst, als ob du eine schwierige Zeit durchmachst.«

			»Ich gebe zu, es war nicht leicht.«

			Hatte er sie deswegen angerufen? Brauchte er eine Schulter, an der er sich ausheulen konnte? Hatte er sonst niemanden, dem er sich anvertrauen konnte?

			Der Kellner kam mit ihrer Flasche Champagner, entkorkte sie fachmännisch und goss zwei Gläser voll.

			»Auf Neuanfänge«, sagte er und stieß mit ihr an.

			Zögernd führte Caroline ihr Glas an die Lippen, trank einen Schluck und spürte, wie die Bläschen ihre Nasenspitze kitzelten. »Entschuldige, Jerrod. Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber warum bin ich hier?«

			»Hast du noch nie davon gehört, dass zwei alte Freunde sich treffen?«

			»Ich habe dich seit fünfzehn Jahren nicht gesehen«, erinnerte Caroline ihn. »Und selbst damals warst du mehr Hunters Freund als meiner.«

			»Nun ja, das hätte sich auch erledigt.«

			»Was hätte sich erledigt?«

			»Du hast wirklich keine Ahnung, wovon ich spreche«, sagte Jerrod, mehr Feststellung als Frage, und trank noch einen Schluck Champagner.

			»Nein, wirklich nicht.«

			Der Kellner kam mit den Speisekarten.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich für uns beide bestelle?«, fragte Jerrod. »Es gibt hier einen absolut fantastischen Shrimps-Salat. Er wird dir bestimmt schmecken.«

			Caroline nickte, obwohl sie schon spürte, dass ihr Appetit abflaute. Wenn Jerrod sich in seiner Ehe auch so aufgeführt hatte, gehörten all ihre Sympathien Rain. Es war ein Wunder, dass die Verbindung so lange gehalten hatte, wie sie gehalten hatte.

			»Zweimal den Shrimps-Salat. Und könnten wir ein wenig Brot haben, bitte? Danke.«

			»Du hast am Telefon gesagt, du hättest kürzlich Dinge erfahren, die mich interessieren könnten«, sagte Caroline, sobald der Kellner sich zurückgezogen hatte.

			»Absolut richtig.«

			»Erzählst du mir, worum es geht, oder muss ich raten?«

			»Es geht um deinen früheren Mann und meine zukünftige Exfrau.«

			»Was ist mit ihnen?«

			»Du hast es immer noch nicht erraten?«

			»Ich bin ganz schlecht im Raten.«

			»Sie hatten eine Affäre«, erklärte er nüchtern.

			»Sie hatten eine Affäre«, wiederholte Caroline und strengte sich an, nicht laut loszuprusten. Hunter hatte für Rains offensichtliche Reize immer unempfänglich gewirkt. Und selbst wenn er doch etwas mit Rain gehabt hatte, was spielte das jetzt noch für eine Rolle für sie? Sie war nicht mehr Hunters Frau. Andere Frauen waren nicht mehr ihr Problem. Jerrod sollte mit Diana reden. Sie war es, der Hunter jetzt Kopfschmerzen bereitete.

			Der Kellner stellte einen Brotkorb auf ihrem Tisch ab. »Du musst das Olivenbrot probieren«, wies Jerrod sie an. »Es ist das beste in der Stadt.« Er nahm eine Scheibe und bestrich sie mit Butter. »Ich dachte wirklich, du wüsstest davon oder hättest es zumindest vermutet.«

			»Wann genau soll diese angebliche Affäre denn stattgefunden haben?«

			»Vor fünfzehn Jahren.«

			Caroline spürte, wie sich in ihrer Magengrube eine Taubheit ausbreitete. »Vor fünfzehn Jahren?«

			»Und es war nichts ›Angebliches‹. Rain hat die ganze schmutzige Geschichte gestanden. Ich glaube ehrlich gesagt, sie war froh, es sich endlich vom Herzen zu reden. Oder sagt man ›von der Brust‹. Die werde ich zugegebenermaßen schmerzlich vermissen.«

			Caroline spürte, wie die Taubheit sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie hatte gewusst, dass Hunter sie in der furchtbaren Zeit nach Samanthas Verschwinden betrogen hatte, aber in ihren wildesten Träumen wäre sie nicht darauf gekommen, dass es mit Rain gewesen war. »Du meinst, nachdem er aus Mexiko zurückgekommen war.«

			»Danach. Davor. Währenddessen.« Jerrod schob sich ein Stück Olivenbrot in den Mund und kaute eifrig.

			Die Taubheit setzte sich in Carolines Lunge fest. Sie bekam keine Luft. »Moment. Willst du sagen, dass sie miteinander geschlafen haben, während wir in Rosarito waren?«

			»Alles Gute zum Hochzeitstag.« Er hob das Glas, um mit ihr anzustoßen, und stellte es gleich wieder ab. »Tut mir leid. Ich wollte nicht unverschämt klingen. Das hast du nicht verdient. Du bist offensichtlich genauso getäuscht worden wie ich.«

			»Und damit ist Rain einfach so rausgeplatzt?«

			»Sie ist mit noch sehr viel mehr rausgeplatzt. Wie gesagt, ich glaube, sie war erleichtert, endlich reinen Tisch machen zu können.«

			»Was genau hat sie dir erzählt?«

			»Während wir alle zusammen in Mexiko Urlaub gemacht haben, waren sie und Hunter zusammen, wann immer sich die Gelegenheit bot, sie haben sich sogar während des Hochzeitstagsessens rausgeschlichen und es miteinander getrieben, während dein Mann angeblich nach Samantha gesehen hat …«

			Ein abgerissener Schrei drang über Carolines Lippen.

			»Ich wollte es dir nicht erzählen. Schnee von gestern und so. Was sollte es dir nützen, es nach all der Zeit zu erfahren? Aber nachdem neulich wieder alles in den Nachrichten kam, habe ich es einfach nicht mehr aus dem Kopf gekriegt. Ich weiß, es ändert nichts, aber irgendwie dachte ich, dass du ein Recht hast, es zu wissen.«

			Caroline sprang auf. »Ich muss gehen.«

			»Was? Nein, warte. Du hast noch gar nichts gegessen. Ich dachte, wir könnten hinterher einen Strandspaziergang machen, vielleicht ins Kino gehen …«

			Caroline starrte ihn ungläubig an. »Du Dreckskerl«, flüsterte sie und floh von der Terrasse.

			Was Hunter und Rain betraf, mochte Jerrod recht haben, aber wenn das, was er sagte, stimmte, irrte er in der Annahme, dass es nichts ändern würde.

			Es änderte alles.

		


		
			KAPITEL 18

			Vor fünf Jahren

			Das Telefon klingelte und unterbrach einen Albtraum, in dem Caroline von einem Mann mit Hockeymaske und einem Schlachtermesser in der Hand einen dunklen Flur hinunter verfolgt wurde. »Scheiße«, schrie sie, fuhr im Bett hoch und versuchte, sich zu orientieren. Sie war in ihrem Zimmer, in ihrem Bett, der Geruch von abgestandenem Popcorn hing in der Luft wie ein billiges Parfüm. Bis auf das Licht von dem großen Flachbildfernseher an der Wand war es dunkel. Auf dem Bildschirm wurde eine Frau in einem Maisfeld von einem Irren mit einem Messer verfolgt. Der Digitalwecker neben ihrem Bett zeigte 1:35 an.

			»Gleich geht es weiter mit Fright Night«, verkündete eine körperlose Stimme aus dem Fernseher, als Caroline ihn stumm schaltete und mit klopfendem Herzen nach dem Telefon griff. Von einem Psychopathen mit einem Messer verfolgt zu werden, war nie gut; Anrufe mitten in der Nacht waren beinahe genauso schlimm.

			»Hallo?«

			»Du kommst lieber sofort«, sagte Hunter.

			»Was ist los?«

			»Es ist wegen Michelle. Sie ist …«

			»Oh Gott.«

			»Entspann dich«, sagte ihr Exmann, und seine Stimme wurde sofort weicher. »Es geht ihr gut.«

			Caroline versuchte, sich zu konzentrieren und die Ereignisse des Abends in eine Abfolge zu bringen. Es war Samstagabend; Michelle war auf einer Party; Caroline hatte den Abend allein zu Hause verbracht und mit einer Schale selbst gemachtem Popcorn im Schoß Horrorfilme geguckt. Irgendwann im Laufe des Non-Stop-Gemetzels war sie offensichtlich eingeschlafen. Ebenso augenscheinlich war Michelle nicht wie besprochen um eins nach Hause gekommen. Was machte sie in Hunters Wohnung?

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Caroline, unfähig, sich einen Reim auf die Situation zu machen. Sie hatte einen Brummschädel.

			»Sie ist betrunken.«

			»Was?«

			»Komm jetzt bitte rüber.«

			Caroline blickte auf ihr fettverschmiertes Nachthemd und noch einmal auf den Wecker. Es war spät. Sie lag im Bett. Michelle war unversehrt. Dass ihre fünfzehnjährige Tochter getrunken hatte, war besorgniserregend, aber es handelte sich nicht direkt um einen medizinischen Notfall. »Kann sie nicht einfach bei dir übernachten? Ich hol sie gleich morgen früh ab.«

			»Sofort«, sagte Hunter und legte auf.

			Caroline starrte auf den Hörer in ihrer Hand. »Aye, aye, Captain.« Widerwillig schlug sie die Decke zur Seite und stand auf. »Was ist so verdammt dringend?«, murmelte sie, als sie eine Jeans anzog und ihr Nachthemd gegen ein graues Sweatshirt tauschte. Den Autoschlüssel in der Hand war sie schon fast an der Haustür, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wohin sie fahren sollte. »Ich weiß deine Adresse nicht«, erklärte sie Hunter kurz darauf am Telefon.

			Zum Glück herrschte um die Uhrzeit kaum Verkehr, sodass Caroline schon bald in dem ehemals heruntergekommenen, inzwischen jedoch angesagten Innenstadtviertel war, das als das Gaslamp Quarter bekannt war. Sie suchte die Reihen der wunderschön restaurierten viktorianischen Gebäude nach der Hausnummer ihres Mannes ab. Als sie noch verheiratet waren, hätte Hunter es nie in Erwägung gezogen, in diesem Teil der Stadt zu wohnen, der damals hauptsächlich aus Tattoostudios, Pornoshops und baufälligen Wohnblocks bestand. Aber in den letzten zehn Jahren waren diese alten Schandflecken von schicken neuen Kunstgalerien, Boutiquen und teuren Restaurants verdrängt worden. Die Gegend war zum In-Viertel geworden, weshalb es eigentlich logisch war, dass Hunter hier eine Wohnung gekauft hatte. Caroline öffnete das Wagenfenster und atmete die kühle Nachtluft ein. Selbst um kurz vor zwei konnte man aus diversen Clubs in der Gegend noch Musik hören, das Wummern eines einsamen Basses drang auf die Straße wie ein verirrter Herzschlag.

			Caroline entdeckte Hunters Hausnummer und fand kurz vor der nächsten Querstraße einen Parkplatz. Es war Oktober, und vom Ozean wehte eine kühle Brise herüber. Wahrscheinlich hätte sie eine Jacke überziehen sollen, dachte sie, als sie die Straße hinunterhastete, aber Hunter hatte es so dringlich wirken lassen. Was sollte die Hektik, Himmel noch mal? Warum wollte er Michelle so dringend aus seiner Wohnung haben?

			Die beiden erwarteten sie schon im rosafarben dekorierten Eingangsbereich, Hunter attraktiv zerknittert in engen Jeans und einem weißen T-Shirt, Michelle ein bisschen grün um die Nase, ihre langen ungekämmten Haare fielen ihr in die Augen, aus denen sie ihre Mutter unverhohlen hasserfüllt anstarrte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Caroline sie, ohne Hunter zu beachten, dessen Füße nackt waren, wie sie bemerkte.

			»Schaff sie nach Hause und ins Bett«, sagte Hunter, als ob Michelles Zustand irgendwie Carolines Schuld wäre.

			»Wie bitte? Was ist passiert?«

			»Es ist spät«, sagte er, schon halb zum Fahrstuhl gewandt. »Wir reden morgen.«

			»Hunter …?«

			»Können wir einfach nach Hause fahren?«, jammerte Michelle.

			Caroline beobachtete, wie Hunter den Fahrstuhl betrat, bevor sie ihre Tochter aus dem Hausflur auf die Straße führte. Sobald sie auf dem Bürgersteig waren, schüttelte Michelle den Arm ihrer Mutter ab. Auf dem Weg zum Wagen drehte Caroline sich noch einmal zu Hunters Wohnung um und sah im vierten Stock eine Gestalt, die an einem Fenster durch die Gardinen spähte. Hatte Michelle einen solchen Krawall veranstaltet, dass die Nachbarn geweckt worden waren? Hatte er sie deswegen so dringend loswerden wollen?

			»Ich bin kein Krüppel«, sagte ihre Tochter, als Caroline ihr in den Wagen helfen wollte.

			»Nein, du bist fünfzehn und betrunken«, sagte Caroline, die ihren Ärger nicht länger unterdrücken konnte.

			Michelle kauerte sich auf den Beifahrersitz und schwieg.

			»Was ist passiert?«, bohrte Caroline nach, ließ den Wagen an und fuhr los. »Was hast du bei deinem Vater gemacht? Und schnall dich an«, fügte sie hinzu, als das Warnsignal zu piepen begann.

			Michelle zerrte den Gurt über den tiefen Ausschnitt ihres engen hellblauen T-Shirts.

			»Das hattest du nicht an, als du das Haus verlassen hast«, stellte Caroline fest, die sich an die züchtige schwarze Bluse erinnerte, die ihre Tochter getragen hatte. »Rede mit mir, Michelle. Was ist los?«

			Michelle stöhnte.

			»Das ist keine Antwort.«

			Michelle richtete sich kerzengerade in ihrem Sitz auf. »Du willst eine Antwort? Gut, ich geb sie dir. Wusstest du, dass Daddy und Diana einen Hochzeitstermin festgelegt haben?«

			»Das ist eine Frage, keine Antwort«, gab Caroline zurück, bemüht, die Kontrolle über das Gespräch zu behalten.

			»Und dass sie erst einundzwanzig ist?«

			»Die Freundinnen deines Vaters sind nicht mein Problem.« Gütiger Gott, einundzwanzig? »Und sie sind im Moment auch nicht das Thema.«

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Sie sind verlobt. Sie heiraten im Juni.«

			»Noch einmal, das ist nicht mein Problem.«

			»Es stört dich also nicht, dass er wieder heiratet?«

			»Es kommt nicht gerade unerwartet.«

			»Auch nicht, dass sie eine Riesenhochzeit mit mehr als zweihundert Gästen und mindestens zehn Brautjungfern planen?«

			»Das haben sie dir erzählt?«

			»Nicht direkt.«

			»Wie denn?«

			»Ich hab sie gehört.«

			»Was? Wann?«

			»Bevor sie mitgekriegt haben, dass ich da bin.«

			»Das verstehe ich nicht. Wieso haben sie nicht mitgekriegt, dass du da warst? Willst du sagen, du hast dich in die Wohnung deines Vaters geschlichen?«

			»Ich habe einen Schlüssel. Dann ist es kein Reinschleichen.«

			»Was hast du überhaupt dort gemacht?«

			Michelle zuckte die Achseln, lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen.

			»Oh nein«, sagte Caroline. »Hier schläft niemand ein, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind. Jetzt mal ganz von vorn«, forderte sie ihre Tochter auf. »Du bist zu Chloes Party gegangen. Und du hast dich betrunken.«

			»Es ist nicht so, als ob ich total voll gewesen wäre. Ich habe nur ein paar Gläser getrunken.«

			»Du bist fünfzehn Jahre alt! Du solltest überhaupt nicht trinken. Wo waren Chloes Eltern?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Du hast mir erzählt, sie würden da sein.«

			»Ja, ich hab gelogen. Das hättest du wohl lieber nachprüfen sollen.«

			»Ja, das hätte ich wohl. Du kannst es auf die Liste meiner Fehler setzen.«

			»Du bist ja so arm.«

			»Aber es geht hier nicht um mich, sondern um dich.«

			»Ich weiß. Ich weiß. Ich bin eine schreckliche Tochter und ein schrecklicher Mensch …«

			»Niemand hat gesagt, dass du ein schrecklicher Mensch oder eine schreckliche Tochter bist …«

			»Du musst es gar nicht sagen. Ich spüre es. Ich spüre es jeden verdammten Tag.«

			Caroline hielt mitten auf der Straße an und wandte sich Michelle direkt zu. »Wovon redest du?«

			»Glaubst du, ich wüsste nicht, was für eine Enttäuschung ich für dich bin? Gott, kein Wunder, dass ich trinke.«

			»Willst du sagen, es wäre meine Schuld, dass du dich betrunken hast?«

			»Natürlich ist es nicht deine Schuld. Nichts ist je deine Schuld.«

			Hinter ihnen hupte ein Auto. Caroline blickte in den Rückspiegel. »Verdammt, wo kommt der her?«

			»Es ist Samstagnacht in der City, Mutter. Du bist nicht allein auf der Straße.«

			Caroline legte einen Gang ein und fuhr den Wagen an den Straßenrand, wo sie den Motor abstellte.

			»Wirklich?«, jammerte Michelle. »Du willst das jetzt ausdiskutieren?«

			»Ich will das jetzt ausdiskutieren«, machte Caroline aus der Frage ihrer Tochter die Antwort.

			»Ich fühl mich nicht besonders. Ich will einfach nach Hause.«

			»Dann erzähl mir, was du bei deinem Vater gemacht hast.«

			»Die Party bei Chloe war langweilig, also sind wir mit ein paar Leuten noch zu Maxie’s.«

			»Wer ist Maxie?«

			»Nicht wer, was.« Michelle verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Lebst du auf dem Mond? »Es ist ein Club.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Ein paar Blocks entfernt.«

			»Wie bist du da reingekommen? Du bist fünfzehn.«

			»Ich weiß, wie alt ich bin. Du musst mich nicht dauernd daran erinnern.« Diesmal verdrehte sie nicht nur die Augen, sondern den ganzen Kopf. »Ich habe einen gefälschten Ausweis.«

			»Du hast einen gefälschten Ausweis?«

			»Das hat jeder.«

			»Nicht jeder. Ich nicht.«

			»Weil du keinen brauchst«, sagte Michelle, als ob das völlig einleuchtend wäre. »Du bist alt, Scheiße noch mal.«

			»Okay, das reicht.«

			»Willst du den Rest der Geschichte hören oder nicht?«

			Caroline sagte nichts, sondern hob nur ihre offene rechte Hand, wie um Michelle eine Bühne zu überlassen.

			»Wir sind ins Maxie’s. Wir haben getanzt. Es war heiß. Mir war ein bisschen schlecht, also bin ich gegangen. Dads Wohnung ist gleich um die Ecke, und ich dachte, ich könnte dort übernachten. Ich wollte dich anrufen. Damit du dir keine Sorgen machst«, betonte sie. »Ich habe einen Schlüssel, wie ich dir erzählt habe. Also hab ich aufgeschlossen, bin auf Zehenspitzen durch den Flur geschlichen, falls er schon schläft, und da habe ich sie gehört.«

			»Dein Vater und diese … diese Diana haben über ihre Hochzeit gesprochen.«

			»Ja. Na ja, nicht gleich. Erst hab ich sie bloß, du weißt schon … stöhnen hören und so.«

			Scheiße, dachte Caroline und versuchte, sich nicht an die diversen Geräusche zu erinnern, die Hunter von sich gegeben hatte, wenn sie Sex hatten.

			»Dann hat Diana etwas in der Richtung gesagt wie: ›Wird es auch noch so gut sein, wenn wir verheiratet sind?‹ Und Daddy hat gesagt: ›Noch besser.‹ Und das war wohl der Moment, in dem ich losgekotzt habe.«

			»Du hast dich übergeben?«

			»Dadurch haben sie gemerkt, dass ich da bin.«

			»Du hast dich übergeben?«, wiederholte Caroline und unterdrückte den Drang, ihre Tochter zu umarmen und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.

			»Dad ist total ausgeflippt.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Er ist aus dem Bett gesprungen und wie ein Irrer durchs Zimmer gerannt. Und Diana hat geschrien, er soll sich was anziehen, weil er offensichtlich vergessen hatte, dass er nackt war. Jedenfalls hat er dich dann angerufen und gesagt, dass du mich abholen sollst. Okay? Bist du jetzt zufrieden?«

			»Ja«, sagte Caroline und unterdrückte ein Lachen. Sehr.

			»Können wir dann jetzt nach Hause fahren?«

			»Ist sie wirklich erst einundzwanzig?«

			»Ich glaube, eher an die dreißig. Können wir jetzt bitte nach Hause fahren?«

			Caroline startete den Wagen. »Ich liebe dich«, sagte sie.

			Michelle schlief noch, als Hunter am nächsten Mittag anrief, um über die Nacht zuvor zu sprechen und sich zu entschuldigen.

			»Ich habe gehört, du willst wieder heiraten«, sagte Caroline.

			Nach einem kurzen Schweigen erwiderte er: »Ich wollte es dir sagen …«

			»Habt ihr schon einen Termin festgelegt?«

			»Den 19. Juni. Wir dachten, wir warten lieber noch eine Weile. Bis sich wieder alles beruhigt hat.«

			Caroline wusste, dass er das Sperrfeuer von Artikeln meinte, die vermutlich im Laufe der nächsten Wochen erscheinen würden, um an den zehnten Jahrestag von Samanthas Verschwinden zu erinnern. Die Reporter würden sich begierig auf jede Kleinigkeit stürzen, egal wie wenig sie mit den eigentlichen Geschehnissen zu tun hatte. Als Hunter und Caroline sich hatten scheiden lassen, waren sie in der Was-wurde-aus-Spalte aller landesweiten Zeitungen aufgetaucht. Seine Hochzeit mit einer jüngeren Frau würde garantiert weiteres Öl in ein ohnehin nicht zu löschendes Feuer gießen.

			»Tut mir leid«, sagte er noch einmal, bevor Caroline auflegte.

			Ihr wurde erst bewusst, dass sie weinte, als sie die salzigen Tränen auf ihren Lippen schmeckte. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab und griff nach einem kleinen Notizblock neben dem Telefon in der Küche. Bin bei Nicola’s, schrieb sie und meinte den kleinen Lebensmittelladen ein paar Blocks entfernt, in dem sie manchmal trotz der exorbitanten Preise einkaufte. »Wenn du wissen willst, was Lebensmittel in Zukunft kosten«, hatte Peggy einmal gespottet, »geh heute bei Nicola’s einkaufen.« Bin bald zurück, fügte sie noch hinzu.

			Eigentlich brauchte sie gar nichts, dachte Caroline, als sie die Straße hinunterging. Sie musste einfach nur aus dem Haus. Und sie konnte ein wenig Bewegung gebrauchen. Es war ihr nicht entgangen, wie gut Hunter nach wie vor aussah. Er hielt sich offensichtlich in Topform, während sie sich ein wenig hatte gehen lassen. Erst hatte sie die Mitgliedschaft in dem Fitnessclub gekündigt, den sie früher gemeinsam besucht hatten, dann hatte sie das Laufband vernachlässigt, das in ihrem begehbaren Kleiderschrank gestanden und auf dem sie früher täglich trainiert hatte; und als es kaputtgegangen war, hatte sie es nicht ersetzt.

			Sie betrat Nicola’s, nahm einen kleinen grünen Plastikkorb aus dem Stapel neben dem Eingang, schlenderte durch die Gänge und blieb schließlich in der Obst- und Gemüseabteilung stehen, wo sie eine Avocado in die Hand nahm, um ihre Reife zu prüfen.

			»Ist alles in Ordnung?«, hörte sie jemanden fragen.

			Caroline drehte sich um und sah sich einem attraktiven Mann um die vierzig gegenüber. Nun ja, nicht direkt attraktiv, entschied sie nach einem zweiten Blick auf das leicht schüttere Haar, das in Strähnen in seine hellbraunen Augen fiel, und die Falten um seinen zu breiten Mund. Alles war ein bisschen daneben. Trotzdem hatte er etwas sehr Anziehendes. »Verzeihung?«

			»Sie sehen aus, als wollten Sie die Avocado erwürgen«, sagte er. »Gibt es ein Problem?«

			Verlegen ließ Caroline die Avocado in ihren Korb fallen. »Ich habe wohl bloß einen Moment vor mich hingeträumt. Tut mir leid.« Warum entschuldigte sie sich? Sie war ihm keine Erklärung oder Rechtfertigung schuldig.

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie kennen sich offenbar mit Lebensmitteln aus«, fuhr er lächelnd fort. »Vielleicht könnten Sie mir helfen.« Er hielt ihr eine Zuckermelone hin. »Ich weiß nie, ob sie reif sind oder nicht.«

			Wollte er sie anmachen? »Sie bitten mich, Ihre Melone zu betasten?«, fragte sie, erstaunt, wie kokett ihre Stimme klang. Es war so lange her, dass sie ein derartiges Geplänkel mit einem Mann genossen hatte. Seit Hunter nicht mehr. Und jetzt heiratete er wieder. Eine Frau, die mindestens zehn Jahre jünger war als er. Eine Frau, mit der er tollen Sex gehabt hatte, als seine betrunkene Tochter unerwartet aufgekreuzt und ihm auf die Schwelle gekotzt hatte. Und Caroline hatte seit einem Jahrzehnt keinen Sex mehr gehabt. Seit sie von Hunter verlassen worden war, hatte sie keinen anderen Mann auch nur angeguckt. War das vielleicht fair?

			»Warum fangen wir nicht mit einer Tasse Kaffee an?«, fragte der Mann.

			Caroline stellte ihren Korb auf eine Kiste mit Gewächshaustomaten und folgte dem Mann aus dem Laden zu dem Starbucks um die Ecke, ohne ihn auch nur nach seinem Namen zu fragen.

		


		
			KAPITEL 19

			Gegenwart

			»Mistkerl«, brüllte Caroline, während sie über den Mission Boulevard in Richtung der Nobelviertel von La Jolla raste. »Mieses Schwein!« Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und wischte sich dann mit dem Handrücken die Tränen ab, die flossen, seit sie Jerrod Bolton mit offenem Mund neben seinem Tisch auf der Terrasse des Darcy’s hatte stehen lassen. »Wie konntest du, du elender verlogener Dreckskerl?«

			Sie blickte zur Seite, bemerkte, dass der Fahrer im Wagen neben ihr sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Furcht betrachtete, und wandte den Blick rasch wieder ab.

			Hatte er sie erkannt? Würde sie morgen von ihrem exzentrischen Verhalten in der Zeitung lesen? Machte er in diesem Moment Handyfotos, die bald überall im Internet zu sehen sein würden? Die Mutter des vermissten Kindes Samantha Shipley hatte mitten auf einer befahrenen Hauptverkehrsstraße einen Nervenzusammenbruch.

			»Ich fasse es nicht«, murmelte sie, beschleunigte und ordnete sich rechts ein, als der Mission Boulevard in den La Jolla Boulevard überging, um ihre Ausfahrt nicht zu verpassen. »Ich glaube es nicht.«

			Was glaubst du nicht, fragte sie sich im nächsten Atemzug. Dass Hunter sie betrogen hatte? Das war lachhaft. Natürlich hatte Hunter sie betrogen. Viele Male mit vielen verschiedenen Frauen. Aber mit Rain? Hatte Hunter sie wirklich mit der Frau betrogen, die er mehr als einmal mit der abschätzigen Bemerkung »viel Wind um nichts« abgetan hatte? Wie viel Wind hatte sie gemacht? Und wie weit waren sie gegangen?

			»Offenbar bis zum Äußersten«, verkündete Caroline ihrem erstaunten Gesicht im Rückspiegel. Hunter könnte sehr wohl mit Rain geschlafen haben. Wieso hatte sie nicht früher Verdacht geschöpft? Sie erinnerte sich an den Abend im Gartenrestaurant des Hotels in Rosarito, als Hunter und Rain die Runde gleichzeitig verlassen hatten, Rain angeblich, um sich einen Pullover zu holen, Hunter, um nach den Kindern zu sehen. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die beiden am Eingang des Restaurants getrennter Wege gingen, obwohl man diese Täuschung leicht hätte inszenieren können, um anschließend wieder zusammenzukommen. Sie sah sie etwa eine Viertelstunde später kurz nacheinander zurückkehren, Hunter angeblich aufgehalten von einem langsamen Fahrstuhl, Rain, weil sie ihren ganzen Koffer hatte auspacken müssen, um einen Pulli zu finden.

			Nur dass Rain nicht ausgepackt und Hunter nicht nach den Kindern gesehen hatte. Stattdessen hatten sie es miteinander getrieben wie ein paar notgeile Teenager, während jemand in Carolines Suite eingedrungen war und sich mit ihrem Baby davongemacht hatte. Und Hunter hatte kein Wort gesagt. Nicht zur Polizei. Nicht zu ihr. Damals nicht. Fünfzehn Jahre lang nicht. Was hatte er ihr noch verschwiegen? »Verflucht, Hunter! Fahr zur Hölle!«

			An der Torrey Pines Road verließ Caroline den La Jolla Boulevard und raste ohne einen Blick für die Schönheit der grünen Oase durch den gleichnamigen Park. Den Polizeiwagen am Straßenrand übersah sie ebenfalls und bemerkte ihn erst, als er ihre Verfolgung aufnahm. Selbst das Sirenengeheul bezog sie zunächst nicht auf sich, bis der Streifenwagen sie mit flackernden Lichtern überholte und der Polizist am Steuer ihr bedeutete, am Straßenrand zu halten.

			»Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Sie gefahren sind?«, fragte er, als Caroline das Fenster herunterließ.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nicht gemerkt …«

			»Zulassung und Führerschein«, wies er sie an.

			Caroline zog ihre Brieftasche aus der Handtasche auf dem Beifahrersitz und hielt sie dem Polizisten hin, der unter seiner Uniformmütze alarmierend jung aussah.

			»Nehmen Sie sie aus der Brieftasche bitte.«

			»Oh. Tut mir leid.« Unbeholfen öffnete sie die Brieftasche, schaffte es jedoch nicht, den Führerschein herauszuziehen, weil ihre zitternden Finger den Dienst verweigerten. Sie ließ die Brieftasche in den Schoß sinken, atmete tief durch und versuchte es erneut.

			»Sind Sie wegen irgendwas nervös?«, fragte der Beamte vorwurfsvoll.

			Caroline schüttelte den Kopf und entschuldigte sich erneut. Seit ihren Erfahrungen mit den mexikanischen Behörden, die ihr alles bis knapp vor der Mittäterschaft bei dem Verschwinden ihrer eigenen Tochter unterstellt hatten, bekam sie sofort Angstzustände, wenn ein Polizist auch nur in der Nähe war. Ihr Herz pochte, ihre Hände schwitzten, und ihr Atem ging in knappen, hektischen Stößen. »Hier«, sagte sie, nachdem sie es endlich geschafft hatte, Führerschein und Zulassung aus den Hüllen zu ziehen.

			Der Polizist verglich ihr Gesicht mit dem Foto und stutzte kurz bei ihrem Namen. »Sie sind Caroline Shipley?«, fragte er. Haben Sie Ihr Kind ermordet? Unfähig zu antworten, wandte Caroline sich ab.

			»Ma’am?«

			»Ja, ich bin Caroline Shipley.«

			»Sie sind dreißig Stundenkilometer über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit gefahren«, erklärte er ihr.

			»Dreißig Stundenkilometer«, wiederholte sie benommen.

			»Haben Sie getrunken?«

			»Getrunken? Nein.« Würde der Polizist auf einem Atemtest bestehen, und würde das Gerät den winzigen Schluck Champagner anzeigen, den sie getrunken hatte? Was würde er sagen, wenn sie sich weigerte? Würde er sie festnehmen, wie es Michelle vor wenigen Monaten passiert war? Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich: Mutter der vermissten Samantha Shipley wegen Alkohol am Steuer festgenommen. Oder schlimmer: Es liegt in der Familie: Mutter und Schwester der vermissten Samantha Shipley erwarten Strafverfahren wegen Alkohol am Steuer.

			»Bitte bleiben Sie im Wagen sitzen«, sagte der Polizist, kehrte zu seinem Fahrzeug zurück und gab die Informationen an die Zentrale durch. »Ich fürchte, das wird teuer«, verkündete er, als er zurückkam und ihr Führerschein und Zulassung sowie einen Strafzettel über dreihundert Dollar aushändigte. »Darf ich fragen, warum Sie es so eilig hatten?«

			Ich wollte meinen Exmann wegen einer Affäre zur Rede stellen, die er mit der Frau eines ehemaligen Geschäftspartners hatte, einer Frau, die angeblich zur Feier unseres zehnten Hochzeitstags gekommen war, während sie in Wahrheit meinen Mann gevögelt hat. Sie hat sogar mit ihm gevögelt, als er nach unseren Kindern sehen sollte, hat ihn womöglich in just dem Moment bestiegen, in dem unsere jüngere Tochter aus ihrem Bettchen gehoben und weggeschafft wurde. Und ich hatte es so verdammt eilig, weil wegen seiner Lügen schon zu viel Zeit verschwendet wurde, Lügen, die er mir, der Polizei und der ganzen Welt seit beschissenen fünfzehn Jahren erzählt. »Ich bin bloß rumgefahren«, erklärte sie stattdessen.

			Der Polizist seufzte. »Nun, lassen Sie es langsam angehen. Sie wollen doch niemanden umbringen.« Haben Sie Ihr Kind umgebracht?

			Caroline stopfte Strafzettel, Führerschein und Zulassung in die Handtasche. Sie konnte sie später wieder in ihrer Brieftasche verstauen, wenn ihre Hände nicht mehr zitterten. »Danke«, sagte sie zu dem Beamten, weil ihr nichts anderes einfiel.

			Er trat einen Schritt zurück, und sie fuhr los und beobachtete im Rückspiegel, wie der Polizist zu seinem Streifenwagen zurückging. Wusste er, wer sie war, oder setzte er diesen grimmigen Blick unterschiedslos für alle Raser auf?

			»Verdammt, Hunter Shipley«, sagte sie, als sie, den Tacho sorgfältig im Blick, aufs Gaspedal trat, weil sie auf dem Weg zu Hunters neuem Haus nicht noch einmal wegen zu schnellen Fahrens angehalten werden wollte. »Das ist alles deine Schuld. Ich sollte dir den beschissenen Strafzettel geben.«

			Nach einer Biegung ging die Torrey Pines Road in den Torrey Pines Drive über, eine ruhige Straße, die von einer Reihe prachtvoller Minivillen mit Ozeanblick gesäumt war. Hunter hatte immer davon geträumt, hier ein Haus zu besitzen, in einer Gegend, die die Bewohner La Jollas das »Juwel« von San Diego nannten. Nun war er durch eine Kombination aus harter Arbeit und einer reichen jungen Frau angekommen. Manche Träume werden wahr, dachte sie wehmütig, als sie in die Einfahrt des ultramodernen zweistöckigen Hauses aus Glas und Holz bog und den Motor abstellte. »Verdammt, Hunter.« Sie stieg aus und rannte den gepflasterten Weg zu der Haustür aus massiver Eiche hinauf.

			Sie klingelte und klopfte mehrmals mit dem bronzenen Türklopfer in Form eines Delfins. »Mach hin, du mieses Schwein.«

			Ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht zu Hause war. Es war schließlich Wochenende. Vielleicht war er mit Diana und den beiden kleinen Kindern zu einem Strandspaziergang oder einem Ausflug entlang der Küste aufgebrochen. Vielleicht war sie die ganze Strecke, inklusive Strafzettel über dreihundert Dollar, absolut umsonst gefahren.

			Die Tür wurde geöffnet. Eine junge Frau mit makelloser Haut, langem blonden Haar und einem Baby auf ihrer schlanken Hüfte starrte sie mit aufgerissenen blauen Augen an. »Caroline?«

			»Diana?« Caroline hatte Hunters zweite Frau nie persönlich kennengelernt. Sie hatte Fotos gesehen, gehört, wie Michelle beiläufig von ihrer Schönheit geschwärmt hatte, aber nichts von alldem hatte sie darauf vorbereitet, wie hinreißend die junge Frau in Wirklichkeit war. Wie eine Porzellanfigur, dachte sie und kam sich in ihrer Gegenwart dick und plump vor. Im Gegensatz dazu sah das Baby in ihrem Arm eher aus wie eine pummelige Cabbage-Patch-Puppe, obwohl Caroline in seinen großen mandelförmigen Augen Züge von Hunter, Züge von Samantha erkannte. Sie wandte sich ab und unterdrückte den Impuls, der Mutter das Kind aus den Armen zu reißen und wegzurennen.

			»Ist irgendwas passiert?«

			»Wo ist Hunter?«

			»Ist Michelle irgendwas zugestoßen?« In Dianas sanfter Stimme klang Sorge mit.

			»Michelle geht es gut. Ich muss Hunter sprechen.«

			»Was ist los?«, rief ihr Exmann von irgendwo aus dem Innern des Hauses.

			»Caroline möchte dich sprechen«, rief Diana zurück. »Komm rein«, forderte sie Caroline auf und schloss die Tür hinter ihr.

			»Ich muss mit dir reden, du Schwein«, rief Caroline. Sie ließ den Blick durch den großen runden Eingangsflur zur Wendeltreppe schweifen, von deren zweitem Absatz Hunter zu ihr herunterblickte.

			Sekunden später stand er neben ihr. »Was zum Teufel ist los? Was machst du hier? Ist Michelle …?«

			»Hast du mit Rain gevögelt, du mieser Dreckskerl?«, platzte sie heraus. Er wich einen Schritt zurück, und das Baby in Dianas Armen fing an zu wimmern.

			»Boah. Moment mal. Und schrei mich nicht an.«

			»Sag mir nicht, dass ich dich nicht anschreien soll …«

			»Bring das Baby nach oben«, befahl er seiner Frau, die sofort gehorchte. »Beruhige dich«, sagte er zu Caroline.

			»Ich werde mich nicht beruhigen.«

			»Dann musst du gehen.«

			»Ach wirklich? Willst du mich rauswerfen? Willst du die Polizei rufen? Willst du wirklich, dass die Welt erfährt, dass du die Frau eines anderen Mannes gefickt hast, während jemand sich mit unserem Kind davongemacht hat?«

			Die Farbe wich aus Hunters Gesicht wie Milch aus einem Strohhalm. Er hob die Hände. »Ich möchte, dass du dich beruhigst und aufhörst zu schreien. Ich bin bereit, darüber zu reden …«

			»Du bist bereit, darüber zu reden?«, wiederholte Caroline ungläubig. »Nach fünfzehn Jahren bist du bereit, darüber zu reden?«

			»Komm ins Wohnzimmer. Wir setzen uns und besprechen die Sache wie zwei vernünftige Erwachsene.« Er wies auf einen sonnendurchfluteten Raum zu seiner Rechten.

			Caroline folgte ihm in den geschmackvoll eingerichteten Raum mit einer komplett verglasten Wand mit Blick auf den Ozean. Wusste er, wie lächerlich er klang? Begriff er nicht, dass sie seit fünfzehn Jahren keine vernünftige Erwachsene mehr war? Sie ließ sich in die weichen Polster eines auberginefarbenen Samtsofas sinken. Er blieb hinter dem goldenen Brokatsessel zu ihrer Linken stehen.

			»Was genau glaubst du zu wissen?«

			»Ich weiß, dass du Rain gefickt hast …«

			»Meinst du, du könntest aufhören, dieses Wort zu benutzen?«

			»Nein, ich denke verfickt noch mal nicht, dass ich aufhören kann, dieses verfickte Wort zu benutzen«, erwiderte Caroline und sah ihn zweimal zusammenzucken. »Es ist ein gutes Wort. Ein großartiges Wort. Und ich glaube verfickt noch mal nicht, etwas zu wissen. Ich weiß, dass es eine verfickte Tatsache ist, dass du Rain Bolton gefickt hast. Du willst doch nicht wirklich versuchen, es abzustreiten, oder?«

			Hunter sah so aus, als wollte er genau das tun, besann sich jedoch eines Besseren. »Also gut. Schön. Ja. Ich hatte eine Affäre mit Rain. Aber das war erst nach unserer Rückkehr aus Mexiko, als du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest.«

			»Lügner!«, fauchte Caroline.

			»Caroline …«

			»Ich habe heute mit Jerrod Bolton gesprochen. Er hat mich angerufen und mir erzählt, dass Rain ihm die ganze Geschichte gebeichtet hat. Sie lassen sich übrigens scheiden. Du kannst sehr stolz auf dich sein.«

			Hunter ließ sich auf den Sessel sinken und sagte nichts.

			»Du hast mir eingeredet, es wäre meine Schuld, dass du mich verlässt, weil du nicht mit dem Vorwurf leben könntest, den du täglich in meinen Augen siehst. Dass es meine Kälte gewesen wäre, die dich in die Arme anderer Frauen getrieben hätte. Dabei hast du in Wahrheit die ganze Zeit mit anderen Frauen geschlafen. Bevor wir nach Rosarito gefahren sind. Nach unserer Rückkehr. Und während wir dort waren.«

			»Okay, okay. Du hast gewonnen. Ich bin ein totales Arschloch. Das willst du doch von mir hören, oder?«

			»Dass du ein Arschloch bist, weiß ich schon. Das brauchst du mir nicht zu sagen«, erwiderte Caroline. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf in Erinnerung an ihre letzte gemeinsame Nacht. »Wenn ich daran denke, wie ich gebettelt und dich angefleht habe zu bleiben, dir versprochen habe, dass es anders werden würde, wenn du mir bloß noch eine Chance geben würdest …«

			»Das wolltest du doch gar nicht. Eigentlich nicht. Wir wussten beide, dass es vorbei war, und zwar schon seit mehr als zwei Jahren.« Er rieb sich die Stirn. »Ich weiß nicht, was es nützen soll, jetzt darüber zu reden.«

			»Du verstehst es wirklich nicht, oder?«

			»Wenn du willst, dass ich mich entschuldige …«

			»Ich will deine verdammte Entschuldigung nicht.«

			»Was willst du dann?«

			Caroline ignorierte die Frage. »Du hast mit Rain geschlafen«, wiederholte sie.

			Wieder hob Hunter kapitulierend die Hände. »Ja. Ich glaube, der Tatbestand wurde bereits einvernehmlich festgestellt.«

			»Und du hast mit ihr geschlafen, während wir in Rosarito waren.«

			»Ja.«

			»Am Abend unseres zehnten Hochzeitstags.«

			»Ja, verdammt.«

			»Bitte nicht fluchen«, sagte Caroline unwillkürlich. »Und du warst mit ihr zusammen, während du angeblich nach den Kindern gesehen hast.«

			»Wir beide haben abwechselnd alle halbe Stunde nach ihnen gesehen, Herrgott noch mal. Du warst gerade oben gewesen. Du hast gesagt, es ginge ihnen gut.«

			»Es ging ihnen auch gut«, sagte Caroline wütend. Wollte er etwas anderes andeuten?

			»Ich weiß nicht, was du hören willst.« Hunter starrte auf die freiliegenden gebleichten Holzbalken unter der hohen Decke, als könnte die Antwort in ihrer Maserung verborgen liegen.

			»Ich will wissen, warum du es mir fünfzehn Jahre lang verheimlicht hast, warum du nichts gesagt hast, als die Polizei dich gefragt hat …«

			»Was sollte ich denen denn sagen, Caroline? Dass ich in Wahrheit nicht nach meinen Kindern gesehen habe, weil ich damit beschäftigt war, die Frau eines Freundes zu vögeln?«

			»Ja«, sagte Caroline. »Genau das hättest du ihnen sagen sollen.«

			»Und was hätte das genützt? Denk mal darüber nach. Unser Baby war verschwunden. Du warst hysterisch. Zu erfahren, dass ich untreu war, hätte dir gerade noch gefehlt. Ich konnte dich nicht derart verletzen …«

			»Wag es nicht, mir mit diesem Mist zu kommen. Nicht heute. Ich kaufe ihn dir nicht mehr ab. Du hast keinen Moment an meine Gefühle oder Bedürfnisse gedacht. Was ich gebraucht hätte, war die Wahrheit. Es ging nicht um mich. Es ging um dich. Immer nur um dich.«

			»Okay. Wie du willst. Es ging um mich. Ich weiß nur nicht, welchen Unterschied es heute noch macht. Es ändert nichts an dem, was damals passiert ist.«

			»Vielleicht wäre es gar nicht passiert«, sagte Caroline. »Wenn du dort gewesen wärst, wo du hättest sein sollen, wäre Samantha vielleicht noch bei uns.«

			»Glaubst du, das weiß ich nicht? Glaubst du, ich würde nicht seit fünfzehn Jahren mit dieser Schuld leben?« Hunter vergrub das Gesicht in den Händen. »Glaubst du, ich würde mich nicht dafür verantwortlich fühlen, was geschehen ist? Glaubst du, ich würde meine Entscheidungen und Taten nicht bereuen, alles, was ich getan habe, alles, was ich nicht getan habe? Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, dass wir an dem Abend ausgehen. Ich hätte nicht mit Rain rummachen sollen. Ich hätte die Polizei nicht anlügen sollen. Und es tut mir leid, Caroline. Mehr als du je ahnen wirst.«

			Caroline kämpfte gegen den Impuls an, Mitleid mit ihm zu empfinden. Seine Schuldgefühle, seine Entschuldigungen, so aufrichtig sie sein mochten, waren unwesentlich und belanglos. Entscheidend waren allein die Tatsachen. »Ich habe um neun Uhr nach den Kindern gesehen«, stellte sie tonlos fest. »Du hast der Polizei erzählt, du hättest um halb zehn wieder nach ihnen gesehen. Wir sind kurz nach zehn aufs Zimmer zurückgekommen, weshalb die Polizei logischerweise angenommen hat, dass Samanthas Entführer sie in dieser Zeitspanne von dreißig bis vierzig Minuten verschleppt haben musste, während es in Wahrheit auch früher hätte passiert sein können. Wer immer sie geraubt hat, hatte nicht erst seit halb zehn, sondern seit neun Uhr Zeit, sie zu nehmen und mit ihr zu entkommen.«

			»Selbst wenn …«

			»Es verändert den kompletten Zeitrahmen. Dreißig Minuten, Hunter. Dreißig Minuten, die die Polizei nicht untersucht hat, dreißig Minuten, für die sie den Aufenthaltsort von Gästen und Hotelangestellten nicht geklärt hat. Dreißig Minuten, in denen die mexikanischen Grenzer nicht kontrolliert haben, dreißig zusätzliche Minuten für den Entführer, um spurlos zu verschwinden.«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«

			»Nein«, sagte Caroline und erhob sich. »Und wegen dir werden wir es auch nie erfahren. Zu viel Zeit ist verstrichen. Es ist verdammt noch mal zu spät.« Sie ging aus dem Wohnzimmer in den großen runden Flur.

			Diana stand am Fuß der Treppe, ihr Baby in den Armen, während der Zweijährige sich an ihr Bein klammerte.

			»Daddy«, jammerte der Junge, lief zu seinem Vater und rannte gegen dessen Beine.

			Hunter hob seinen Sohn hoch. Der Junge starrte Caroline schüchtern an, und hinter dem Lächeln, das sich langsam über sein Gesicht breitete, sah sie Samantha auftauchen.

			»Oh Gott«, rief sie.

			»Es tut mir so leid«, sagte Hunter.

			»Du hast eine wunderschöne Familie«, flüsterte Caroline, riss die Tür auf und floh aus dem Haus.

		


		
			KAPITEL 20

			Vor fünf Jahren

			Sein Name sei Arthur Wainwright, und er sei Consultant, erklärte er ihr beim Kaffee bei Starbuck’s. Irgendwas mit Banking, einer dieser Jobs, die Caroline nie richtig verstanden hatte, egal wie sehr sie sich angestrengt hatte, das Konzept zu begreifen. »Und Sie sind …?«

			»Caroline.«

			»Caroline …?«

			»Caroline Tillman«, sagte sie, und ihr Mädchenname war über ihre Lippen, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Sie überlegte, sich zu verbessern, entschied sich jedoch dagegen. Er wusste offensichtlich nicht, wer sie war, und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Warum also sollte sie eine nette Begegnung verderben, indem sie ihre wahre Identität preisgab?

			»Caroline ist ein schöner Name«, sagte er. »Im Gegensatz zu Arthur. Weiß der Himmel, was meine Mutter sich dabei gedacht hat.«

			»Sie mögen Arthur nicht?«

			»Der Name ist schon okay. Nur so altmodisch.«

			»Man trifft heutzutage definitiv nicht viele Arthurs«, stimmte Caroline ihm zu und fragte sich, was sie hier mit diesem Mann, diesem Arthur Wainwright, machte. »Es ist ein starker Name. Er muss ihr irgendetwas bedeutet haben.«

			»Das Einzige, was meiner Mutter etwas bedeutet hat, war, woher ihr nächster Drink kam.«

			»Sie war Alkoholikerin?«

			»Und eine hartherzige dazu.«

			Caroline hätte beinahe gelacht. »Meine ist eine hartherzige Narzisstin.«

			»Auf Mütter«, sagte Arthur und stieß seinen Pappbecher gegen ihren.

			Caroline merkte, dass sie Spaß hatte. Es war lange her, seit sie die Gesellschaft eines Mannes genossen, seit sie sich dieses Vergnügen erlaubt hatte.

			»Und was machen Sie?«, fragte er. »Wenn Sie keine Melonen betasten, meine ich?«

			»Ich bin Lehrerin an einer Highschool. Mathematik.«

			»Mathematik? Wirklich? Das finde ich faszinierend.«

			»Echt? Wieso?«

			»Weil es nicht viele Frauen gibt, die Mathematik unterrichten. Zumindest meines Wissens nicht. Ich persönlich hatte jedenfalls keine Mathelehrerin. Frauen unterrichten Sprachen oder Geschichte, nicht Algebra und Geometrie.«

			Caroline dachte an die Mathematiklehrer ihrer Highschoolzeit zurück. Er hatte recht. Es war keine Frau darunter gewesen. »Mein Vater war Mathematiklehrer. Vielleicht hat das etwas damit zu tun.«

			»Vielleicht. Aber ich vermute, es steckt mehr dahinter.«

			»Zum Beispiel?«

			»Ich weiß nicht. Sie kommen mir vor wie ein Mensch, der sehr ernsthaft nachdenkt, also hat es vielleicht etwas mit dem Wunsch zu tun, die Welt zu verstehen und ihr einen Sinn zu geben.«

			»Sie glauben, ich würde sehr ernsthaft nachdenken?« Caroline fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt.

			»Etwa nicht?«

			»Ich versuche, es zu vermeiden«, sagte sie und war dankbar, als er lachte.

			»Mathematik hat einfach etwas so wunderbar Endgültiges«, fuhr er fort. »Sie ist so klar. So wahr. Wie hat Keats gesagt? Schönheit ist Wahrheit. Wahrheit ist Schönheit. Das ist alles, was ihr auf Erden wisst, und alles, was ihr wissen müsst.« Er zuckte verlegen die Achseln. »Jedenfalls so ungefähr.«

			»Ein Banking-Consultant, der romantische Dichter zitiert«, stellte Caroline fest. »Interessant.«

			»Meine Frau hat Literatur studiert.«

			Caroline stellte ihren Becher auf dem kleinen runden Tisch ab. »Sie sind verheiratet.«

			Er zögerte. »Ich bin Witwer.« Er räusperte sich. »Nach fünf Jahren habe ich immer noch Mühe, das Wort über die Lippen zu bringen.«

			»Tut mir leid. War sie krank?«

			»Keinen einzigen Tag in ihrem Leben. Gesund wie ein Pferd, bis zu dem Moment, in dem irgendein betrunkenes Arschloch sie umgemäht hat, als sie unsere sechsjährige Tochter zur Schule gebracht hat.«

			»Ihre Tochter …«

			»Auf der Stelle tot.«

			»Mein Gott. Wie furchtbar.«

			»Acht Uhr morgens, und der Typ war schon total besoffen. Er hatte gar nicht mitgekriegt, dass er jemanden überfahren hatte, bis die Polizei bei ihm auftauchte, um ihn zu verhaften. Gott, ich hasse Alkoholiker. Wie dem auch sei«, sagte er und riss sich in die Gegenwart zurück, »das war eigentlich nicht die schlagfertige und charmante Konversation, die ich mir für ein erstes Date vorgestellt hatte.«

			»Dies ist ein erstes Date?«

			»Das hatte ich irgendwie gehofft.«

			»Es ist lange her, dass ich ein Date hatte«, gestand Caroline und führte ihren Becher wieder an die Lippen. »Ich bin geschieden«, sagte sie zwischen zwei Schlucken. »Seit etwa acht Jahren.«

			»Kinder?«

			»Eine Tochter. Michelle. Sie ist ein Teenager. Kein besonders einfacher.« Caroline hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Arthurs Tochter war tot, zusammen mit seiner Frau auf dem Weg zur Schule überfahren von einem betrunkenen Autofahrer. Und sie beschwerte sich über einen schwierigen Teenager? Sie unterdrückte den Drang, ihm von Samantha zu erzählen.

			»Verstehen Sie sich einigermaßen mit Ihrem Ex?«, fragte er sie gerade noch rechtzeitig.

			»Eigentlich nicht. Na ja, irgendwie schon, nehme ich an«, verbesserte sie sich. »Wir sind nicht verfeindet oder so.«

			»Das ist gut.«

			»Wir sind aber auch nicht gerade befreundet.«

			»Wenn Sie sich prima verstehen würden, wären Sie vermutlich nicht geschieden.«

			»Er heiratet im Juni wieder«, vertraute Caroline ihm an. »Eine große Hochzeit. Mit allem Drum und Dran.«

			Arthur senkte das Kinn und hob den Blick, offensichtlich erleichtert, dass das Gespräch sich nicht mehr um ihn drehte. »Und wie geht es Ihnen damit?«

			»Eigentlich habe ich keine Gefühle in die eine oder andere Richtung. Nein, das ist nicht wahr«, sagte sie im selben Atemzug. »Um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen sauer.«

			»Weil Sie ihn immer noch lieben?«

			»Weil seine Verlobte deutlich jünger ist als ich.«

			Er lachte.

			»Glauben Sie immer noch, ich würde sehr ernsthaft nachdenken?«

			»Ich denke, Ihr Ex war ein Trottel, weil er Sie hat gehen lassen.«

			Caroline schüttelte den Kopf. »Na ja, Sie kennen mich nicht besonders gut.«

			»Das würde ich aber gern.«

			Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Warum?«

			»Warum?«, wiederholte er. »Nun, zunächst mal, weil Sie schön, klug und mehr als nur ein wenig geheimnisvoll sind. Immer eine faszinierende Mischung.«

			»Sie glauben, ich sei geheimnisvoll?«

			»Lady, ich glaube, in diesem hübschen Köpfchen geht alles Mögliche vor.«

			Nun war es an ihr zu lachen. »Was, wenn sich herausstellt, dass es hohl ist?«

			»Nie im Leben«, sagte er.

			»Sie sind nicht aus Kalifornien, oder?«, fragte sie, als sie spürte, wie sie leicht errötete, und Zuflucht bei den Spuren eines Ostküstenakzents suchte, den sie glaubte in seinen Vokalen gehört zu haben.

			»Utica, New York«, sagte er. »Ich bin hierhergezogen, nachdem … Ich bin seit vier Jahren hier.«

			»Ich nehme an, es gefällt Ihnen.«

			»Was sollte man hier nicht mögen? Die Sonne scheint praktisch jeden Tag. Temperaturen, die nie mehr als ein paar Grad vom moderaten Mittel abweichen, der Pazifik, Mexiko vor der Haustür.«

			Bei der Erwähnung von Mexiko glitt Caroline der Becher aus den Fingern. Arthur fing ihn auf, bevor er auf den Boden fiel.

			»Puh, das war knapp«, sagte er und wischte die dunklen Spritzer von seinem Unterarm.

			»Tut mir leid.«

			»War es etwas, was ich gesagt habe?«

			»Nein, obwohl Sie schon so eine Art mit Worten haben.«

			»Ach ja?«

			»Temperaturen, die nie mehr als ein paar Grad vom moderaten Mittel abweichen, der Pazifik, Mexiko vor der Haustür«, zitierte sie und zwang das Wort »Mexiko« zittrig über ihre Lippen.

			»Das habe ich gesagt?«

			»Haben Sie.«

			»Nun, es ist wahr. Meiner bescheidenen Ansicht nach ist Südkalifornien dem Paradies so nah, wie ein Ort auf Erden nur sein kann.«

			»Vermutlich.«

			»Also, erzählen Sie mir mehr von Caroline Tillman«, sagte er. »Mag sie Sport, Filme, Reisen?«

			»Sie mag Baseball. Ich kenne viele Menschen, die das Spiel irgendwie langweilig finden, und das kann es manchmal auch sein. Aber ich liebe es – all die Statistiken: Treffer, Runs, Fehlschläge, Strikeouts und all das. Es ist irgendwie … ich weiß nicht …«

			»Auf eine mathematische Art poetisch?«, schlug er vor.

			Caroline lachte wieder und fand Arthur Wainwright mit jeder Minute attraktiver.

			»Was ist mit Reisen?«

			»Ich war seit meiner Scheidung nicht mehr im Urlaub.«

			»Es ist vermutlich auch schwierig, wenn man alleinerziehende Mutter ist.«

			Caroline zuckte die Schultern. »Vielleicht bin ich einfach nicht besonders abenteuerlustig. Was ist mit Ihnen?«, fragte sie, bevor er ihr widersprechen konnte.

			»Ich habe eine Vorliebe für alles Genannte: Sport, Filme, Reisen.«

			»Welcher von den Orten, die Sie bereist haben, ist Ihr Lieblingsort?«

			»Barcelona«, antwortete er ohne Zögern. »Es ist eine fantastische Stadt. Und ich habe ein Faible für alles Spanische. Deswegen gefällt mir wahrscheinlich auch Mexiko so. Mögen Sie die mexikanische Küche?«

			»Eigentlich nicht. Tut mir leid.«

			»Das muss Ihnen nicht leidtun. Was mögen Sie denn?«

			»Ich esse gern Pasta.«

			»Ich esse gern Pasta«, sagte er wie ihr Echo. »Und ich kenne zufällig einen fantastischen kleinen Italiener am Harbor Drive. Wir könnten mittagessen gehen. Haben Sie Hunger?«

			»Ich sterbe vor Hunger«, sagte Caroline.

			Er sprang auf. »Sollen wir gehen?«

			Wieder folgte Caroline Arthur Wainwright wortlos auf die Straße.

			»Was soll das heißen, du kommst zum Mittagessen nicht nach Hause?«, wollte Michelle eine halbe Stunde später am Telefon wissen. »Und was soll ich machen?«

			Caroline betrachtete ihr Spiegelbild auf der winzigen Damentoilette des Restaurants und strich sich mit einer Hand eine Strähne hinters Ohr, während sie mit der anderen das Mobiltelefon hielt. »Ich weiß nicht. Mach dir ein Omelette.«

			»Ich esse keine Eier.«

			»Dann mach dir ein Sandwich.«

			»Ich esse kein Brot.«

			»Seit wann isst du keine Eier und kein Brot mehr?«

			»Seit mindestens einem Jahr. Wann kommst du nach Hause?«

			»Ich weiß nicht. Später.« Caroline suchte den Lippenstift in ihrer Handtasche.

			»Wann später?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wo bist du?«

			»In einem kleinen italienischen Restaurant am Harbor Drive.«

			»Welches kleine italienische Restaurant?«

			»Welche Rolle spielt das?«

			»Mit wem bist du dort?«

			»Mit einer Freundin, die ich getroffen habe.«

			»Du hast keine Freundinnen.«

			»Habe ich wohl.« Nein, habe ich nicht, dachte Caroline. Bis auf Peggy. Alle ihre anderen Freundinnen waren mit Samantha verschwunden. Und was würde Peggy davon halten, was sie hier machte, nicht nur einen Kaffee zu trinken, sondern auch mittagessen zu gehen mit einem Mann, den sie am Obststand eines Supermarkts kennengelernt hatte? Würde sie sagen, dass es nur eine Reaktion auf die Nachricht von Hunters Hochzeitsplänen, auf ihre wachsende Sorge um Michelle oder vielleicht auch nur der Umstand war, dass sie keinen Sex mehr gehabt hatte, seit Hunter und sie zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten, was zufälligerweise auch der Abend gewesen war, an dem er ihr erklärt hatte, dass er sie verlassen wollte? Vielleicht eine Kombination aus allen dreien? Und auch wenn Arthur Wainwright nicht der erste Mann war, der sie seit Hunters Abschied attraktiv gefunden hatte, war er doch der Erste, der offenbar bei ihr landen konnte. Natürlich war es bestimmt hilfreich, dass er keine Ahnung hatte, wer sie wirklich war. Er hält mich für geheimnisvoll, dachte sie. »Ich muss Schluss machen, mein Schatz.«

			»Warte …«

			»Ich bin nachher wieder zu Hause.«

			»Was soll das heißen, du kommst nicht zum Abendessen?«, jammerte Michelle. »Und wo bist du den ganzen Nachmittag gewesen? Ich hab dauernd versucht, dich zu erreichen. Wozu hast du ein Handy, wenn du es nicht einschaltest?«

			»Tut mir leid, meine Süße. Ich bin bloß ein paar Freundinnen über den Weg gelaufen, die ich seit Ewigkeiten nicht gesehen habe …«

			»Noch mehr Freundinnen?«, fragte Michelle. »Wer sind denn all diese Freundinnen, die plötzlich auftauchen?«

			»Du kennst sie nicht.« Caroline beugte sich vor und überprüfte in dem kleinen Spiegel über dem weißen Porzellanbecken im Badezimmer von Arthur Wainwrights offenem Studio-Apartment, ob es ihre Erscheinung erkennbar verändert hatte, dass sie zum ersten Mal seit sechs Jahren Sex gehabt hatte. »Hör mal, es wird bestimmt nicht spät. Bestell dir einfach eine Pizza oder so.«

			»Ich esse keine Pizza.«

			Caroline fuhr sich mit der Hand durchs Haar und über die Wangen und ließ sie in einer Imitation von Arthurs Händen auf ihre nackten Brüste gleiten. »Wie wär’s mit Chinesisch?«

			»Warum schlägst du mir nicht gleich vor, ein Kilo Schmalz zu bestellen?«

			»Herrgott. Michelle. Bestell dir, was immer du willst. Tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort und versuchte, sich nicht aus der wundervollen Ruhe bringen zu lassen, die sie gespürt hatte, bevor sie aus Arthurs Bett aufgestanden war, um ihre Tochter anzurufen. »Warum fragst du nicht Grandma Mary? Sie wäre bestimmt begeistert, mit dir zu Abend zu essen.«

			»Du willst, dass ich Grandma Mary anrufe? Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass irgendwas ist.«

			»Es ist überhaupt nichts. Ich gehe bloß mit ein paar alten Freundinnen aus.«

			»Gut. Lass dein Handy an.«

			»Warum?«

			»Falls ich dich dringend erreichen muss.«

			»Du musst mich nicht dringend erreichen.«

			»Woher willst du das wissen? Was, wenn irgendwas passiert …«

			»Ich lasse mein Handy an«, sagte Caroline und spürte, wie ihr Magen sich unter allzu vertrauten Schuldgefühlen zusammenzog. Sie blickte erneut in den Spiegel und versuchte, zu ihrer vorherigen Euphorie zurückzufinden, dem Gefühl der sanften Berührung von Arthurs Fingern, seiner feuchten Zunge, die über ihre nackte Haut fuhr, bevor sie zwischen ihren Beinen verschwand, wo er sie routiniert zum Höhepunkt gebracht hatte, noch bevor er in sie eingedrungen war.

			»Zu Hause alles in Ordnung?«, fragte er, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Er lag nackt auf dem breiten Doppelbett, die blütenweiße Decke um seinen Leib geknüllt.

			Caroline schaltete ihr Handy aus, warf es auf den Haufen Kleider auf dem Boden und schmiegte sich an ihn. »Alles bestens«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 21

			Gegenwart

			»Was ist los?«, fragte Peggy und öffnete die Tür ihres geräumigen Bungalows in dem ruhigen, halb alternativ-schicken, halb heruntergekommenen Bezirk Hillcrest.

			»Kann ich reinkommen?«, fragte Caroline.

			Peggy machte einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.

			»Wer ist es?«, rief Fletcher von irgendwo aus dem Haus.

			»Caroline«, rief Peggy zurück. »Was ist passiert? Du siehst furchtbar aus. Bist du krank?«

			»Nein, aber was für ein Tag …« Caroline folgte Peggy ins Wohnzimmer und setzte sich auf das bequeme braune Sofa gegenüber einer Reihe nicht zueinanderpassender Sessel, einer aus grauem Tweed, der nächste rosafarben, der dritte mit einem geblümten Polster. Die Wände waren gelb, der Teppich dunkelblau, der Couchtisch aus verwittertem Holz. Nichts passte zueinander, aber erstaunlicherweise funktionierte es. Genau wie die Ehe von Peggy und Fletcher, dem einzigen Paar der verhängnisvollen Reise nach Rosarito, dessen Beziehung noch intakt war.

			»Was ist los?«

			»Ich habe heute Morgen Jerrod Bolton getroffen.«

			»Jerrod Bolton? Von Jerrod und Rain?«

			»Er hat mich angerufen und um ein Treffen gebeten. Wusstest du, dass Rain und Hunter eine Affäre hatten?«

			»Was? Wann?«

			Fletcher betrat das Wohnzimmer, für einen Samstagnachmittag erstaunlich schick gekleidet in schwarzer Anzughose und einem blau-weiß gestreiften Hemd. »Hi, Caroline. Ich wusste ja gar nicht, dass du heute vorbeikommen wolltest.«

			»Hunter und Rain hatten eine Affäre«, erklärte seine Frau ihm.

			»Was?«

			»Vor fünfzehn Jahren«, stellte Caroline klar. »Sie haben miteinander geschlafen, als wir in Mexiko waren.«

			»Ich dachte, Hunter mag Rain eigentlich nicht«, sagte Fletcher.

			»Und Jerrod hat dich einfach so aus heiterem Himmel angerufen, um dir das zu erzählen?«, fragte Peggy.

			»Offenbar hat Rain nicht nur gestanden, eine Affäre mit Hunter gehabt zu haben, sondern auch, dass sie direkt vor unserer Nase in Rosarito miteinander geschlafen haben. Er sagt, er habe seit Monaten überlegt, mich anzurufen. Und nach dem ganzen Medientrubel zum fünfzehnten Jahrestag … Ihr hattet ehrlich keine Ahnung?«

			Peggy und Fletcher schüttelten unisono den Kopf, und ihre entsetzten Mienen überzeugten Caroline, dass sie die Wahrheit sagten.

			»Ich verstehe nicht so ganz, welchen Sinn es hat, dir das jetzt zu erzählen«, sagte Fletcher. »Es ist schon so lange her, und du und Hunter seid schon seit Jahren geschieden …«

			»Sie waren an dem Abend zusammen, als Samantha verschwunden ist.«

			»Was?«, fragte Peggy.

			»Was?«, ließ Fletcher sich wie ein Echo vernehmen.

			»Während unseres Hochzeitstagsdinners?«, fragte Caroline, als könne sie es selbst noch immer nicht recht glauben. »Als sie sich einen Pullover geholt und er angeblich nach den Kindern gesehen hat?«

			»Sie waren zusammen?«, griff Peggy die Frage in Carolines Stimme auf.

			»Er hat nicht nach den Kindern gesehen«, sagte Caroline. »Was bedeutet, dass mehr als eine Stunde lang niemand nach ihnen gesehen hat.«

			»Was bedeutet, dass Samantha eine halbe Stunde früher entführt worden sein könnte, als alle angenommen haben«, fuhr Peggy fort.

			»Weißt du das sicher?«, fragte Fletcher. »Vielleicht solltest du mit Hunter darüber sprechen.«

			»Ich komme gerade von Hunter. Er hat es bestätigt.«

			»Scheiße«, sagte Fletcher und setzte sich auf den blau-rosa geblümten Sessel.

			»Scheiße«, sagte auch Peggy und nahm auf dem grauen Tweedsessel Platz.

			So blieben sie wie die Ecken eines unsichtbaren Dreiecks etliche Minuten sitzen. Caroline starrte in das gütige Gesicht ihrer Freundin und bemerkte erst jetzt, dass Peggy geschminkt war, ihr Haar frisch gewaschen und gelockt, und sie ein türkisfarbenes Seidenkleid anhatte, das sie nur zu besonderen Anlässen trug. »Oh mein Gott. Ihr habt euch fertig gemacht, um auszugehen.«

			»Wir sind zu einer Hochzeit eingeladen«, entschuldigte Fletcher sich beinahe.

			»Tut mir schrecklich leid.« Caroline sprang auf und rannte zur Haustür.

			»Warte, Caroline«, sagte Peggy und lief ihr nach. »Wir haben noch Zeit …«

			»Nein«, erklärte Caroline ihr. »Es ist eine Hochzeit. Ihr dürft nicht zu spät kommen. Das bringt Unglück.«

			»Das hast du dir gerade ausgedacht.«

			»Geht zu eurer Hochzeit«, sagte Caroline. »Ich komm schon zurecht.«

			Sie rannte zum Wagen, setzte rückwärts aus der Einfahrt und fuhr um die nächste Ecke, wo sie am Straßenrand hielt und in Tränen ausbrach. Sie wusste nicht genau, warum sie weinte, ob es Tränen darüber waren, dass sie von Hunters Affäre erfahren hatte, oder darüber, dass diese Entdeckung zu spät gekommen war, um einen Unterschied zu machen. Hätte das Wissen, dass er und Rain zusammen waren, während er angeblich nach den Kindern gesehen hatte, alles verändert? Wäre die Polizei in der Lage gewesen, Samanthas Verschwinden aufzuklären, wenn sie gewusst hätte, dass sie bereits eine halbe Stunde vor der vermuteten Zeit aus ihrem Bettchen geraubt worden sein könnte? Oder wäre die Suche genauso ergebnislos geblieben?

			Carolines Schluchzen wurde lauter und heftiger, bis sie am ganzen Körper zitterte. Und sie begriff, dass sie nicht wegen Hunters Verrat weinte und auch nicht, weil die Wahrheit zu spät ans Licht gekommen war, um noch etwas zu nützen.

			Fünfzehn Jahre, nachdem ihre Tochter aus ihrem Bett geraubt worden war, weinte Caroline, weil es nach wie vor nur eine Wahrheit gab, die zählte: Samantha war verschwunden.

			»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, wollte Michelle wissen, sobald Caroline durch die Haustür trat.

			Caroline ließ ihre Handtasche fallen und ging ins Wohnzimmer, jeder Schritt eine Qual, als würde sie durch Treibsand waten. »Bitte, Michelle. Wir können nicht ständig so weitermachen. Dafür fehlt mir die Kraft.«

			Ihre Tochter war direkt hinter ihr. »Du verschwindest stundenlang … du rufst nicht an …«

			»Wie soll ich dich anrufen? Du hast mir mein beschissenes Handy abgenommen.«

			»Sehr nett, Mutter. Wo bist du gewesen?«

			Sie konnte es ebenso gut hinter sich bringen, dachte Caroline, weil sie begriff, dass ihre Tochter keine Ruhe geben würde. »Ich habe deinen Vater besucht.«

			»Das war vor Stunden.«

			»Wie meinst du das? Woher weißt du das?«

			»Dad hat angerufen. Er hat sich Sorgen gemacht. Er meinte, du hättest sehr aufgewühlt gewirkt, als du gefahren bist …«

			»Hat er dir auch erzählt, warum ich ihn besucht habe?«

			»Er hat gesagt, das würde er dir überlassen.«

			»Verständnis- und rücksichtsvoll.«

			»Können wir den Sarkasmus lassen? Erzählst du es mir oder nicht?«

			»Warum ich ihn besucht habe? Nein. Ich denke, den Ball spiele ich in sein Feld zurück.«

			»Und wo warst du in den letzten drei Stunden?«, wollte Michelle wissen.

			»Ich habe Peggy besucht.«

			»Das war vor zwei Stunden. Dort habe ich auch angerufen«, erklärte Michelle, bevor ihre Mutter fragen konnte.

			»Das hättest du nicht machen sollen. Sie wollten auf eine Hochzeit …«

			»Sie hat gesagt, du wärst bei ihr gewesen und wahrscheinlich auf dem Weg nach Hause. Aber das warst du nicht, oder? Also frage ich dich noch mal: Wo bist du gewesen?«

			»Es ist kein großes Geheimnis, Michelle.«

			»Und warum machst du dann eins draus?«

			»Ich bin eine Weile herumgefahren und im Balboa Park gelandet.«

			»Im Balboa Park? An einem Samstagnachmittag? Mit all den Touristen?«

			»Ja, ich mag es dort. Ich bin früher oft dort gewesen.«

			»Wann?«

			»Vor Jahren. Nach … Ist auch egal. Jetzt bin ich wieder zu Hause.«

			»Das wurde auch Zeit«, sagte ihre Mutter, die das Wohnzimmer betrat, an Caroline vorbeiging und sich mit einer Tasse Tee in der Hand aufs Sofa setzte. »Ich habe Tee gemacht, falls irgendjemand eine Tasse möchte.«

			»Mutter!«, rief Caroline. »Was machst du denn hier?«

			»Ich habe sie angerufen«, sagte Michelle.

			»Wieso?«

			»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«

			»Du hast dir Sorgen um mich gemacht, und deshalb hast du meine Mutter angerufen?«

			»Sie hat mir erzählt, dass du dich in letzter Zeit ziemlich irrational verhalten hast«, sagte Mary.

			»Ich habe mich nicht irrational verhalten …«

			»Du hast dich mit einer Verrückten unterhalten, die behauptet, Samantha zu sein, du bist nach Calgary geflogen …«

			Caroline fuhr wütend zu Michelle herum.

			»Wag es nicht, mit Micki zu schimpfen«, sagte ihre Mutter. »Sie hat sich mir anvertraut, weil sie sich Sorgen um dich macht so wie die meisten Töchter um ihre Mütter.«

			Caroline schüttelte die spitze Bemerkung ihrer Mutter ab.

			»Und jetzt verschwindest du einen halben Tag, ohne irgendjemandem zu sagen, wo du bist. Nach dem, was letztes Mal passiert ist, als du so abgetaucht bist, kannst du keinem von uns verdenken, dass er sich Sorgen macht«, sagte Mary. »Ich hoffe doch, dass wir von deinen heutigen Abenteuern nicht morgen in der Zeitung lesen.«

			Caroline hätte sich am liebsten auf ihre Mutter gestürzt und sie mit einem gezielten Kinnhaken zu Boden geschickt. »Das war ein Tiefschlag, Mutter. Selbst für deine Verhältnisse. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich glaube, ich werde eine Tasse von dem Tee nehmen.« Mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern ging sie aus dem Zimmer und betete, dass sie Mary nicht die Befriedigung geben würde, über ihre eigenen Füße zu stolpern.

			»Das hättest du nicht sagen sollen«, hörte sie Michelle ihrer Großmutter erklären.

			»Man muss sie daran erinnern. Es war richtig, dass du mich angerufen hast«, erwiderte Mary. »Du bist ein gutes Mädchen, Liebes. Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.«

			Teile und herrsche, dachte Caroline. Die Lieblingsmethode ihrer Mutter, so behauptete sie ihre Dominanz und behielt die Kontrolle. Und warum auch nicht? Es hatte immer funktioniert.

			Caroline ging in die Küche, wo sie ihren Bruder auf dem Tresen neben dem Spülbecken sitzen sah, leicht zerknittert in zerrissenen Jeans und einem lindgrünen kurzärmeligen Hemd. Seine zu langen Haare ragten über den Kragen, und er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett geholt worden, was möglicherweise sogar stimmte. »Ich hab dir schon eine Tasse eingegossen«, sagte Steve und hielt sie ihr hin. »Ein wenig Milch, kein Zucker. Richtig?«

			»Sie hat dich zur Verstärkung mitgebracht?«

			»Die Zwangsjacke habe ich im Auto gelassen. Was soll ich sagen? Bedien dich von den Cantucchini. Sie sind köstlich.«

			»Sie hat sich schon häuslich eingerichtet, wie ich sehe.«

			»So ist’s brav. Es stimmt also?«

			»Was stimmt?«

			»Dass du eine Art Zusammenbruch hast?«

			Caroline trank einen großen Schluck Tee. »Ich habe keinen Zusammenbruch.«

			»Aber du hast mit irgendeiner Spinnerin gesprochen, die behauptet, sie wäre Samantha.«

			»Und wenn sie keine Spinnerin ist?«

			»Deswegen ist sie noch lange nicht Samantha.«

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Denk doch mal drüber nach, Caroline. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«

			»Welche Rolle spielt es, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist?«

			»Ich bin der Spieler in der Familie«, erinnerte er sie. »Man wettet nicht gegen die Bank, was in diesem Fall der gesunde Menschenverstand ist.«

			»Was weißt du denn von gesundem Menschenverstand?«

			Steve rutschte von dem Tresen. »Lass uns nicht persönlich werden. Ich bin nicht der Feind.«

			»Nein«, gab Caroline zu. »Der Feind sitzt da drinnen.« Sie blickte in Richtung Wohnzimmer.

			»Meinst du nicht, dass du vielleicht ein kleines bisschen hart zu ihr bist? Sie war für dich da, weißt du. Nach Samanthas Verschwinden. Du warst in Mexiko. Sie ist eingezogen und hat für Michelle gesorgt. Und nach deiner Rückkehr warst du völlig neben der Spur. Sie hat ihr in dieser Zeit die Mutter ersetzt.«

			»Und sieh nur, wie gut sie geraten ist.«

			»Die letzten fünfzehn Jahre waren nicht leicht. Für keinen von uns.«

			»Wusstest du es?«, fragte Caroline.

			»Was soll ich gewusst haben?«

			»Dass Hunter und Rain eine Affäre hatten.«

			Ihr Bruder blickte auf seine angestoßenen braunen Schuhe.

			»Du wusstest es.«

			Er zögerte. »Ich hatte einen Verdacht.«

			»Wie? Warum?«

			»Warum, weiß ich nicht. Nur so ein Bauchgefühl. Ich habe mitgekriegt, wie er sie angesehen hat, wenn er sich unbeobachtet gefühlt hat. Und dann die Art, wie er sie ständig runtergemacht hat, wenn sie nicht dabei war, als ob er verbergen wollte, was er wirklich für sie empfand. Ich hab mich bloß gewundert. Und an dem Abend, an dem Samantha verschwunden ist …«

			Caroline spürte, wie ihr Atem stockte. »An dem Abend, an dem Samantha verschwunden ist … Weiter?«

			Er zögerte erneut. »Ich habe sie gesehen.«

			»Wie meinst du das, du hast sie gesehen. Du hast sie zusammen gesehen? Wann?«

			»Warte, warte«, bremste Steve sie. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie zusammen gesehen habe.«

			»Was sagst du denn?«

			»Es war, nachdem ich zurück auf unser Zimmer gegangen war, um Becky zur Vernunft zu bringen, du weißt schon, um sie zu überreden, wieder nach unten zu kommen, aber sie wollte natürlich nicht auf mich hören, und als ich die Tür aufgemacht habe, war mir, als hätte ich Hunter den Flur hinuntergehen sehen. Ich weiß noch, dass ich überlegt habe, was er in unserem Flügel macht. Und als ich dann in der Lobby mit Rain zusammengestoßen bin, habe ich halt zwei und zwei zusammengezählt …«

			»Und die Antwort für dich behalten.«

			»Was sollte ich denn sagen, Caroline? Alles Gute zum Hochzeitstag. Ich glaube, dein Mann hat eine Affäre! Ich wusste es nicht mit Sicherheit. Vielleicht war es gar nicht Hunter, den ich gesehen habe. Vielleicht waren er und Rain nicht zusammen. Und selbst wenn, hätte es vollkommen unschuldig sein können.«

			»Nun, sie waren zusammen, und es war verdammt sicher nicht unschuldig. Anstatt nach meinen Kindern zu sehen, hat mein geliebter Mann in Wirklichkeit eine Frau gevögelt, die angeblich meine Freundin war, und wenn du der Polizei erzählt hättest, was du gesehen hast …«

			»Ich habe alles erzählt, was ich wusste, und das war leider gar nichts. Selbst wenn der Mann, den ich gesehen habe, Hunter war, und selbst wenn er und Rain zusammen gewesen waren, hatte ich keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht nach den Kindern gesehen hatte, wie er selbst erklärt hat.«

			Steve hatte recht. Trotzdem war Caroline nicht bereit, ihren Bruder so leicht vom Haken zu lassen. »Du hättest es mir erzählen sollen.«

			Seine Antwort traf sie wie ein Pfeil von hinten durch die Brust. »Und du hättest deine Kinder nicht allein lassen sollen.«

			Die einfache Feststellung raubte ihr den Atem. Ihre Beine gaben nach, und sie schnappte nach Luft, die Teetasse entglitt ihr und zerschellte in hundert kleine Scherben auf dem Fußboden.

			Jemand kam in die Küche. »Was ist hier drinnen los?«, hörte Caroline Michelle über das Schrillen in ihrem Kopf hinweg sagen.

			»Mein Gott, was hast du getan?«, fragte ihre Mutter und bückte sich, um die Porzellanscherben aufzusammeln.

			»Tut mir leid, Caroline«, entschuldigte ihr Bruder sich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«

			Es muss dir nicht leidtun, dachte Caroline mit weichen Knien. Schließlich war es die Wahrheit. Er hatte nur laut ausgesprochen, was sie sich seit fünfzehn Jahren selbst sagte.

			Und in diesem Moment klingelte es.

			»Ich mach auf«, sagte Steve und stürzte zur Haustür, als hätte ihn die Klingel buchstäblich gerettet. Als er zurückkehrte, half Michelle Caroline gerade auf einen Stuhl am Küchentisch. »Da ist eine junge Frau namens Lili, die dich sprechen will«, erklärte er seiner Schwester. »Sie sagt, du erwartest sie.«

		


		
			KAPITEL 22

			Vor fünf Jahren

			Das Telefon klingelte.

			Caroline tastete über den Nachttisch, hielt den Hörer ans Ohr und stellte mit einem Blick auf den Wecker fest, dass es erst halb sieben war. War es Arthur, der so früh anrief, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, bevor sie zur Arbeit aufbrach, um ihr zu erklären, wie sehr er sie vermisste, obwohl es noch keine vierundzwanzig Stunden her war, dass sie zusammen gewesen waren?

			Aber statt Arthurs sonorem Bariton hörte sie Peggys heiseren Alt. »Hast du die Zeitung schon gesehen?«, fragte sie, bevor Caroline Hallo sagen konnte.

			»Nein. Wieso?«

			»Ich komme vorbei«, erklärte Peggy ihr. »Guck nicht in die Zeitung. Geh nicht ans Telefon. Und schalte den Computer nicht ein, bis ich da bin.«

			»Wovon redest du? Was ist los?«

			»Ich bin in zehn Minuten da.«

			»Warte … was …?« Aber die Verbindung war bereits unterbrochen. Die nächsten paar Minuten saß Caroline einfach da und starrte das Telefon an. »Was ist gerade passiert?«, flüsterte sie und ging ins Bad, als das Telefon wieder anfing zu klingeln.

			Geh nicht ans Telefon, hörte sie Peggy sagen. Schalt den Computer nicht ein. Guck nicht in die Zeitung.

			»Warum nicht?«, fragte sie laut, ohne das beharrliche Klingeln des Telefons zu beachten, während sie sich das Gesicht wusch, die Zähne putzte, einen Bademantel überzog und den Flur hinunterging.

			Michelle saß aufrecht in ihrem Bett, als Caroline an ihrem Zimmer vorbeikam. Sie rieb sich die Augen und sah ihre Mutter vorwurfsvoll an. »Wer ruft denn die ganze Zeit an?«

			»Nur irgendwelche Idioten, die Telefonstreiche spielen. Schlaf weiter. Du musst erst in einer halben Stunde aufstehen.«

			»Als ob ich noch schlafen könnte«, jammerte Michelle und zog sich das Kissen über den Kopf, als Caroline die Tür zu ihrem Zimmer schloss.

			Guck nicht in die Zeitung, hörte sie Peggys mahnende Stimme, als sie die Treppe hinunterrannte, die Haustür aufriss und die Zeitung aufhob.

			ALLES MEINE SCHULD lautete die Schlagzeile in fetten schwarzen Lettern über einem Foto ihres lächelnden Gesichts. Caroline hatte das Bild nie gesehen, doch sie wusste genau, wo es gemacht worden war, weil sie das Starbuck’s-Logo im Fenster über ihrem Kopf erkannte.

			»Nein. Bitte, nein.«

			In der Küche breitete sie die Zeitung auf dem Küchentisch aus. Das Telefon nahm sein grässliches Geklingel wieder auf, während sie von einem schrecklichen Absatz zum nächsten huschte, von einer vernichtenden Aussage zur nächsten: jedes indiskrete Wort, das sie geäußert hatte, jedes aufrichtige Geständnis. Ihre verborgensten Geheimnisse waren in schwarz auf weiß der Welt zur Lektüre ausgebreitet: ihre Schuldgefühle darüber, ihre Kinder allein gelassen zu haben, ihre andauernde Verzweiflung über den Verlust ihres jüngeren Kindes, ihre Klagen über ihre narzisstische Mutter und ihre schwierige ältere Tochter, Hunters bevorstehende Hochzeit mit einer deutlich jüngeren Frau, über die sie sauer war, selbst die Details der letzten Nacht mit ihrem Exmann, in der er ihr erklärt hatte, dass er sie verlassen wollte, und sie jede Vernunft und allen Stolz über Bord geworfen und ihn angebettelt hatte zu bleiben. Ich habe ihn angefleht, mich nicht zu verlassen.

			Sie blätterte zur Seite zehn, wo sich die Fortsetzung der Titelgeschichte fand, die ihren Wiedereinstieg als Lehrerin und den Selbstmord eines ihrer Schüler behandelte. Ich fühle mich so schuldig, wurde sie zitiert, darunter ein weiteres heimlich aufgenommenes Foto ihres lachenden Gesichts. Alles, was passiert ist, ist meine Schuld. Alles meine Schuld.

			»Das kann nicht wahr sein«, sagte sie, während die gedruckten Wörter vor ihren Augen verschwammen und sich zu neuen noch fetteren Zeilen zusammensetzten. »Bitte mach, dass das alles nur ein böser Traum ist.«

			Zehn Minuten später stand Peggy vor ihrer Tür. Sie warf einen Blick in Carolines aschfahles Gesicht und nahm sie in die Arme. »Erzähl mir alles.«

			»Zu Hause alles in Ordnung?«, hatte er sie gefragt, als sie mit dem Handy ins Schlafzimmer zurückgekehrt war.

			»Alles bestens.« Sie hatte das Telefon ausgeschaltet und auf den Haufen Kleider auf dem Boden geworfen, bevor sie wieder ins Bett gestiegen war, sich an ihn geschmiegt und sich von seinen kräftigen Armen hatte umfangen lassen. Es war lange her, dass sie mit einem Mann im Bett gewesen war, und noch länger, dass sie sich sicher gefühlt hatte. »So gut es eben sein kann, wenn es um meine Tochter geht«, fuhr sie fort. »Sie kann wie gesagt schwierig sein.«

			»Es ist vermutlich nicht leicht als Einzelkind.«

			Plötzlich schossen Caroline Tränen in die Augen. Sie versuchte den Blick abzuwenden, doch Arthur fasste mit sanfter Hand ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

			»Was ist los?«

			Caroline zögerte. »Sie war nicht immer ein Einzelkind.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

			Er wartete, ohne etwas zu sagen.

			»Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.«

			Wieder wartete er, und sein Schweigen drängte sie weiterzusprechen.

			»Mein Nachname ist nicht Tillman«, gestand sie. »Ich heiße Shipley.«

			»Caroline Shipley«, sagte er mit einem trägen Lächeln, das sich in seinem ganzen Gesicht ausbreitete. »Sollte ich den Namen kennen? Bist du berühmt?«

			»Eher berüchtigt.«

			»Caroline Shipley«, wiederholte er, kniff die Augen zusammen und riss sie dann plötzlich weit auf. »Oh mein Gott. Die Frau, deren Tochter verschwunden ist …«

			»Ja, ›oh mein Gott‹ ist mein zweiter Vorname.« Sie wartete, dass er sich entsetzt von ihr löste, doch stattdessen nahm er sie noch fester in seine tröstenden Arme.

			»Danke«, flüsterte sie und klammerte sich an ihn.

			»Wofür?«

			»Dass du nicht abgestoßen von mir bist.«

			»Warum um alles in der Welt sollte ich abgestoßen sein? Ich habe selbst ein Kind verloren, schon vergessen? Ich kann mir nur vorstellen, was du durchgemacht hast. Was du immer noch durchmachst …«

			Jetzt weinte sie richtig. »In der kommenden Woche sind es zehn Jahre. Ich kann es nicht glauben. Zehn Jahre.«

			»Möchtest du darüber reden?«

			Sie schüttelte den Kopf, nicht weil sie nicht darüber sprechen wollte, sondern weil sie Angst hatte, dass sie, wenn sie erst einmal anfing, nie wieder aufhören könnte.

			»Ich weiß noch, wie schuldig ich mich gefühlt habe, als Jenny und Lara gestorben sind«, sagte er, mehr zu sich als zu ihr. »Ich glaube, man nennt es die Schuld der Überlebenden. Ich habe immer wieder gedacht, wenn ich da gewesen wäre, wenn ich Lara an dem Tag zur Schule gefahren hätte, wenn ich neben ihnen gegangen wäre, hätte ich sie retten können. Oder vielleicht wäre es gar nicht passiert. Sie würden beide noch leben.«

			»Oder du wärst vielleicht auch getötet worden.«

			»Das war mir egal. Ich wollte sterben. Ich bin sicher, dir ging es genauso. Man macht sich Vorwürfe, man denkt, dass man Schuld hat …«

			»Es war meine Schuld«, sagte Caroline, ermutigt von seiner Offenheit, seinem Verständnis für ihren Schmerz. »Alles meine Schuld.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ich habe die Kinder allein in einem Hotelzimmer gelassen. Damit ich mit meinen Freunden zu Abend essen konnte.« Wie sie geahnt hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus, zehn Jahre unterdrückter Schuld und Wut. Sie erzählte ihm alles, schmückte bekannte Fakten aus, teilte Gefühle von Scham und Verzweiflung mit ihm, die sie zehn Jahre in sich verschlossen hatte. Sie sprach über ihre Behandlung durch die mexikanische Polizei, deren Verdacht, dass sie und ihr Mann irgendwie dafür verantwortlich waren, was Samantha zugestoßen war. Sie nahm die Schuld für den Verfall ihrer Ehe auf sich, für ihre angespannte Beziehung zu Michelle. »Es heißt, dass es mit der Zeit leichter würde«, sagte sie. »Aber das stimmt nicht. Im Gegenteil. Es wird schlimmer. Das Leben häuft einfach immer mehr und mehr Dinge an, für die man sich schuldig fühlen kann.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie erzählte ihm von Errol, dem Jungen in ihrer Klasse, der Selbstmord begangen hatte, worauf der Direktor der Schule sie zur Kündigung aufgefordert hatte.

			»Dazu hatte er kein Recht.«

			»Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, weißt du. Mit Errol. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, ihn zu bewegen, sich mir zu öffnen. Ich glaube, er stand kurz davor, aber dann habe ich auf die Uhr an der Wand geguckt. Michelle hatte einen Zahnarzttermin, und ich wusste, wie sehr es sie aufregen würde, wenn ich zu spät kommen würde. Und er hat es bemerkt. Er war so ein sensibler Junge. Er hat gleich wieder dichtgemacht, behauptet, es ginge ihm gut, und sich bis zum nächsten Tag verabschiedet. Ich habe Michelle abgeholt. Und er ist nach Hause gegangen und hat sich aufgehängt.«

			»Du konntest nicht wissen, dass er das tun würde.«

			»Ich wusste, dass er verletzlich war. Errol ist tot, weil ich nicht für ihn da war. Genauso wie Samantha verschwunden ist, weil ich nicht für sie da war. Ich bin der gemeinsame Nenner in dieser Gleichung. Es ist meine Schuld. Alles meine Schuld.«

			Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid.«

			»Warum? Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft.«

			Er küsste sie auf den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Keiner von beiden sagte ein weiteres Wort, bevor Caroline widerwillig ankündigte, dass es Zeit wurde, nach Hause zu fahren. Michelle würde schon warten, und sie musste am nächsten Morgen in die Schule.

			»Werde ich wieder von dir hören?«, fragte sie, als sie seine Wohnung verließ.

			»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er.

			»Ich war so eine Idiotin«, sagte sie zu Peggy und kratzte mit dem Fingernagel über Arthurs Autorenzeile. Nur, dass er natürlich nicht Arthur hieß, sondern Aidan. Ein viel modischerer Name. Sie musste fast lachen.

			Sie saßen am Küchentisch. Peggy hatte eine Kanne Kaffee gemacht und das Telefon von der Gabel genommen.

			»Du konntest es nicht wissen.«

			»Ich hätte Verdacht schöpfen müssen. Rückblickend war es so offensichtlich.«

			»Inwiefern war es offensichtlich?«

			»Schon wie wir uns getroffen haben. Eine dieser witzig-verspielten Alltagsbegegnungen, die man bloß aus romantischen Komödien im Kino kennt. Wahrscheinlich hat er das Ganze inszeniert und auf seinen Charme gesetzt.«

			»Er konnte nicht wissen, dass es funktionieren würde.«

			»Warum nicht? Wahrscheinlich hat es schon öfter geklappt. Ich bin sicher, dass ich nicht sein erstes Opfer war.« Caroline schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Wenn nicht, hätte er bestimmt später etwas anderes probiert. Zu seinem Glück war ich ein leichtgläubiges Opfer. Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie noch einmal. »Wie er Keats zitiert hat. Welcher Banking-Consultant zitiert Keats? Welcher Banking-Consultant sagt Sachen wie ›Mexiko vor der Haustür‹ und ›Temperaturen, die nie mehr als ein paar Grad vom moderaten Mittel abweichen‹? Das hat er wahrscheinlich aus irgendeinem Reiseprospekt. Und was zum Teufel ist überhaupt ein Banking-Consultant? Gibt es diesen Job überhaupt?« Sie sprang auf. »Er hat gesagt, seine Frau und seine Tochter wären von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden. Hat er sich das ausgedacht? Hat er wirklich ein totes Kind erfunden, um sich mein Vertrauen zu erschleichen? War das ein Trick, um mich zu einem Geständnis zu bewegen, indem er so getan hat, als würde er sich mir anvertrauen?«

			Peggy schüttelte den Kopf. »Das werden wir vermutlich nie erfahren.«

			»Er hat mit mir gespielt. Und wie er mit mir gespielt hat. Mit meinen Gefühlen, meinem Mitleid. Ganz zu schweigen von den Komplimenten, die er mir gemacht hat, ich sei geheimnisvoll und würde sehr ernsthaft nachdenken.«

			»Du bist geheimnisvoll. Und du denkst sehr ernsthaft nach.«

			»Willst du auch einen Artikel über mich schreiben?«, fragte Caroline.

			»Und Sinn für Humor hast du auch«, fügte Peggy hinzu und fasste die Hand ihrer Freundin.

			»Wie konnte er mich so verraten?«

			»Er ist Reporter. Das machen die eben.«

			»Schlafen sie alle mit den Subjekten ihrer Recherche?«

			»Interessant, dass er das unerwähnt lässt. Und auf die Gefahr hin, anzüglich zu klingen, war er gut?«

			»Er war großartig«, bestätigte Caroline. »Umso bedauerlicher.« Sie goss sich noch eine Tasse Kaffee ein und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Was steht im Internet?«

			»Mehr desselben. Viel mehr. Lies es nicht.«

			»Warum nicht? Alle anderen werden es auch lesen.«

			Sie hörte Michelle die Treppe herunterkommen. Im nächsten Moment stand sie, noch in ihrem Flanellschlafanzug, in der Tür. »Mir war, als hätte ich Stimmen gehört«, sagte sie und starrte Peggy an. »Es ist schrecklich früh. Ist irgendwas passiert? Warum ist das Telefon ausgehängt?« Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel, und das Telefon fing sofort an zu klingeln. »Wollt ihr mich verarschen? Was ist hier los?« Ihr Blick blieb an der Zeitung auf dem Küchentisch hängen. »Ist das ein Bild von dir?«, fragte sie ihre Mutter und zog die Zeitung an sich. »Scheiße. Ja.«

			Caroline ging zum Telefon und nahm ab. Es war ihre Mutter. »Was hast du getan?«, wollte Mary wissen.

			»Bist du völlig übergeschnappt?«, rief ihr Bruder auf dem Nebenanschluss. »Du hast einem Reporter dein Herz ausgeschüttet?«

			Den Anrufen folgte von ein noch wütenderer von Hunter. »Was ist verdammt noch mal mit dir los?«

			In kurzer Folge gingen Anfragen von diversen Zeitschriften und Zeitungen im ganzen Land ein; eine Anfrage von den Produzenten von 60 Minutes für ein Fernsehinterview; eine Einladung von Howard Stern, in seine populäre Radiotalkshow zu kommen. Sowohl Barbara Walters als auch Diane Sawyer wollten ein persönliches Gespräch aufzeichnen; Oprah wollte dringend mit ihr reden, genau wie Katie Couric und jemand mit dem seltsamen Namen Maury Povich. Sie legte jedes Mal auf. »Wer zum Teufel ist Maury Povich?«, fragte sie Peggy und fuhr an Michelle gewandt fort: »Du solltest dich anziehen. Du willst schließlich nicht zu spät zur Schule kommen.«

			»Ja, klar, als ob ich heute auch nur in die Nähe meiner Schule gehen würde.«

			»Michelle …«

			»Tut mir leid, Mommy. Bin ich ›schwierig‹«?

			»Ich bin diejenige, der es leidtut«, erwiderte Caroline. »Ich hätte das alles nie sagen dürfen.«

			»Warum nicht? Das denkst du doch, oder? Ich bin eine Nervensäge, eine Plage in deinem Leben …«

			»Das habe ich nie gesagt.«

			»Hättest du aber genauso gut sagen können. Ist ja auch egal.«

			»Es ist nicht egal. Ich liebe dich, mein Schatz. Das weißt du.«

			»Ja, klar«, sagte Michelle. »Jedenfalls gehe ich heute nicht in die Schule. Ich glaube, ich fahr zu Grandma Mary. Sie freut sich immer, mich zu sehen.«

			»Michelle, bitte …«, setzte Caroline an, doch ihre Tochter marschierte schon aus dem Zimmer.

			Das Telefon klingelte wieder. Diesmal war es die Schule, in der Caroline arbeitete. Man riet ihr, sich am besten ein paar Tage freizunehmen. Ihre Stunden würden von einem Aushilfslehrer übernommen; und der Direktor würde sie gern Ende der Woche sprechen.

			»Ich werde meinen Job verlieren«, sagte sie, als sie auflegte.

			»Die können dich nicht einfach rausschmeißen«, sagte Peggy.

			»Doch, können sie. Aber das müssen sie gar nicht. Ich werde still und leise gehen.«

			»Nein. Du darfst nicht aufgeben, ohne zu kämpfen.«

			»Ich habe keine Widerstandskraft mehr«, sagte Caroline.

			Peggy knüllte die Zeitung zusammen und warf sie auf den Boden. »Das Schwein. Wirst du ihn verklagen?«

			»Auf welcher Grundlage? Das sind mehr oder weniger direkte Zitate. Garantiert hat er das Ganze auf Band.« Die Vorstellung, dass jedes Wort, jeder Seufzer, jedes Stöhnen von ihr heimlich aufgezeichnet worden waren, ließ sie zusammenzucken.

			»Der Dreckskerl! Willst du ihn anrufen und zur Rede stellen?«

			»Ich glaube, ich habe mehr als genug gesagt.«

			»Du könntest ihm wenigstens erklären, dass er dich mal am Arsch lecken kann.«

			»Um es dann morgen in der Zeitung zu lesen?«

			»Das könnte es wert sein.«

			Das Telefon klingelte. Wortlos packte Caroline den Apparat und riss das Kabel aus der Wand.

		


		
			KAPITEL 23

			Gegenwart

			Was immer Caroline erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

			Fünfzehn Jahre lang hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, Samantha wiederzusehen, wie sich ihre Wiedervereinigung abspielen würde. Anfangs hatte sie sich die pausbäckige Zweijährige vorgestellt, die auf wackeligen Beinen und mit freudigen Mommy-Rufen auf den Lippen auf sie zugerannt kam und in die sehnsüchtig ausgebreiteten Arme ihrer Mutter sprang. Im Laufe der Jahre waren die Pausbacken verschwunden und der pummelige kleine Körper gewachsen und dünner geworden, sodass die Samantha aus Carolines Fantasie sich etwa im Alter von zehn in eine lebendige Disneyprinzessin verwandelt hatte, mit wallenden blonden Haaren und strahlenden blauen Augen, aber immer noch mit dem Gesicht, das sie als Kleinkind gehabt hatte, ein Gesicht, das Caroline sofort erkennen würde. Und nachdem sie sich schüchtern aus der Distanz gemustert hatten, würde Samantha lächeln, sich in Carolines Arme werfen, die dankbaren Küsse ihrer Mutter zulassen und erwidern.

			Sich Samantha als Teenager vorzustellen, war Caroline schon schwerer gefallen, weil es schwieriger war, sich die Veränderungen auszumalen, die die Pubertät mit sich brachte. War sie klein oder groß, dick oder dünn, flach- oder vollbusig? War ihr Haar blond oder dunkel? Es gab natürlich die Zeichnungen in den Zeitungen, Skizzen von Fachleuten, erstellt auf der Grundlage von handfesten Daten wie Knochenstruktur und Form der Augen. Aber was war mit den nicht bestimmbaren Variablen, den Dingen, die man nicht messen konnte? Caroline hatte unbestimmte Variablen immer gehasst.

			Man musste sich nur ansehen, wie Michelle sich im Laufe der Jahre verändert hatte. Das früher dickliche kleine Mädchen, das Süßigkeiten geliebt hatte, war zu einer schlanken jungen Frau herangewachsen, für die Zucker ein Schimpfwort war. Der Mensch, der sie heute war, hatte kaum etwas mit dem Kind von dazumal gemein. Nur ihre Augen waren unverändert: fordernd, wütend, bedürftig. Schau mich an, hatten die Augen über all die Jahre gerufen. Schau mich an.

			Aber in einem war Caroline sich sicher gewesen: Egal, welche Veränderungen die vergangenen fünfzehn Jahre gebracht hatten, sie würde Samantha auf Anhieb erkennen. Und Samantha würde sie erkennen. Mutter und Kind würden sich schluchzend in die Arme sinken. Ein Blick, und all die Jahre würden vergessen sein.

			Aber nichts von alldem geschah.

			»Da ist eine junge Frau namens Lili, die dich sprechen will«, sagte ihr Bruder. »Sie sagt, du erwartest sie.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, rief Michelle, als Caroline aus der Küche rannte.

			Und so standen sie sich auf der Schwelle der Haustür gegenüber, sahen sich an, ohne dass es ein spontanes Wiedererkennen, Mommy-Rufe und freudige Umarmungen gab. Nur zwei Fremde, die sich gegenseitig musterten und versuchten, im Gesicht der anderen Spuren von sich selbst zu entdecken und vergessene Erinnerungen anzustoßen. Statt Antworten und Gewissheit gab es nur Fragen und noch mehr Unsicherheit.

			»Caroline?«, fragte das Mädchen.

			Caroline nickte und spürte, wie die anderen sich hinter ihr drängten, vier Augenpaare, die ein junges Mädchen anstarrten, um festzustellen, ob sie eine der ihren war.

			Das Mädchen war groß und schlank, obwohl man das wegen des zu großen Mantels, den sie trug, nur schwer sagen konnte. Ihr Haar war dunkelblond, die Spitzen waren in demselben Dunkelblau gefärbt wie ihre Augen und fielen in Locken auf ihre Schultern. Sie war ungeschminkt, ihre Haut so blass und milchig wie der Himmel von Calgary im Winter. Ein hübsches Mädchen auf der Schwelle zur echten Schönheit, wie Caroline in dem Alter. Und sie hatte Hunters Kinn, wie die Skizzen in den Zeitungen und im Internet angedeutet hatten. Sie sah diesen Porträtzeichnungen sogar ähnlicher als Hunter oder Caroline. Und Ähnlichkeiten mit Michelle waren gar nicht zu erkennen. Nichts an den Gesichtern der beiden Mädchen deutete darauf hin, dass sie auch nur entfernt verwandt sein könnten, geschweige denn Schwestern.

			»Du bist Lili«, sagte Caroline, ihre Stimmer fester als erwartet.

			»Ich hätte wahrscheinlich vorher anrufen sollen.«

			»Nein, das ist schon okay.«

			»Ich hatte Angst, dass ich wieder Schiss kriege.«

			»Du bist hier. Das ist entscheidend. Komm rein.« Caroline machte einen Schritt zurück, um Lili hereinzulassen, und trat dabei auf Michelles Fuß, die leise fluchte. »Vielleicht könntet ihr uns ein paar Minuten allein lassen«, schlug sie ihrer Tochter, ihrer Mutter und ihrem Bruder vor.

			»Keine Chance«, erwiderte Michelle für alle drei.

			Caroline fand sich mit ihrer Anwesenheit ab und führte Lili ins Wohnzimmer. Vielleicht war es sogar gut, dass die anderen dabei waren. Vielleicht würde es sie zwingen, objektiver und weniger emotional zu sein, und verhindern, dass ihre Sehnsucht nach einem Happy End ihren gesunden Menschenverstand ausschaltete.

			»Ich nehme deinen Mantel«, bot Steve an. »Ich glaube, den brauchst du hier drinnen nicht.« Lili knöpfte den Mantel auf, ließ ihn von den Schultern gleiten und gab ihn Steve. »Ich bin übrigens Carolines Bruder«, sagte er, hängte den Mantel übers Treppengeländer und nahm ihr die kleine Reisetasche ab, bevor er dem Rest der Gruppe ins Wohnzimmer folgte. »Und das sind Carolines Mutter Mary und ihre Tochter Michelle.«

			Lili nickte allen zu, und sie gruppierten sich in einem losen Fünfeck um den Couchtisch, Mary und Steve nahmen auf den beiden Sesseln Platz, Lili und Caroline nebeneinander auf dem Sofa, während Michelle, die Arme vor der Brust verschränkt, an die Wand gelehnt stehen blieb und Lili betrachtete, als wäre sie eine Außerirdische.

			Auch Caroline starrte Lili an, auf der Suche nach dem genetischen Detail, das schlüssig beweisen würde, dass dies ihr Kind war oder eben nicht. Sie hielt Ausschau nach einer Geste, einem nervösen Tick, einem Familienmanierismus, aber da war nichts, nur ein Mädchen mit Hunters Kinn. Reichte das?

			»Hattest du einen guten Flug?«, fragte Caroline sie.

			»Ging so. Ein bisschen turbulent.« Ihre Stimme war tiefer als am Telefon, eher wie Carolines eigene. Hatte das etwas zu bedeuten?

			»Hast du Hunger? Kann ich dir etwas zu essen anbieten?«

			»Nein danke, ich habe keinen Hunger.«

			Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas.

			»Und«, brach Steve das Schweigen, »du glaubst wirklich, dass du Carolines lange vermisstes Kind sein könntest?«

			Mit angehaltenem Atem wartete Caroline auf Lilis Antwort.

			»Wenn ich nicht glauben würde, dass die Möglichkeit besteht, wäre ich nicht gekommen.«

			»Und nachdem du nun hier bist«, bohrte er nach, »gefällt dir, was du siehst?« Er machte eine ausladende Geste durch den gut ausgestatteten Raum.

			»Steve, bitte …«

			»Ich will nichts von euch«, sagte Lili.

			»Sie hat mich um nichts gebeten«, erklärte Caroline ihrem Bruder.

			»Noch nicht«, sagte Steve.

			»Wie hast du dein Flugticket bezahlt?«, fragte Michelle. »Ich dachte, du hättest kein Geld.«

			Lili blickte in ihren Schoß. »Ich habe es über die Kreditkarte meiner Mutter gebucht.«

			»Was für ein glückliches Mädchen«, sagte Michelle. »So viele Mütter zur Auswahl.«

			»Weiß sie, dass du hier bist?«, fragte Caroline.

			»Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, dass ich ein paar Tage weg bin und sie sich keine Sorgen machen soll.«

			»Sie wird sich verrückt machen«, erklärte Caroline ihr. Sie erinnerte sich an ihre eigene Panik nach dem Verschwinden ihrer Tochter. »Du solltest sie anrufen.«

			»Das mache ich. Später. Wenn wir es mit Sicherheit wissen.«

			»Und wann wird das sein?«, fragte Steve.

			»Wenn die Ergebnisse des DNA-Tests vorliegen, den sie machen wollen«, sagte Michelle, stieß sich von der Wand ab und ging in den Flur. »Wenn ihr mich eine Minute entschuldigt.«

			»Wohin gehst du?«, fragte Caroline, aber Michelle gab keine Antwort.

			»Wie macht man einen DNA-Test?«

			»Keine Ahnung«, sagte Caroline. »Ich frage Peggy. Sie wird es wissen.«

			»Peggy?«, fragte Lili.

			»Eine Freundin von Caroline«, antwortete Steve. »Sie war auch da, als meine Nichte verschwunden ist. Sag mal, erinnerst du dich an irgendwas von dem Abend?«

			Lili schüttelte den Kopf.

			»Sie war zwei Jahre alt«, gemahnte Caroline ihn.

			»Ich wünschte, ich könnte mich an irgendetwas erinnern«, sagte Lili. »Ich habe es versucht. Aber ich kann nicht. Meine erste Erinnerung ist, dass ich mit einer meiner Puppen gespielt habe und ein Bein abgebrochen ist. Da war ich wahrscheinlich drei oder vier.«

			»Weißt du noch, wo du damals gelebt hast?«, fragte Caroline, die sich erinnerte, dass Lili gesagt hatte, sie sei häufig umgezogen.

			»Rom, glaube ich. Mein Vater hatte eine Import-Export-Firma mit Büros auf der ganzen Welt. Wir waren ständig auf Reisen.«

			»Und wann ist dir zum ersten Mal der Verdacht gekommen, dass du vielleicht nicht die bist, für die du dich gehalten hattest?«, fragte Steve.

			Im Grunde war Caroline froh, dass Steve die Befragung übernommen hatte. Sie traute ihrer eigenen Stimme nicht, und seine Fragen erlaubten es ihr, sich auf die Reaktion des Mädchens zu konzentrieren.

			»Wie ich Caroline schon am Telefon gesagt habe«, sagte Lili mit einem kurzen Seitenblick in deren Richtung, »hatte ich immer das Gefühl, nicht richtig dazuzugehören. Ich sehe niemandem in meiner Familie ähnlich und habe völlig andere Interessen.«

			»Inwiefern?«, fragte Michelle, die zurückgekehrt, jedoch auf der Schwelle stehen geblieben war.

			»Nun, meine Brüder sind echte Sportskanonen und ich nicht.«

			»Das ist nicht besonders alarmierend«, sagte Steve.

			»Sie interessieren sich nicht wirklich für die Schule, während ich sie liebe. Vor allem Mathe.«

			Caroline entwich ein leises Stöhnen.

			»Wie passend«, sagte Steve.

			»Passend?«

			»Du hast ohne Zweifel gelesen, dass meine Schwester Mathematiklehrerin ist.«

			»Ja. Das war eins der Dinge, die meinen Verdacht geweckt haben …«

			»Und die anderen?«

			»Das habe ich schon mit Caroline besprochen.«

			»Besprich es noch einmal mit mir.«

			Lili schluckte und wrang ihre Hände im Schoß. »Nun, am offensichtlichsten waren natürlich die Skizzen im Internet.«

			»Sie sieht aus wie die Zeichnungen«, sagte Caroline.

			»Die Hälfte aller Mädchen im Teenageralter sieht aus wie diese Zeichnungen.«

			»Sie hat Hunters Kinn.«

			Man hörte einen Wagen mit quietschenden Bremsen vor dem Haus halten.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Michelle.

			Caroline stand auf und lief zum Fenster. »Was macht er hier?«

			»Ich habe ihn angerufen.«

			»Was? Wann?«

			»Vor ein paar Minuten. Ich hab ihn auf dem Heimweg vom Fitnessstudio erwischt und ihm gesagt, er soll so schnell wie möglich herkommen. Sieht aus, als hätte er die Schallmauer durchbrochen.«

			»Du hättest ihn nicht anrufen sollen.«

			»Warum nicht? Findest du nicht, er hat ein Recht, sein eigen Fleisch und Blut zu treffen? Du willst doch bestimmt auch deinen Vater kennenlernen, oder nicht, Lili? Oder wäre es dir lieber, wenn wir dich Samantha nennen?«

			»Mir wäre es lieber, wir warten, bis wir die Wahrheit erfahren«, sagte Lili.

			»Was wahrscheinlich mindestens ein paar Tage dauern wird«, schätzte Michelle. »Sag mal, wo wolltest du in der Zwischenzeit bleiben? Entschuldigt mich«, sagte sie und ging zur Haustür, ohne die Antwort abzuwarten.

			»Willkommen zu Hause«, sagte Steve lächelnd.

			»Wie hast du es so schnell geschafft?«, hörte Caroline Michelle ihren Vater fragen, als er den Flur betrat.

			»Du hast gesagt, es sei dringend. Was ist los?«, fragte Hunter zurück.

			»Sieh selbst.«

			Hunter betrat das Wohnzimmer und blickte nervös in die Runde. »Steve«, begrüßte er die Anwesenden. »Mary.«

			Caroline blickte zu ihrer Mutter. Seit Lilis dramatischer Ankunft war sie so still gewesen, dass Caroline fast vergessen hatte, dass sie da war.

			»Was ist los?«, fragte Hunter Caroline und musterte das Mädchen auf dem Sofa. »Wer ist das?«, fragte er argwöhnisch, obwohl sein Blick sagte, dass er es bereits wusste.

			»Das ist Lili«, sagte Caroline, und an Lili gewandt: »Das ist Hunter, mein Exmann.«

			»Und möglicherweise dein Vater«, fügte Michelle in einem Ton hinzu, der deutlich machte, dass sie keine Sekunde an diese Möglichkeit glaubte.

			»Das Mädchen, das dich angerufen hat? Für das du nach Calgary geflogen bist?« Hunter ging vorsichtig auf das Sofa zu. »Steh auf«, wies er Lili an.

			Lili erhob sich. Hunter trat bis auf einen Schritt an sie heran, ging um sie herum und betrachtete ihr Gesicht aus jedem Winkel, während Caroline ihn mit angehaltenem Atem beobachtete.

			»Und?«, fragte Steve, als Hunter wieder ein paar Schritte zurück machte. »Wie lautet das Urteil, Herr Anwalt?«

			Hunter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Er sah Michelle und dann noch einmal Lili an. »Ihr beiden seht euch überhaupt nicht ähnlich.«

			»Das haben sie nie«, erinnerte Caroline ihn. »Sie hat dein Kinn.«

			»Nun, ich schätze, damit wär das geklärt«, sagte Michelle. »Sie hat Dads Kinn. Ziemlich schlagender Beweis, wenn ihr mich fragt. Wir müssen uns wohl kaum noch mit irgendwelchen blöden DNA-Tests abmühen. Die verlorene Tochter ist heimgekehrt. Lasst die Feierlichkeiten beginnen.«

			»Du klingst so wütend«, sagte Caroline.

			»Ich bin wütend. Irgendein Mädchen ruft aus heiterem Himmel an und behauptet, Samantha zu sein, und ihr beide seid so geblendet von euren Fantasien und Schuldgefühlen, dass ihr alle Vernunft über Bord werft und sie mit offenem Armen willkommen heißt …«

			»Das tut doch niemand«, protestierte Hunter.

			»Sie hat den weiten Weg gemacht«, begann Caroline. »Was kann es schaden, wenn wir den Test durchführen lassen …«

			»Was es schaden kann?«, fragte Michelle. »Wie oft müssen wir das noch durchkauen? Glaubst du, es gefällt mir, wenn meine Mutter sich – wieder – zum Narren halten lässt? Hast du noch nicht genug Demütigungen erlitten? Hast du vergessen, was vor fünf Jahren passiert ist, als dieser Reporter …?« Sie brach ab. »Es ist eh nutzlos. Du hörst sowieso nie auf mich.«

			»Wer bist du wirklich?«, fragte Steve Lili und machte da weiter, wo Michelle aufgehört hatte. »Was willst du? Geld? Publicity?«

			»Nein.«

			»Glaubst du, indem du hier auftauchst, die Verletzlichkeit meiner Schwester und ihre verzweifelte Sehnsucht nach einem Abschluss der Geschichte ausnutzt, wirst du deinen Namen bekannt machen, vielleicht im Fernsehen interviewt werden? Deine fünfzehn Minuten Ruhm bekommen?«

			»Deswegen ist sie nicht hier«, sagte Caroline. Oder doch?

			»Ich will weder Ruhm noch Publicity«, sagte Lili. »Ich will bloß die Wahrheit wissen. Wir machen den DNA-Test, und wenn er negativ ausfällt, steige ich in das nächste Flugzeug und bin weg.« Ihre Stimme brach, ein erstes Anzeichen dafür, dass sie genauso nervös und verwirrt war wie alle anderen.

			»Wir müssen uns alle ein wenig beruhigen«, sagte Caroline. »Sie hat ein großes Risiko auf sich genommen. Sie hat ihre Familie verlassen und ist ganz allein hierhergeflogen. Es ist ziemlich erstaunlich, wenn man darüber nachdenkt.«

			»Erstaunlich ist, wie naiv du immer noch bist«, sagte Michelle. »Und sie hat auch meine Frage noch nicht beantwortet: Wo wolltest du bleiben, bis die Testergebnisse vorliegen?«

			Lili zuckte mit den Schultern, ihre Unterlippe zitterte. »Ich weiß nicht. Ich dachte wohl …«

			»Dass du hier übernachtest?«, fragte Michelle.

			»Natürlich übernachtet sie hier«, sagte Caroline. »Du bleibst hier«, erklärte sie Lili.

			»Ich kann nicht. Nicht, wenn es Probleme macht.«

			»Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht?«, meinte Steve.

			Hunter wandte sich an Caroline. In seinem Blick lagen Hoffnung und Schmerz. »Glaubst du wirklich, dass auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass sie Samantha ist?«

			»Oh bitte«, sagte Michelle und ballte die Fäuste in der Luft. »Du bist genauso schlimm wie sie.«

			»Was sagst du, Mutter?«, fragte Steve. »Du bist die ganze Zeit merkwürdig still. So viel Zurückhaltung sieht dir gar nicht ähnlich.«

			»Mutter?«, fragte Caroline, zunehmend beunruhigt. »Geht es dir gut?«

			»Sie ist es«, sagte Mary leise.

			»Wovon redest du?«, protestierte Steve.

			»Sie sieht genauso aus wie du in dem Alter«, erklärte Mary Caroline.

			»Du bist verrückt«, sagte Steve. »Sie sieht kein bisschen so aus wie Caroline als Teenager.«

			Mary stand auf, fasste das Kinn des Mädchens und drehte deren Kopf hin und her. »Ich weiß nicht genau, was es ist«, sagte sie. »Du hast recht. Die Gesichtszüge sind anders. Aber es ist Caroline. Ich erkenne es.«

			»Bist du sicher?«, fragte Caroline.

			»Sie ist es«, sagte Mary entschieden. »Es ist Samantha.«

		


		
			KAPITEL 24

			Gegenwart

			»Und was passiert jetzt?«, wollte Steve nach ein paar Sekunden verblüfftem Schweigen wissen und stellte damit die Frage, die allen auf der Zunge lag.

			»Gleich morgen früh rufe ich Peggy an«, sagte Caroline, der wieder eingefallen war, dass Peggy und Fletcher auf einer Hochzeit waren und wahrscheinlich erst spät nach Hause kommen würden, »und frage sie, ob sie weiß, wo man einen DNA-Test macht.«

			»Oh bitte«, sagte Michelle. »Hat hier noch niemand was vom Internet gehört?« Sie verließ das Zimmer. Sekunden später konnte man ihre Schritte auf der Treppe hören.

			»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Lili bei Caroline. »Sie macht einen sehr aufgewühlten Eindruck.«

			»Kann man ihr schlecht verdenken«, meinte Steve. »Schließlich kehrt nicht jeden Tag die eigene Schwester von den Toten zurück.«

			»Wir wollen nicht übers Ziel hinausschießen«, unterbrach Hunter ihn, ganz Anwalt, und blickte zu Lili, die auf der Sofakante hockte und Marys Hand hielt. »Bis die Ergebnisse des DNA-Tests, den wir machen wollen, die Vermutung entweder bestätigen oder eben nicht, wissen wir überhaupt nichts. Deshalb schlage ich vor, dass wir es für heute gut sein lassen und alle erst mal eine Nacht schlafen. Gleich morgen früh spricht Caroline mit Peggy, und dann sehen wir weiter. Spekulationen und Diskussionen bringen herzlich wenig. Und es bringt überhaupt nichts, irgendjemandem von der Sache zu erzählen. Dass die Presse Wind davon bekommt, ist das Letzte, was wir wollen. Sind wir uns da einig? Ist das klar?«

			»Klar«, sagte Steve, obwohl die Frage an Caroline gerichtet gewesen war.

			»Ich werde es niemandem erzählen«, sagte Lili.

			»Du musst in Calgary anrufen«, erklärte Caroline ihr. »Deine Mutter …«

			Sie stockte, als ihr das Wort im Hals stecken blieb wie ein verschluckter Bonbon.

			»Sie hatte ich vergessen«, sagte Hunter. »Sie weiß nicht, wo du bist?«

			Lili schüttelte den Kopf.

			»Caroline hat recht«, bekräftigte Hunter. »Du musst sie anrufen.«

			»Und was soll ich sagen?«

			»Die Wahrheit.«

			»Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte Steve. »Was, wenn sie die Polizei alarmiert?«

			»Ich fürchte, das Risiko müssen wir eingehen.«

			»Das würde sie nicht machen«, sagte Lili.

			»Jedenfalls wohl kaum, wenn sie etwas zu verbergen hat«, bemerkte Caroline leise, aber vernehmlich.

			»Kannst du uns irgendwas erzählen, das deinen Verdacht bestätigen könnte?«, fragte Steve Lili. »Erinnerst du dich an irgendwas von jenem Abend …«

			Lili schüttelte den Kopf.

			»Sie war erst zwei Jahre alt.« Caroline schüttelte den Kopf. Das hatte sie ihrem Bruder doch vorhin schon klarzumachen versucht.

			Ein Handy klingelte, ein gedämpftes Duett von Beyonce and Jay-Z drang aus Hunters Tasche. Er zuckte verlegen die Schultern, nahm das Gespräch an und wandte sich von Caroline ab. »Hi, Babe.«

			Angesichts solch lockerer Vertrautheit verspürte Caroline prompt einen Stich im Magen. Sie hatte er nie »Babe« genannt.

			»Ja, mir geht es gut. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Ich bin bei Caroline. Etwas Unerwartetes ist geschehen. Ich erzähl es dir, wenn ich nach Hause komme.«

			»Ich dachte, wir sollten es niemandem erzählen«, sagte Steve.

			»Ihr könnt nicht erwarten, dass ich es Diana verschweige«, protestierte Hunter und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Das betrifft sie auch.«

			»Er hat recht«, sagte Caroline und sah ihren Mann bohrend an. »Es ist nie gut, Geheimnisse vor seiner Frau zu haben.«

			Hunter hatte den Anstand, verlegen auszusehen. »Ich sollte jetzt aufbrechen.«

			»Willst du nicht wissen, was ich herausgefunden habe?«, fragte Michelle, die mit einem Zettel ins Zimmer zurückkehrte. »Offenbar gibt es in San Diego einen Haufen Stellen, wo man einen DNA-Test machen kann, darunter auch eine Klinik gleich hier in Mission Hills. Leider dauert es drei bis fünf Arbeitstage, bis das Ergebnis vorliegt. Das heißt, fürs Erste haben wir uns irgendwie gegenseitig am Hals.«

			»Sprich mit Peggy«, sagte Hunter zu Caroline. »Frag sie, ob sie das Verfahren nicht beschleunigen kann.« Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch noch einmal stehen. »Möchtest du so lange bei mir übernachten?«, fragte er Michelle.

			»Nee. Ich denke, ich bleib hier.« Sie sah Caroline an. »Du hast doch nichts dagegen, oder, Mom?«

			»Natürlich habe ich nichts dagegen«, sagte Caroline, obwohl sie eigentlich schon etwas dagegen hatte, weil sie gehofft hatte, Michelle würde die Nacht und vielleicht sogar die nächsten paar Tage bei ihrem Vater verbringen. Das hätte Caroline erlaubt, sich auf Lili zu konzentrieren und sie ohne Michelles negative Energie im Hintergrund besser kennenzulernen.

			»Ich bin noch nicht ganz bereit, mein Zimmer aufzugeben«, sagte Michelle.

			»Niemand hat verlangt, dass du dein Zimmer aufgibst.«

			»Oh, stimmt. Sie kann ja in ihrem alten Zimmer schlafen.«

			»Michelle …«

			»Früher war es dein Kinderzimmer. Mom hat jahrelang darauf bestanden, das Bettchen und alle Sachen zu behalten, aber jetzt ist es ein Gästezimmer«, erklärte Michelle Lili. »Es hat ein Schlafsofa. Nicht superbequem, aber da ich bezweifle, dass du lange bleiben wirst …«

			»Ich denke, das reicht jetzt, Michelle«, sagte Mary, die immer noch Lilis Hand gefasst hielt.

			»Grandma Mary?«, fragte Michelle geschockt, und ihre Stimme prallte von den Wänden zurück.

			Mary ließ Lilis Hand los und erhob sich. »Dein Vater hat recht. Weitere Diskussionen sind zwecklos. Wir müssen uns ausruhen und morgen weitersehen. Steve, Liebling, ich glaube, es wird Zeit, nach Hause zu fahren.«

			Steve war sofort auf den Beinen. »Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl.«

			Mary beugte sich hinunter und küsste Lili auf die Wange. »Gute Nacht, mein Schatz.«

			»Mein Schatz?«, wiederholte Michelle ungläubig. »Einfach so?«

			»Gute Nacht, Micki«, sagte ihre Großmutter. »Versuche, dich zu benehmen.«

			»Was zum Teufel war das?«, fragte Michelle, als die beiden gegangen waren.

			»Das war deine Großmutter«, erklärte Caroline ihr, die Marys tief verwurzelte Angewohnheit erkannte, ein Mitglied der Familie gegen ein anderes auszuspielen. »Willkommen in meiner Welt.«

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Caroline, als Lili aufgelegt hatte.

			»Sie war ziemlich wütend.« Lili setzte sich Caroline gegenüber an den Küchentisch, wo die Reste des Käseomelettes, das Caroline zum Abendessen gemacht hatte, auf den Tellern kalt wurden. Michelle hatte sich natürlich geweigert, etwas zu essen, und sich in ihrem Zimmer verschanzt, sobald die anderen gegangen waren. »Sie will, dass ich nach Hause komme.«

			»Du hast dich geweigert«, stellte Caroline fest, die Lilis Part des Gesprächs mitgehört hatte.

			Ich bin in Kalifornien. Mir geht es gut. Ich möchte, dass du dir keine Sorgen machst.

			»Erzähl mir, was sie gesagt hat.«

			Ich bin bei Caroline Shipley. Die Frau, deren kleine Tochter vor fünfzehn Jahren in Mexiko aus ihrem Bettchen gestohlen wurde, weißt du? Schon klar, du hältst mich für verrückt, aber ich glaube, ich könnte dieses Mädchen sein.

			»Sie hat gesagt, das sei lächerlich, sie sei meine Mutter.«

			Ich muss es so oder so wissen. Ich muss Gewissheit haben.

			»Sie hat gesagt, sie will, dass ich sofort nach Hause komme, sonst alarmiert sie die Behörden.«

			Morgen Vormittag machen wir einen DNA-Test. Die Ergebnisse werden Ende der Woche vorliegen.

			»Glaubst du, das tut sie wirklich? Die Behörden alarmieren, meine ich?«, fragte Caroline.

			»Ich weiß nicht.«

			Ich ruf dich morgen wieder an. Bitte versuche, mich zu verstehen. Ich muss das machen.

			»Zumindest weiß sie jetzt, dass es dir gut geht.«

			Ich liebe dich.

			»Sie hat geweint.«

			Auf Wiedersehen, Mommy.

			»Das kann für keinen von euch beiden leicht sein«, sagte Caroline, das Echo des Wortes Mommy im Ohr, gerichtet an eine andere Frau; ein Wort, das aus dem Mund von Samantha zu hören Caroline fünfzehn Jahre lang verwehrt geblieben war.

			Mommy, Mommy, Mommy.

			»Was kann nicht leicht sein?«, fragte Michelle, die in der Tür auftauchte.

			Caroline zuckte zusammen. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

			»Du hattest schon vergessen, dass ich hier bin, was?«

			»Möchtest du etwas essen?«, fragte Caroline, ohne auf den Köder anzubeißen.

			»Lass mich überlegen«, sagte Michelle und musterte die Reste des Omelettes auf ihren Tellern. »Fettige Spiegeleier mit Schmelzkäse. Wie könnte ich da widerstehen?« Sie machte den Kühlschrank auf, nahm einen grünen Apfel heraus und biss hinein. »Was kann nicht leicht sein?«, wiederholte sie.

			»Ich habe in Calgary angerufen«, erzählte Lili ihr.

			»Hat deine Mutter Stress gemacht?«

			»Ja, schon. Sie versteht nicht, warum ich das mache.«

			»Da ist sie nicht die Einzige.« Michelle zog sich einen Stuhl heran, nahm zwischen Caroline und Lili rittlings und kauend darauf Platz. »Und, wie ist sie so? Deine Mutter?«, fragte sie spitz.

			»Sie ist wirklich nett«, antwortete Lili mit Tränen in den Augen. »Still. Ein wenig schüchtern. Sie mag Kreuzworträtsel und guckt gern Kochsendungen im Fernsehen. Sie ist eine wirklich gute Köchin.«

			»Hat sie einen Job?«

			»Nein, wir Kinder sind mehr oder weniger ihr Job. Sie hat meine Brüder und mich zu Hause unterrichtet und meinen Vater gepflegt, als er krank wurde.«

			»Klingt grässlich«, meinte Michelle ausdruckslos. »Kein Wunder, dass du dringend wegwolltest.«

			»Michelle …«

			»Und wollt ihr wissen, was ich über diese DNA-Geschichte herausgefunden habe?«

			Caroline seufzte, dankbar für die Atempause. »Bitte.«

			Michelle hatte Mühe, ihre eigene Handschrift zu lesen. »Nun, offenbar gibt es zwei Varianten, eine private und eine juristisch anerkannte.«

			»Worin besteht der Unterschied?«

			»Bei der juristisch anerkannten Variante findet die Entnahme der Probe unter Zeugen statt; ich nehme an, das ist die, die ihr wollt. Sie würde vor Gericht anerkannt werden.«

			Caroline sah Lili an, und sie nickten gleichzeitig.

			»Okay, also, man geht in eine Klinik, wo bei euch beiden ein Mundschleimhautabstrich gemacht wird, was ein vornehmer Ausdruck für eine Speichelprobe ist. Schmerzfrei, relativ non-invasiv, dauert nur ein paar Sekunden, wie man es schon eine Million Mal im Fernsehen gesehen hat. Diese Probe enthält Zellen, und die meisten Zellen unseres Körpers enthalten einen kompletten Satz genetischer Informationen in Form der DNA. Das ist die Abkürzung für Des … oxy …ribo … nuklein …säure«, mühte sie sich mit dem Wortungetüm ab. »Weiß nicht, ob ich das richtig ausgesprochen habe. Jedenfalls«, fuhr sie fort, »ist die DNA eine Art genetische Blaupause und wie der Fingerabdruck bei jedem Menschen einzigartig. Das wusstet ihr schon, oder?«

			Wieder nickten Caroline und Lili gleichzeitig. »Kommt da noch mehr?«, fragte Caroline.

			»Oh ja, jede Menge. Im Labor wird die DNA aus der Zelle extrahiert, und bestimmte Abschnitte werden durch ein Verfahren namens PCR oder Polymerase-Kettenreaktion – was für ein Wort – vervielfältigt und dann im Labor untersucht. Das DNA-Muster des Kindes wird mit dem der angeblichen Mutter verglichen«, fuhr sie mit Betonung auf dem Wort angeblich fort. »Da ein Kind seine Gene von seinen biologischen Eltern erbt, beweist eine Analyse der DNA des Kindes schlüssig, ob die angebliche Mutter auch die biologische Mutter des besagten Kindes ist.« Sie nahm einen herzhaften Biss von dem Apfel in ihrer Hand. »Na, wie findet ihr das?«

			»Sehr interessant.«

			»Ich dachte bloß, ihr wolltet vielleicht gern wissen, was euch bevorsteht.«

			»Danke.«

			»Aber gern. Jederzeit.« Sie beugte sich vor und stützte ihr Kinn auf die hohe Lehne des Küchenstuhls. »Und, potenzielle Schwester von mir, hat der Aufenthalt in dem alten Haus irgendwelche Erinnerungen geweckt?«

			»Michelle …«

			»Was? Das ist doch eine vollkommen natürliche Frage. Ich bin bloß neugierig, ob der Aufenthalt hier ihr Gedächtnis angestoßen hat.«

			»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Lili. »Ich hatte ehrlich gehofft, dass das vielleicht passieren würde.«

			»Tja, Pech gehabt. Ich meine, du warst noch ein Kleinkind, natürlich. Ich habe auch keine Erinnerungen mehr daran, als ich zwei war. Wollt ihr wissen, was meine erste Erinnerung ist?« Die Frage war offensichtlich rhetorisch, denn ohne eine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: »Es war in Disneyland. Ich war drei, wir waren im Magic Kingdom, und ich wollte auf einem der Karussells fahren – ich glaube, Fluch der Karibik –, aber meine Mutter hier sagte, die Schlange wäre zu lang, und sie könne sich nicht stundenlang anstellen.«

			»Herrgott noch mal, Michelle. Ich war schwanger.«

			»Ja, richtig. Das hatte ich vergessen. Jedenfalls habe ich einen Megawutanfall gekriegt. Ich habe so geschrien, dass wir gehen mussten. Und das ist meine erste Erinnerung.«

			Und ihr erster Groll, dachte Caroline. Ein Groll, den sie seither gepflegt hatte. Gott, endete die Liste ihrer Beschwerden nie?

			»Und wollt ihr wissen, woran ich mich noch erinnere?«

			Die nächste rhetorische Frage. Ein weiterer lang gehegter Groll, der enthüllt werden würde, noch ein Beispiel für Carolines Versagen als Mutter.

			»Ich erinnere mich an den Tag, an dem sie dich – na ja, vielleicht dich, vielleicht nicht – aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hat, und du warst so klein und niedlich, und ich wollte dich in den Armen halten, aber sie hat mich nicht gelassen.«

			»Ich wollte sie dir nicht überlassen, weil du gesagt hast, du würdest sie in den Mülleimer werfen«, unterbrach Caroline sie, jetzt richtig wütend.

			»Wirklich? Das hab ich gesagt?« Überraschend grinste Michelle breit.

			»Absolut unmissverständlich. Gib sie mir. Ich werf sie in den Mülleimer.«

			Caroline konnte Michelles kleines, wütend verzerrtes Gesicht noch lebhaft vor sich sehen und musste auf einmal lachen. Michelle stimmte ein, und bald konnte auch Lili nicht mehr an sich halten. So saßen die drei Frauen am Küchentisch und lachten, bis ihnen die Tränen übers Gesicht kullerten.

		


		
			KAPITEL 25

			Gegenwart

			»Wie kommt es, dass ihr nie umgezogen seid?«, fragte Lili.

			Sie und Caroline saßen sich auf dem ausgezogenen und mit weißen Laken und einer leichten rosafarbenen Decke frisch bezogenen Sofabett gegenüber. Lili drückte eins der Daunenkissen an ihre Brust und ließ ihren Blick wie eine Spinne über die weißen Wände und mehrere abstrakte Lithografien wandern.

			Caroline zuckte die Achseln. Es war eine Frage, die sie sich im Laufe der Jahre selbst häufig gestellt hatte. »Ich weiß nicht. Ich habe oft daran gedacht und war vor ein paar Jahren sogar kurz davor zu verkaufen. Aber irgendwas hat mich immer zurückgehalten. Ich nehme an, ich habe mich einfach daran gewöhnt, hier zu leben.«

			Was, wenn Samantha zurückkommen würde? Was, wenn sie mich suchen sollte und ich wäre nicht mehr hier?

			»Ich glaube, Michelle hasst mich«, sagte Lili.

			»Nein. Sie hasst mich.«

			»Sie hasst dich nicht. Sie liebt dich.«

			»Nun, manchmal hat sie eine seltsame Art, es zu zeigen.«

			»Ich glaube, sie will dich bloß schützen.«

			»Und ich glaube, du solltest jetzt wahrscheinlich schlafen. Es war ein langer Tag. Und morgen wird ein noch längerer Tag.« Widerwillig erhob Caroline sich. Während sie einerseits unbedingt bleiben wollte, erkannte sie andererseits die Gefahr, eine zu enge Bindung zu Lili zu entwickeln. Konnte sie es sich wirklich leisten, noch eine Tochter zu verlieren, selbst eine, die eigentlich nie die ihre gewesen war?

			»Habt ihr alte Fotos?«, fragte Lili, bevor Caroline an der Tür war.

			Statt zu antworten, betrat Caroline den begehbaren Kleiderschrank gegenüber dem Sofa und schaltete das Deckenlicht an. Sie zog die unterste Schublade des Einbauschranks auf und holte drei alte Fotoalben heraus, von denen sie zwei aus der Mülltonne vor dem Haus ihrer Mutter gerettet hatte, nachdem ihr Vater ausgezogen war. Lili schob das Kissen, das sie gehalten hatte, beiseite, legte die Alben in ihren Schoß und schlug das erste auf. Als sie dabei Carolines Arm streifte, fuhr ein kalter Schauer durch deren Körper wie ein elektrischer Schlag.

			Von der ersten Seite des Albums blickten ihnen ein junger Mann und eine Frau entgegen, die einander linkisch und mit ausdruckslosen Mienen umarmten. »Sind das deine Eltern?«, fragte Lili.

			»Das ist das glückliche Paar, ja.«

			»Dein Dad sieht echt gut aus.«

			»Ja, er war ein attraktiver Mann.« Der Anblick ihres Vaters ließ Caroline die Tränen in die Augen steigen. Vielleicht war es auch die Berührung von Lilis Schulter an ihrer. Sie strich mit einem Finger sanft über das Gesicht ihres Vaters.

			»Ist er tot?«

			»Schon lange.«

			»Und deine Mutter hat nie wieder geheiratet?«

			Caroline schüttelte den Kopf und drückte sich noch enger an Lili, als jene die Seite umblätterte. »Ich habe mir diese Alben seit Jahren nicht mehr angesehen.«

			Auf der Mitte der nächsten Seite fand sich ein großes Bild von Carolines Mutter mit einem Baby im Arm. Mary trug ein rosa-weiß gestreiftes Sommerkleid und ihr lockiges Haar in der helmartigen Frisur, die sie bis heute hatte. Das Baby in ihren Armen war etwa drei Monate alt und hatte kaum Haare. »Bist du das?«

			»Ja. Offenbar war ich bis etwa zu meinem ersten Geburtstag völlig kahl. Meine Mutter war sogar mit mir beim Arzt, um sicherzugehen, dass ich nicht … haarwuchsmäßig gehandicapt bin.«

			Lili wandte sich lächelnd an Caroline. »Schwer zu glauben, dass du mal keine Haare hattest. Jetzt sind sie so schön.«

			»Danke. Deine auch.« Sie unterdrückte den schier übermächtigen Impuls, über Lilis schulterlanges Haar mit den blau gefärbten Spitzen zu streichen.

			»Es ist ganz anders als das meiner Mutter … Beths«, verbesserte Lili sich. »Ihr Haar ist viel gröber und viel lockiger. Sogar noch krauser als das von deiner Mom. Und dunkler.«

			»Und dein Vater?«

			»Er war wie du … haarwuchsmäßig gehandicapt. Auch schon vor der Chemo.« Sie verstummte und betrachtete beiläufig die folgenden Seiten: Bilder von Caroline als Baby in den Armen ihres Vaters, als Kleinkind mit ihm am Strand und stolz neben ihm sitzend, während er seinen neugeborenen Sohn in den Armen hielt. »Und das ist offensichtlich dein Bruder.«

			»Ja, er war ein wunderschönes Baby. Mit jeder Menge Haare.«

			»Sind das alles Fotos von ihm?« Lili blätterte bis zum Ende des Albums. »Wo bist du?«

			Caroline zeigte auf ein Bild auf der allerletzten Seite. »Ich glaube, das ist mein Arm.«

			Kichernd schlug Lili das zweite Album auf, das ebenfalls voller Fotos von Steve war: Steve mit seiner Mutter, mit seinem Vater, mit beiden Eltern. Es gab sogar einige Bilder der gesamten Familie, doch auch darauf war Steve immer der Mittelpunkt. Selbst wenn Caroline mit auf dem Bild war, stand sie immer getrennt von den anderen – stocksteif und allein, dachte sie unwillkürlich.

			Lili klappte das letzte Album auf, das Caroline selbst zusammengestellt hatte. »Da bist du«, sagte Lili und zeigte auf Caroline in einem langen mintgrünen Kleid neben einem verlegen aussehenden Jungen in einem dunkelblauen Anzug.

			»Oh Gott. Der Abschlussball meiner Highschool. Das bin ich mit Michael Horowitz. Ich war ungefähr in deinem Alter.« Sie betrachtete das Bild, sah Lili und noch einmal das Foto an, in der Hoffnung, die Ähnlichkeit zu erkennen, von der ihre Mutter so überzeugt gewesen war.

			»Was meinst du?«, fragte Lili, die offensichtlich das Gleiche gedacht hatte.

			»Schwer zu sagen.«

			»Ich sehe es eigentlich nicht.«

			»Nun, es ist kein besonders tolles Foto. Und Grün ist auch nicht gerade meine Farbe.«

			Das nächste Foto war von Carolines Hochzeit.

			»Wow – du und Hunter, ihr wart aber ein tolles Paar.«

			»Das waren wir wohl«, stimmte Caroline ihr zu.

			»Habt ihr euch meinetwegen scheiden lassen? Also, wegen dem, was mit Samantha passiert ist?«

			Eine weitere Frage, die sich Caroline häufig selbst gestellt hatte. Hätten sie und Hunter sich auch scheiden lassen, wenn Samantha ihnen nicht geraubt worden wäre? Hatten die Ereignisse den Prozess nur beschleunigt? »Ich glaube, es wäre früher oder später auch so passiert.«

			»Weil Hunter dich betrogen hat?«

			»Davon weißt du?«

			»Es stand im Internet.«

			»Nun, sein Betrug war ein Faktor«, beantwortete Caroline Lilis Frage. »In Verbindung mit dem, was in Mexiko passiert ist, na ja … Menschen gehen sehr unterschiedlich mit ihrer Trauer um, und manchmal passt das einfach nicht zueinander. Schuld und Scham sind zwei mächtige Waffen, Waffen, die Intimität zerstören«, fügte sie mit einem unsicheren Lächeln hinzu.

			»Aber jetzt seid ihr befreundet?«

			»Na ja, befreundet würde ich jetzt nicht unbedingt sagen. Aber wir hassen uns nicht. Und das ist immerhin etwas. Und natürlich haben wir ein gemeinsames Kind – Kinder.«

			»Ist das Michelle?« Lili zeigte auf das Foto eines schlafenden Säuglings, der beide Hände über den Kopf hielt, genau wie Samantha, als Caroline sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er war in eine Decke gewickelt und trug eine pinkfarbene Wollmütze mit einem großen GAP-Logo. Die Mundwinkel waren zu einer angeborenen Flunsch heruntergezogen.

			»Das war der Tag, an dem wir mit ihr aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen sind.«

			Es folgten weitere Fotos von Michelle, wie sie von einem stirnrunzelnden Säugling zu einem düster dreinblickenden Kind heranwuchs. Dann tauchte neben dem kleinen ernsten Mädchen seine Schwester mit niedlichem Gesicht und goldenen Haaren auf. »Samantha«, sagte Lili und blätterte behutsam von einem Foto zum nächsten.

			Bild auf Bild von Samantha, bemerkte Caroline, nur gelegentlich unterbrochen von einem Foto von Michelle. Sie versuchte, sich einzureden, dass es daran lag, dass Michelle nie lange genug stillgesessen hatte, um sich fotografieren zu lassen, und immer aus dem Zimmer gerannt war, sobald eine Kamera in der Hand ihrer Mutter auftauchte. Manchmal hatte sie auch Grimassen gezogen und Samantha irgendwie zum Weinen gebracht. Aber war das wirklich der Grund dafür, dass die große Mehrzahl der Bilder nur Samantha zeigte?

			»Ich habe keine Fotos von mir als Baby«, unterbrach Lili ihre Gedanken.

			»Überhaupt keine?«

			»Meine Mutter … Beth hat gesagt, dass sie bei einem unserer Umzüge verloren gegangen sind.«

			»Das ist doch möglich. Du hast erzählt, dass ihr oft umgezogen seid.«

			»Aber die Babyfotos von meinen Brüdern sind nicht verloren gegangen. Nur meine.« Lili griff nach ihrer Reisetasche. »Es gibt kein Bild von mir, bis ich sechs bin. Meine Mutter – Beth – hat immer behauptet, sie wäre ein hoffnungsloser Fall, was den Umgang mit einer Kamera beträfe.« Sie zog den Reißverschluss der Tasche auf und nahm ein halbes Dutzend Fotos aus einer Seitentasche. »Darf ich vorstellen: die Familie Hollister«, sagte sie und legte das erste Bild in Carolines zitternde Hände: Lili als kleines blondes Mädchen, das neben zwei kleineren dunkelhaarigen Jungen sitzt. »Das bin ich mit meinen Brüdern. Guck mal. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Und das ist mein Vater. Tim. Bevor er krank wurde natürlich. Er sieht ganz anders aus als ich. Und das ist meine … Das ist Beth.« Sie gab Caroline das Foto einer attraktiven Frau mit krausem dunklen Haar, weit auseinanderstehenden Augen und einem gewinnenden, wenngleich ein wenig zögerlichen Lächeln. Meine Brüder sehen genau aus wie sie. Findest du nicht?«

			Caroline kramte in ihrem Gedächtnis, ob sie Beth oder Tim Hollister schon einmal gesehen hatte. Sie versuchte, sich die beiden am Pool des Grand Laguna Hotels in Rosarito oder an einem Tisch des Gartenrestaurants vorzustellen. Vielleicht hatte sie sie angelächelt, als sie an einem Nachmittag in der Lobby aneinander vorbeigelaufen waren. Aber es gab keine derartige Erinnerung.

			Die beiden letzten Bilder, die Lili ihr gab, zeigten die ganze Familie. Lili hatte recht – sie stach heraus wie ein bunter Hund. Mutter, Vater und die beiden Söhne bildeten eine enge kleine Gruppe, während Lili schüchtern ein wenig abseits stand.

			Stocksteif, abgesondert und allein.

			»Eine nette Familie, wie es aussieht«, sagte Caroline und gab Lili die Fotos zurück.

			»Weißt du, was sie zu mir gesagt hat? Beth, meine ich, am Telefon eben, bevor sie aufgelegt hat?«

			»Was denn?«

			»Dass sie froh ist, dass mein Vater nicht mehr lebt und mitansehen muss, was ich mache, weil es ihm das Herz brechen würde.«

			Caroline schwieg. Was sollte sie auch sagen? Mit gebrochenen Herzen kannte sie sich aus. Mit Worten konnte man sie nicht wieder heil machen.

			»Und wie läuft die familiäre Wiedervereinigung?«, fragte Michelle, die den Kopf ins Zimmer steckte. »Genießt ihr euren kleinen Spaziergang auf der Straße der Erinnerung?«

			»Lili hat mir nur Fotos von ihrer Familie in Calgary gezeigt«, sagte Caroline.

			»Möchtest du sie auch sehen?« Lili hielt Michelle die Bilder hin.

			Michelle nahm die Fotos und betrachtete sie, eins nach dem anderen. »Deine Brüder sind richtig süß.«

			»Ja, sind sie. Ich sehe ihnen eigentlich gar nicht ähnlich …«

			»Nein, siehst du nicht«, stimmte Michelle ihr zu. »Na gut, es ist spät. Ich geh schlafen.«

			»Schlaf gut, mein Schatz«, sagte Caroline.

			»Kommst du nicht?«

			»Doch, klar.« Widerwillig erhob Caroline sich. »Brauchst du noch irgendwas?«, fragte sie Lili.

			»Nein, alles gut.«

			»Wenn du Hunger bekommst …«

			»Sie weiß, wo die Küche ist«, sagte Michelle.

			Caroline ging zur Tür. »Wenn du nicht schlafen kannst oder dir irgendwas einfällt …«

			»Sie weiß, wo sie dich findet.«

			»Gleich den Flur runter«, sagte Caroline trotzdem.

			»Ich bin sicher, ich komme zurecht«, sagte Lili. »Vielen Dank für alles. Das ist wirklich sehr nett.«

			»Schlaf gut«, sagte Caroline.

			»Wir sehen uns morgen früh«, sagte Michelle, zog die Tür des Gästezimmers zu und marschierte forsch an ihrer Mutter vorbei zu deren Schlafzimmer.

			»Wohin gehst du?«, fragte Caroline, die ihrer Tochter in ihr Zimmer folgte.

			»Ich schlafe heute Nacht bei dir.«

			»Was? Nein.«

			»Was? Ja.« Michelle entfaltete das unter ihren Arm geklemmte Nachthemd. »Versuch nicht, es mir auszureden.«

			»Aber warum?«

			»Warum?«, wiederholte Michelle. »Aus demselben Grund, aus dem ich hiermit schlafe.« Sie zog ein großes Küchenmesser unter der Matratze hervor.

			Caroline stockte der Atem. »Was willst du denn damit? Woher hast du das?«

			»Aus der Küche? Was denkst du denn? Ich habe es vorhin hier versteckt.«

			»Also wirklich. Bring es zurück.«

			»Keine Chance. Es bleibt, wo es ist.« Sie schob das Messer wieder unter die Matratze.

			»Das ist einfach absurd. Findest du nicht, dass du ein bisschen melodramatisch bist?«

			»Lieber melodramatisch als tot.«

			»Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass Lili die Absicht hat, uns etwas zu tun.«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll, und du weißt es auch nicht. Sie macht einen echt netten Eindruck, das gebe ich zu, aber man kann nie wissen. Wir haben keine Ahnung, wer sie wirklich ist. Was, wenn sie uns ausraubt und mitten in der Nacht abhaut?«

			»Dann hättest du, was Lili betrifft, wohl recht behalten.«

			Michelle schüttelte den Kopf. »Ist dir eigentlich je der Gedanke gekommen, dass ich mich lieber irren würde? Dass ich mir auch irgendwie echt wünsche, dass sie wirklich Samantha ist? Dass ich alles dafür geben würde, um meine Schwester zurückzubekommen?«

			Caroline atmete tief ein. Der Gedanke war ihr tatsächlich nicht gekommen. Sie war so mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal darüber nachgedacht hatte, was Michelle vielleicht durchmachte. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

			»Entschuldigung angenommen«, sagte Michelle und schlug die Decke zurück. »Und können wir jetzt bitte ein bisschen schlafen?«

		


		
			KAPITEL 26

			Gegenwart

			Als sie am nächsten Morgen um kurz nach sieben aufwachten, war Lili verschwunden.

			»Wenigstens leben wir noch«, sagte Michelle, die hinter ihrer Mutter in der Tür des Gästezimmers stand. »Vielleicht sollten wir nachsehen, ob das Silberbesteck weg ist.«

			»Lili?«, rief Caroline, bemüht, die allzu vertraute Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. »Lili? Wo bist du?« Sie rannte die Treppe hinunter und blickte in jedes Zimmer im Erdgeschoss. »Lili?«

			»Entspann dich«, erklärte Michelle ihr, die nach ihrer Mutter die Treppe hinuntergetrampelt kam, in der Hand Lilis Reisetasche. »Ich bezweifle, dass sie ohne die irgendwohin ist.«

			»Lili?«, rief Caroline noch einmal, rannte in die Küche und blickte in den Garten. »Wo zum Teufel ist sie? Wohin kann sie gegangen sein?«

			»Vielleicht sollte ich die Tasche auf Sprengstoff hin durchsuchen.« Michelle begann in Lilis Sachen herumzuwühlen. »Hier ist ihr Pass.« Sie schlug die Seite mit dem Foto auf. »Ja, das ist sie. Lili Hollister. Geboren am 12. August 1998. Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Samantha im Oktober geboren ist.«

			Es klingelte.

			Caroline erstarrte. Sie malte sich aus, dass ein Polizist vor der Tür stand. Es tut mir leid, aber ich muss Sie darüber informieren, dass es einen Unfall gegeben hat …

			»Die verlorene Tochter kehrt ein weiteres Mal zurück«, sagte Michelle, drängte sich an ihrer Mutter vorbei und öffnete die Haustür.

			»Tut mir leid«, sagte Lili verlegen. Sie trug dieselbe Jeans wie am Tag zuvor, dazu ein T-Shirt mit einem Foto von Kate Moss. »Ich wollte bloß die warme Luft spüren. Mir war nicht klar, dass die Tür automatisch zufallen würde.«

			»Wie lange stehst du schon da draußen?«, fragte Caroline, bat Lili herein und blickte die Straße hinauf und hinunter, bevor sie die Haustür schloss.

			»Nicht lange. Ich bin total früh aufgewacht, so gegen fünf, und ich konnte nicht wieder einschlafen. Also habe ich mich angezogen und bin nach unten gegangen. Nachdem die Sonne aufgegangen war, bin ich rausgegangen und habe mich ausgesperrt. Ich wollte euch nicht so früh wecken. Deshalb habe ich einen Spaziergang gemacht.«

			»Einen Spaziergang? Wohin?«

			»Ich bin einfach rumgelaufen. Das ist eine wirklich wunderschöne Gegend hier.«

			»Hast du jemanden gesehen?«

			»Ein paar Jogger.«

			»Reizend«, sagte Michelle. »Hatte einer von ihnen zufällig eine Kamera dabei?«

			»Das verstehe ich nicht. Habe ich etwas Falsches getan?«

			»Natürlich nicht«, sagte Caroline. »Manchmal lungern bloß Reporter ums Haus herum …«

			»Oder auf der Straße … hinter Büschen … in Supermärkten«, fügte Michelle spitz hinzu.

			»Von den Nachbarn ganz zu schweigen«, schnitt Caroline ihr das Wort ab. »Sie wollen nicht neugierig sein, aber …«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du keine frühmorgendlichen Spaziergänge mehr machst«, riet Michelle.

			»Wenn das rauskommt, gibt es einen Riesenmedienrummel«, sagte Caroline.

			»Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

			»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Michelle.

			»Ich hab euch doch schon gesagt, dass ich keine öffentliche Aufmerksamkeit will. Ist das meine Reisetasche?«

			»Und dein Pass.« Michelle gab Lili beides.

			»Wir wussten nicht, wohin du gegangen bist«, setzte Caroline an zu erklären.

			»Es tut mir wirklich leid, wenn ihr euch meinetwegen Sorgen gemacht habt.«

			Das Telefon klingelte.

			»Und damit beginnt ein neuer Tag voller Spaß und Abenteuer«, sagte Michelle, ging in die Küche und nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab. »Das Shipley-Heim für schwer erziehbare Mädchen. Hier ist Michelle. Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie hielt ihrer Mutter den Hörer hin. »Es ist Dad.«

			»Hey«, begrüßte Caroline ihn.

			»Hast du Peggy schon angerufen?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Ruf mich zurück, wenn du mit ihr gesprochen hast«, sagte er und legte auf.

			Caroline starrte auf den Hörer in ihrer Hand. »Jawohl, Sir. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

			»Findest du nicht, dass es noch ein bisschen früh ist, um irgendjemanden anzurufen?«, fragte Michelle, als Caroline die Tasten von Peggys Nummer drückte.

			»Warum machst du uns nicht einen Kaffee?«, schlug Caroline vor.

			»Das kann ich übernehmen«, bot Lili an.

			»Ich mach das schon«, sagte Michelle.

			Peggy nahm sofort ab. »Was ist los?«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.

			Caroline brachte sie auf den Stand der Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden.

			»Ach du Scheiße«, sagte Peggy. »Wie kann ich helfen?«

			»Kennst du jemanden in der San Diego DNA Medical Clinic in Mission Hills?«

			»Ich glaube nicht. Aber gib mir ein wenig Zeit, mich umzuhören, dann rufe ich dich zurück. Wann wolltet ihr dorthin fahren?«

			»Sobald die Klinik öffnet. Wahrscheinlich um neun.«

			»Sagen wir zehn. Das lässt mir ein bisschen mehr Zeit, ein paar Anrufe zu machen. Wir treffen uns dort.«

			»Du musst nicht extra …«

			»Nichts könnte mich aufhalten, nicht einmal du. Außerdem brauchst du eine Zeugin, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Wir sehen uns um zehn.«

			Die Klinik war im Erdgeschoss eines modernen zweistöckigen, stuckverzierten Gebäudes in der Upas Street 40 untergebracht. Hunter wartete bereits in der Eingangshalle, als Caroline, Michelle und Lili eintrafen.

			»Du hättest wirklich nicht kommen müssen«, erklärte Caroline ihm wie zuvor Peggy am Telefon. Während sämtliche DNA-Kliniken Vaterschaftstests durchführten, war das Institut in Mission Hills eines der wenigen im ganzen Bundesstaat, das auch Mutterschaftstests anbot. Offenbar ging man allgemein davon aus, dass Mütter ihre eigenen Kinder kannten.

			»Ich möchte auch eine Probe abgeben«, sagte Hunter.

			»Das brauchen wir nicht …«

			»Ich möchte, dass man auch mir eine Probe entnimmt«, wiederholte Hunter, als hätte sie nichts gesagt.

			»Okay. Wenn du das für nötig hältst.«

			»Ich halte es für nötig.«

			»Warum lassen wir uns nicht alle testen?«, fragte Michelle. »Vielleicht bin ich eigentlich auch gar nicht eure Tochter.«

			»Michelle …«, sagten Caroline und Hunter unisono.

			»Tut mir leid – ein missglückter Versuch, die Stimmung ein bisschen aufzulockern. Aber, hey Leute – einen Gummipunkt dafür, dass ihr eine gemeinsame Front bildet. Ich glaube, das ist eine Premiere.«

			Hunter wandte sich Lili zu. »Wie geht es dir heute Morgen, Lili? Hast du gut geschlafen?«

			»Sie war ziemlich früh wach und hat ein bisschen die Nachbarschaft erkundet.«

			»Du hast sie allein spazieren gehen lassen?«

			»Ich …«

			»Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee«, erklärte Hunter Lili. »Wenn die Presse Wind von der Sache bekommen sollte … Ich schlage vor, du bleibst am besten im oder beim Haus, bis die Ergebnisse des Tests vorliegen.«

			Die Eingangstür wurde geöffnet, und Peggy marschierte in die Halle. Sie trug eine graue Hose und eine perlmuttfarbene Bluse, offensichtlich ihre Arbeitskleidung. Sie ging direkt auf Caroline zu und umarmte sie. »Wie hältst du dich so?«

			»Gut.«

			»Und die anderen?«

			»Schlicht großartig«, sagte Michelle.

			Peggys Blick wanderte von Michelle über Hunter zu dem jungen Mädchen neben ihnen. »Du musst Lili sein.«

			»Lili«, sagte Caroline, »das ist meine Freundin Peggy.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lili.

			»Und was meinst du?«, fragte Hunter. »Du kanntest Caroline, als sie siebzehn war. Findest du, dass sie sich irgendwie ähnlich sehen?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Peggy, die Lilis Gesicht förmlich mit Blicken verschlang. »Sie sind verschieden, aber gleichzeitig ist da etwas sehr Vertrautes … Ich weiß es einfach nicht.«

			»Entschuldigung, aber sind wir nicht hier, um genau das rauszufinden?«, fragte Michelle.

			»Micki hat recht.« Hunter schaltete wieder auf Anwaltsmodus um. »Alle Spekulationen sind müßig. Lasst es uns einfach hinter uns bringen. Konntest du mit jemandem sprechen?«

			»Ich habe ein paar Anrufe gemacht«, sagte Peggy, »und schließlich den Verantwortlichen erreicht. Er hat mir zugesichert, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit ihr das Ergebnis möglichst zeitnah erfahrt.«

			»Und er versteht auch, wie wichtig es ist, dass das Ganze diskret abläuft.«

			»Ja. Er hat mir den Namen seiner vertrauenswürdigsten Mitarbeiterin genannt. Er sagt, sie gehört seit Eröffnung der Klinik zum Personal.«

			»Wollen wir dann?«, fragte Hunter und öffnete die Tür zum Empfang.

			»Bist du bereit?«, fragte Caroline Lili.

			»Hopp oder topp«, sagte Michelle.

			Der Test lief genauso ab, wie Michelle es im Internet recherchiert hatte. Nachdem Hunter sämtliche Kosten im Voraus beglichen hatte, betraten sie einen Behandlungsraum, in dem eine Frau mittleren Alters, ohne auch nur einmal zu lächeln, Speichelproben von Caroline, Hunter und Lili nahm. Wenn sie einen von ihnen erkannte, ließ sie es sich nicht anmerken, während die Frau am Empfang die ganze Zeit verstohlene Blicke in ihre Richtung warf. Anschließend unterschrieb Peggy das Zeugenformular, und man erklärte ihnen, dass die Ergebnisse des Labors in drei bis fünf Arbeitstagen vorliegen würden.

			»Na, das war ja ziemlich unaufregend«, sagte Michelle, als sie die Klinik verließen.

			»Ich vermute, bis Ende der Woche haben wir die Ergebnisse«, sagte Hunter und hielt die Eingangstür auf.

			»Man soll nie vermuten«, verkündete Michelle ernst. »Hast du mir nicht mal erklärt, dass das eine der grundlegenden Regeln des Rechtswesens ist?«

			»Schön zu hören, dass du deinem alten Herrn hin und wieder zuhörst«, sagte Hunter und küsste sie auf die Stirn. »Wie dem auch sei, ich muss los. Ruft mich an, wenn ihr irgendwas hört. Sofort«, fügte er unnötigerweise hinzu.

			»Selbstverständlich.« Caroline sah ihren früheren Mann zu seinem Wagen gehen. Raus aus einem Leben, rein ins andere, dachte sie und fand seine Gabe, die verschiedenen Bereiche fein säuberlich getrennt zu halten, absolut erstaunlich.

			»Ich sollte auch lieber los«, sagte Peggy. »Montags ist immer die Hölle. Kommst du heute?«, fragte sie Michelle.

			»Von vier bis acht.«

			»Gut. Dann bis später.« Peggy umarmte Caroline erneut. »Fährst du zur Schule?«

			»Nein, ich habe mich krankgemeldet. Ich hab ihnen erzählt, ich würde irgendwas ausbrüten.«

			»Du siehst tatsächlich ein bisschen blass aus.«

			»Mir geht es gut«, erwiderte Caroline, obwohl ihr in Wahrheit ein wenig übel war. Auch wenn der DNA-Test so schnell und schmerzlos gewesen war wie angekündigt, hatte die simple Speichelprobe ihr mehr zugesetzt als erwartet.

			»Und du«, sagte Peggy an Lili gewandt, »scheinst ein nettes Mädchen zu sein. Wie immer die Ergebnisse ausfallen, ich hoffe, dass deine Absichten lauter sind. Denn meine Freundin hier hat schon verdammt viel durchgemacht, und wenn sich herausstellt, dass das Ganze irgendein Schwindel ist, nun ja« – sie schenkte Lili ihr strahlendstes Lächeln –, »könnte es sein, dass ich dich einfach umbringen muss.«

			»Das ist natürlich ein Witz«, sagte Caroline rasch.

			»Sei dir nicht zu sicher«, erwiderte Peggy.

			Nun war es an Michelle zu lächeln. »Ich würde sagen, in drei bis fünf Arbeitstagen werden wir es erfahren.«

		


		
			KAPITEL 27

			Gegenwart

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Lili, als sie das Wohnzimmer betrat, wo Caroline sich abmühte, einen 1,80 Meter hohen Plastikweihnachtsbaum zusammenzusetzen, der die vergangenen fünf Jahre in einem Pappkarton im Keller gelegen hatte wie Graf Dracula in seinem Sarg.

			»Ich glaube, ich habe es fast«, sagte Caroline. »Nur noch die Spitze.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um das letzte Stück auf den Baum zu stecken, und machte dann einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »So. Wie sieht er aus?«

			»Ein bisschen zerdrückt.«

			»Na ja, er hat lange in einem Karton gelegen, deshalb …« Sie begann an den Spitzen der Zweige zu zupfen, drehte manche nach oben, andere nach unten und bog sie hin und her, bis sie allmählich natürlicher wirkten. »So. Schon besser. Was meinst du?«

			»So langsam wird es.«

			»Zum Glück sind die Lichter fest montiert«, sagte Caroline, stöpselte den Stecker ein und beobachtete, wie hunderte winziger Lämpchen wie kleine Sterne zu funkeln begannen. »Et voilà. Der Zauber der Weihnacht.«

			»Er ist wunderschön.«

			»Geschmückt sieht er bestimmt noch besser aus.« Caroline blickte zu den Tüten mit Christbaumschmuck auf dem Boden.

			»Hast du das alles allein hochgeschleppt?«

			»Na ja, Michelle ist im Hospiz, du warst in deinem Zimmer, und ich hatte so viel überschüssige Energie …«

			Lili kniete sich auf den Boden, griff in eine der Tüten und zog eine kleine Schachtel mit Silberkugeln heraus. Sie nahm eine in die Hand und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild in der glänzenden Oberfläche.

			»Nur zu«, ermutigte Caroline sie. »Häng sie an den Baum.«

			»Darf ich?«

			»Bitte.«

			Lili zögerte. »Vielleicht sollten wir warten, bis Michelle nach Hause kommt.«

			Caroline schüttelte den Kopf. »Für so was hat sie sich nie besonders interessiert. Jedes Jahr habe ich das verdammte Ding aus dem Keller hochgeschleppt, und jedes Jahr hat sie einen anderen Vorwand gefunden, mir nicht beim Schmücken zu helfen – sie mochte keine Plastikbäume, sie würde sich die Nägel ruinieren, sie wollte mit Freundinnen ausgehen … Irgendwann habe ich mich gefragt: Warum mache ich das? Es war schließlich nicht so, als hätte Michelle einen Baum entbehren müssen. Ihr Vater hat immer einen – einen echten. Meine Mutter hat ebenfalls einen. Ihrer ist zwar auch künstlich, aber immerhin schon komplett dekoriert, also …«

			»Du und deine Mutter, ihr steht euch nicht besonders nahe, oder?«, unterbrach Lili sie und hängte die Silberkugel an einen der mittleren Zweige, sah zu, wie er sich unter ihrem Gewicht leicht bog.

			»Tut mir leid, wenn es so offensichtlich war.«

			»Sie macht einen netten Eindruck.«

			Lass dich nicht täuschen, dachte Caroline, hielt sich jedoch zurück, diese Warnung laut zu äußern. »Manchmal schon.« Sie öffnete eine weitere Schachtel, die rot-weiß gestreifte Kugeln enthielt.

			»Sie und dein Bruder scheinen sich sehr nahezustehen.«

			»Ich nehme an, manche Frauen sind bessere Mütter für Söhne als für Töchter.«

			»Meine Mutter sagt immer, Jungen sind weniger schwierig als Mädchen«, sagte Lili.

			Caroline wurde blass, als sie das Wort »Mutter« aus Lilis Mund hörte.

			»Tut mir leid«, entschuldigte die sich sofort. »Ich meine Beth.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen.« Caroline schluckte einmal und dann noch einmal. »Sie ist eine gute Mutter für dich gewesen, oder?«

			»Oh ja«, antwortete Lili leichthin. »Ein bisschen streng vielleicht, auf jeden Fall altmodisch, aber ich habe mich immer geliebt gefühlt. Daran habe ich nie gezweifelt. Das macht das, was ich tue, ja auch so schwer.«

			»Ich finde, dass du sehr mutig bist, wenn das hilft«, versicherte Caroline ihr aufrichtig. »Und ich möchte, dass du weißt, egal was der Test ergibt und ob du meine Tochter bist oder nicht, ich glaube, dass du sehr ehrenhaft gehandelt hast. Ich glaube nicht, dass du eine Betrügerin bist. Ich glaube nicht, dass das Ganze ein Schwindel ist. Ich denke, du bist ein süßes und reizendes junges Mädchen, auf das jede Mutter stolz sein würde …«

			Tränen schossen in Lilis Augen. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

			In den nächsten Minuten schmückten sie schweigend den Baum. »Ich hab sie noch mal angerufen«, sagte Lili, während sie eine Tüte mit einem Dutzend Plastikweihnachtsmänner mit wallenden Wattebärten öffnete.

			»Du hast Beth angerufen?«

			»Nachdem wir von der Klinik zurückgekommen sind. Ich hätte es dir sagen sollen.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie ist wegen so ziemlich allem ausgeflippt. Am meisten, als ich ihr erzählt habe, dass wir den Test gemacht haben.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie hat darauf bestanden, dass ich sofort nach Hause komme.«

			»Und was hast du gesagt?«

			»Dass die Ergebnisse in ein paar Tagen da sind und dass du eine Freundin hast, die sich bemüht, das Verfahren zu beschleunigen. So sagt man doch, oder?«

			»Ja, so sagt man.«

			»Peggys Ankündigung, mich umzubringen, habe ich weggelassen.« Lili lächelte, um anzudeuten, dass sie Peggys Drohung nicht allzu ernst nahm.

			»Entschuldige.«

			»Ist schon okay. Sie will dich bloß beschützen. Wie Michelle. Das verstehe ich.«

			»Hat Beth sonst noch was gesagt?«

			Lili atmete tief durch. »Sie hat gesagt, wenn ich nicht nach Hause komme, würde sie herkommen und mich holen.«

			»Was?«

			»Sie hat gesagt, wenn ich nicht gleich morgen früh in ein Flugzeug nach Calgary steige«, führte Lili weiter aus, »würde sie den ersten Nachmittagsflug nach San Diego nehmen.«

			»Das verstehe ich nicht. Sie weiß nicht einmal, wo du bist.«

			»Doch.«

			»Woher?«

			»Ich hab es ihr gesagt.«

			»Du hast es ihr gesagt?«

			»Ich musste. Sie hat gedroht, das FBI, die Mounties, die lokale Polizei und alle zu alarmieren, die ihr sonst noch einfallen. Und wenn sie das tut, bekommt die Presse bestimmt Wind davon, und die Hölle bricht los.«

			»Glaubst du, das würde sie machen? Hierherkommen, meine ich?« Würde Beth dieses Risiko wirklich eingehen, fragte Caroline sich. Und wenn sie tatsächlich bereit war, nach San Diego zu kommen, was hatte das zu bedeuten? Dass sie zuversichtlich war, dass die Testergebnisse beweisen würden, dass Lili genau die Person war, als die ihr Pass sie auswies: Lili Hollister, geboren am 12. August 1998, und nicht Samantha Shipley, geboren Mitte Oktober desselben Jahres. Beth Hollister würde es doch bestimmt nicht wagen, die Grenze zu überqueren, wenn die Möglichkeit bestand, dass Lili nicht ihre Tochter war.

			Es sei denn, sie dachte nicht mehr rational. Es sei denn, die Furcht, entlarvt zu werden und das Kind zu verlieren, das sie wie ihr eigenes großgezogen hatte, hatte sie buchstäblich um den Verstand gebracht.

			Ich war sie, dachte sie. Ich habe den Verstand verloren.

			War Beth genauso verzweifelt?

			»Ich weiß nicht«, sagte Lili. »Ich bereite allen so viele Sorgen. Vielleicht wäre es besser, wenn ich nach Hause fliege. Wir haben den Test gemacht. Er wurde bezeugt. Du könntest mich einfach anrufen, wenn die Ergebnisse da sind.«

			»Nein, du darfst nicht gehen. Bitte. Bitte, du darfst nicht gehen, bis wir es sicher wissen.« Sie durfte nicht zulassen, dass Lili nach Calgary zurückkehrte, bevor sie die Wahrheit erfuhren. Wenn Lili Samantha war, durfte sie es nicht riskieren, sie wieder zu verlieren. Und wenn Beth völlig verzweifelt war, wer wusste, wozu sie fähig war?

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Vielleicht sollte ich sie anrufen«, bot Caroline an, »und versuchen, ihr begreiflich zu machen …«

			»Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Nein, wahrscheinlich hast du recht.«

			»Bist du sauer auf mich?«

			»Warum sollte ich sauer auf dich sein?«

			»Was, wenn ich euch beiden das Ganze wegen nichts zugemutet habe?«

			Ein Weilchen saßen sie schweigend auf dem Boden, während die Frage zwischen ihnen flackerte wie eine defekte Glühbirne. »Hast du Hunger?«, fragte Caroline, als sie ein leises Knurren ihres Magens verspürte.

			»Ich sterbe vor Hunger.«

			»Hast du Lust auf Pizza?«

			»Doppelt Käse, Peperoni und Tomaten?«

			»Ich ruf an.« Caroline rappelte sich auf, ging in die Küche und versuchte, alle beunruhigenden Gedanken einfach zu verdrängen. »Schmück du weiter den Baum.«

			»Wow«, sagte Caroline, trat ein paar Schritte zurück, um den Baum zu bewundern, der sich vor Schmuck mittlerweile förmlich bog, und wäre dabei fast in die Pizzaschachtel getreten, in der noch zwei Stücke übrig waren. »Er sieht fantastisch aus. Das hast du ganz toll gemacht.«

			»Mit den Tannenzapfen konnte man die Lücken gut füllen.«

			»Und ich mag die kleinen Glaspantoffeln und Ballerinas. Ich hatte ganz vergessen, dass wir die haben.«

			»Jetzt brauchen wir noch einen Engel für die Spitze.«

			Caroline begann mit einer Hand in den Tüten zu kramen, während sie auf der anderen ein halb gegessenes Stück Pizza balancierte. »Hier ist er.« Sie präsentierte einen silbern und golden glitzernden Engel aus Pappe, den Michelle in der Grundschule gebastelt hatte, und hielt ihn an den Baum. »Ich glaube, dafür brauchen wir eine Trittleiter.«

			»Hast du eine?«

			»In der Küche.«

			»Ich hol sie.« Lili war schon halb in der Küche, als Caroline einen Schlüssel in der Haustür hörte. Sie sah auf die Uhr. Es war halb neun, was bedeutete, dass Michelle aus dem Hospiz nach Hause kam.

			»Was ist denn hier los?«, fragte sie in der Wohnzimmertür, registrierte den Weihnachtsbaum und die Tüten und Schachteln auf dem Boden.

			»Ich dachte, es wäre nett, wenn wir dieses Jahr einen Baum haben«, sagte Caroline. »Möchtest du Pizza? Es sind noch ein paar Stücke übrig.«

			Michelle verdrehte nur die Augen. Sie trat an den Baum und griff nach einer der Silberkugeln. »Ein bisschen früh zum Feiern, findest du nicht?«

			»Ich dachte bloß, es wäre nett«, sagte Caroline noch einmal.

			Michelle nickte. »Und du bist nie auf den Gedanken gekommen, dass ich vielleicht gern mitmachen würde?«

			Caroline verstummte. Einen Schritt vorwärts, zwei Schritte zurück.

			»Du kannst den Engel auf die Spitze setzen«, sagte Lili fröhlich, die mit einer kleinen Trittleiter ins Wohnzimmer zurückkam.

			»Oh danke«, sagte Michelle. »Das ist so aufmerksam von dir.«

			»Michelle …«

			»Es ist noch Pizza übrig«, sagte Lili. »Ich kann sie dir warmmachen.«

			»Na, wenn du nicht die süßeste, rücksichtsvollste Schwester im ganzen Universum bist!«

			»Bitte, lass deine Wut nicht an Lili aus«, flehte Caroline sie an. »Es war meine Idee, den Baum aufzustellen. Meine Idee, ihn zu schmücken. Lili hat gesagt, wir sollten warten, bis du nach Hause kommst. Ich bin diejenige, die gesagt hat, du hättest kein Interesse.«

			»Weil ich so gern ausgeschlossen werde?«

			»Weil du nie zuvor Interesse gezeigt hast.«

			»Weil du immer den Eindruck gemacht hast, es wäre nur eine lästige Pflicht für dich«, schoss Michelle zurück, und ihre Wut wuchs mit jedem Wort. »Weil es so offensichtlich war, dass du nicht mit dem Herzen dabei warst, dass es keinen Grund gab, einen blöden Baum zu schmücken und so zu tun, als wäre man glücklich, denn wie konnten wir glücklich sein, wenn Samantha nicht da war, um mit uns zu feiern? Ich war weiß Gott nicht Grund genug. Ich habe dich weiß Gott nie glücklich gemacht.« Sie nahm Lili den Engel aus der Hand, zerriss ihn und warf die Teile auf den Boden. »Und übrigens, Samantha oder Lili oder wie zum Teufel du wirklich heißen magst, nur damit du es weißt, es gibt keine Engel. Es gibt nämlich auch keinen Himmel.« Sie drehte sich zum Flur. »Es ist alles ein großer Schwindel – genau wie du.«

			»Micki, warte.«

			»Worauf genau soll ich denn warten?«, fragte Michelle und drehte sich noch einmal um. »Darauf, dass du anerkennst, dass ich genauso wichtig bin wie meine heilige Schwester? Darauf, dass meine tatsächliche Anwesenheit dir genauso wichtig ist wie die Erinnerung an sie?«

			»Das ist so unfair.«

			»Ach ja? Was müsste denn passieren, Mutter? Muss ich verschwinden, damit du mich liebst?«

			Caroline sank zu Boden und zerdrückte die Überreste des Pappengels endgültig, während Michelle aus dem Zimmer rannte.

		


		
			KAPITEL 28

			Gegenwart

			»Ich bin’s … Lili. Kann ich reinkommen?«

			»Kann ich dich aufhalten?«

			Caroline hörte den Wortwechsel auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer. Sie hatte sich gerade wieder einmal bei Michelle entschuldigen wollen – einer der unzähligen vergeblichen Versuche der Erklärung und Wiedergutmachung im Laufe der Jahre –, als sie Schritte im Flur hörte. Sie streckte den Kopf aus der Tür und sah, wie Lili leise an Michelles Tür klopfte.

			Als Lili in dem Zimmer verschwand, schlich sie auf Zehenspitzen den Flur hinunter und blieb mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben der Zimmertür stehen. Sie wusste, dass sie nicht lauschen sollte, doch sie konnte sich einfach nicht losreißen.

			»Alles okay?«, hörte sie Lili fragen.

			»Klar«, antwortete Michelle. »Wieso auch nicht?«

			»Du hast einen ziemlich wütenden Eindruck gemacht.«

			»Ich habe überreagiert. Wen wundert’s. Tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«

			»Nein, bitte. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.«

			»Weshalb solltest du dich entschuldigen?«

			»Wir hätten mit dem Schmücken des Baumes warten sollen, bis du nach Hause kommst.«

			»Das war nicht deine Entscheidung.«

			»Bitte sei nicht wütend auf deine Mutter. Sie wollte nicht …«

			»Ich weiß. Das musst du mir nicht erklären.«

			»Sie liebt dich.«

			»Das weiß ich auch. Es ist bloß so ein Tanz, den wir miteinander aufführen. Vermutlich machen wir es schon so lange, dass es zur Gewohnheit geworden ist.«

			Schweigen.

			»Was willst du, Lili? Hat meine Mutter dich gebeten, zu mir zu kommen?«

			»Nein. Ich hatte bloß gehofft, dass … vielleicht …«

			»Vielleicht was …?«

			»Vielleicht könnten wir reden.«

			»Du möchtest reden?«

			Caroline stellte sich vor, wie Lili nickte.

			»Worüber möchtest du denn reden?«

			»Ich weiß nicht. Über irgendwas. Ich meine, vielleicht könnten wir uns besser kennenlernen.«

			»Wir kennen uns überhaupt nicht.«

			»Aber ich würde dich gerne kennenlernen«, sagte Lili.

			»Warum? Ich bezweifle, dass du noch lange bleibst, nachdem wir die DNA-Ergebnisse bekommen haben.«

			»Bist du so sicher, dass ich nicht deine Schwester bin?«

			»Du musst zugeben, es ist ziemlich weit hergeholt. Aber was soll’s? In ein paar Tagen wissen wir es. Es hat keinen Sinn zu spekulieren.«

			»Erinnerst du dich überhaupt an sie?«, fragte Lili. »An Samantha, meine ich.«

			Wieder schwieg Michelle, länger als beim ersten Mal.

			»Du warst fünf, als sie entführt wurde«, drängte Lili.

			»Und?«

			»Du müsstest Erinnerungen an sie haben.«

			»Müsste ich das?«

			»Hast du nicht?«

			»Doch, schon.«

			»Wie war sie?«

			»Sie war zwei Jahre alt.«

			»Auch Zweijährige haben eine Persönlichkeit. War sie witzig? Still? Hat sie dich zum Lachen gebracht? Hat sie viel geweint? War sie ein fröhliches Baby?«

			Caroline stellte sich vor, wie sich ein Ausdruck der Verärgerung über Michelles Gesicht breitete. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf einen sarkastischen Ausbruch. Aber die Stimme, die sie vernahm, war erstaunlich ruhig und ohne jede Gehässigkeit. »Ich weiß noch, wie sie einmal die Lockenwickler meiner Mutter gefunden und sich ins Haar gesteckt hat, und dann ist sie nur in ihrer Windel und den großen rosafarbenen Plüschpantoffeln meiner Mutter mit diesen verrückt aussehenden Lockenwicklern im Haar durchs Haus gelaufen. Sie war so stolz, und meine Mutter hat so laut gelacht, und ich weiß noch, wie ich mir gewünscht habe, dass ich sie auch so zum Lachen bringen könnte, und dann bin ich wütend geworden und habe Samantha auf den Boden geschubst und ihr die Lockenwickler aus den Haaren gerissen. Sie hat angefangen zu weinen, und natürlich ist meine Mutter wütend geworden und hat mich angeschrien.«

			Das hatte ich ganz vergessen, dachte Caroline mit Tränen in den Augen, als sie sich an den Kranz aus Lockenwicklern auf Samanthas süßem Kopf und das niedliche Lächeln auf den Lippen ihrer Tochter erinnerte, mit dem sie fröhlich von Zimmer zu Zimmer gehüpft war. Und auch Michelles wütendes Gesicht sah sie vor sich, nachdem sie ihre Schwester zu Boden gestoßen und ihr die Lockenwickler aus den Haaren gerissen hatte.

			»Du warst eifersüchtig«, sagte Lili. »Das ist ziemlich normal. Ich habe zwei jüngere Brüder, und bis zu ihrer Geburt stand ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit meiner Eltern. Und dann kam Alex und dann Max, und ich war nicht mehr das Zentrum des Universums. Daran musste ich mich auch erst gewöhnen.«

			»Machst du das deswegen? Um wieder das Zentrum des Universums zu sein?«

			»Woran erinnerst du dich noch von Samantha?«, fragte Lili, ohne auf Michelles Frage einzugehen.

			»Das ist so ziemlich alles.«

			»Erinnerst du dich an den Abend in Mexiko?«

			Wieder herrschte Schweigen, so lange, dass Caroline schon dachte, Michelle wollte gar nicht mehr antworten.

			»Ich versuche, mich an nichts zu erinnern.«

			»Das heißt, du erinnerst dich an etwas?«

			»Ich weiß noch, dass meine Mutter geschrien hat.«

			Caroline spürte, wie ihr der Atem stockte, und schlug die Hände vor den Mund, um ein leises Stöhnen zu unterdrücken.

			»Das muss beängstigend gewesen sein.«

			»Muss es wohl«, wiederholte Michelle ausdruckslos.

			»Woran erinnerst du dich noch?«

			»Ich weiß noch, dass ich mich an sie klammern wollte, und sie hat mich weggestoßen.«

			Caroline erinnerte sich daran, wie Michelle sich an sie geklammert hatte und sie das Gefühl gehabt hatte zu ersticken, sie entsann sich ihrer Panik, keine Luft zu bekommen, der irrationalen Angst, Michelle würde die Luft direkt aus ihrem Körper saugen. Hatte sie das Kind wirklich weggestoßen?

			»Ich bin sicher, sie wollte dich nicht …«

			»Mag sein. Vielleicht ist es auch gar nicht so gewesen. Vielleicht habe ich das Ganze geträumt. Ich war ein Kind. Kinder bringen Dinge durcheinander. Sie bilden sich alle möglichen verrückten Sachen ein. Und selbst wenn es passiert ist«, fuhr sie unaufgefordert fort, »nehme ich ihr nicht übel, dass sie mich weggestoßen hat. Ich werfe ihr nicht einmal vor, dass sie mich nicht so geliebt hat wie Samantha. Ich hab ihr deswegen echt die Hölle heißgemacht, aber ich kann es verstehen. Ehrlich. Samantha war ein süßes, wirklich unkompliziertes Baby, sie hat andauernd gelächelt und war immer fröhlich. Sie war einfach … liebenswert. Und ich war, wie meine Mutter bekanntermaßen des Öfteren angemerkt hat, ›schwierig‹. Ich war quengelig. Ich war fordernd. Ich hab geklammert. Mit anderen Worten, ich war eine Zicke.« Sie machte eine Pause und atmete vernehmlich aus. »Ich war vor Mexiko eine Zicke. Ich war danach eine Zicke. Und ich bin heute immer noch eine Zicke.«

			»Das finde ich nicht.«

			»Klar findest du das.«

			»Zicken arbeiten nicht ehrenamtlich in einem Hospiz.«

			»Wenn sie vom Gericht dazu verdonnert wurden, schon.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Sie hat es dir nicht erzählt?«

			»Was soll sie mir erzählt haben?«

			»Dass ich wegen Alkohol am Steuer festgenommen wurde und jetzt gerichtlich angeordnete Sozialstunden mache.«

			»Du wurdest wegen Alkohol am Steuer festgenommen?«

			»Du kannst es auf die Liste meiner Fehler und Mängel setzen. Sie hat es wirklich nicht erwähnt?«

			»Mit keinem Wort.«

			»Wahrscheinlich ist es ihr zu peinlich.«

			»Vielleicht dachte sie auch, es steht ihr nicht zu, es mir zu erzählen.«

			»Möglich.«

			»Machst du es?«

			»Was?«

			»Mir erzählen, was passiert ist.«

			Wieder hielt Caroline unwillkürlich den Atem an. Ihr hatte Michelle nie irgendwelche Einzelheiten jenes Abends anvertraut. Sie wusste, dass ihre Tochter festgenommen worden war, und kannte das Kleingedruckte des Deals, den Hunter mit dem stellvertretenden Distriktstaatsanwalt ausgehandelt hatte. Doch Michelle hatte sich immer geweigert, im Detail zu erörtern, was an dem Abend geschehen war, und Caroline bezweifelte, dass sie bereit sein würde, Lili davon zu erzählen. Sie wappnete sich für ein Sperrfeuer von Beschimpfungen und hoffte, dass sie noch schnell genug unentdeckt wieder in ihrem Zimmer verschwinden konnte, bevor Michelle Lili buchstäblich oder im übertragenen Sinne aus ihrem Zimmer vertrieb.

			Doch Michelle überraschte sie, indem sie sagte: »Das war eigentlich nichts weiter. Ich meine, klar, aber eine aufregende Geschichte ist es nicht.«

			Caroline und Lili warteten gespannt darauf, dass sie fortfuhr.

			»Ich war auf einer Party in der Wohnung von einem älteren Typen. Keine besonders tolle Party, weil sich alle bekifft haben, was irgendwie langweilig ist. Na, du weißt ja, wie es ist.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Willst du mich verarschen? Du hast noch nie gekifft?«

			»Nie geraucht. Nie getrunken. Nie …«

			»Sex gehabt?«

			»Was ist das?«, fragte Lili und lachte.

			»Du bist noch Jungfrau?«

			»Du klingst überrascht.«

			»Du bist siebzehn.«

			»Bis vor einem Jahr durfte ich mich überhaupt nicht mit Jungen treffen.«

			»Wow.«

			»Es war sowieso egal. Wir sind ständig umgezogen. Ich wurde zu Hause unterrichtet. Ich kannte niemanden. Mit wem hätte ich mich treffen sollen? Erst nach dem Tod meines Vaters ist meine Mutter ein wenig lockerer geworden. Ich durfte mir sogar die Spitzen meiner Haare blau färben. Und eines Tages in der Bücherei war da ein Typ, der mich die ganze Zeit angeguckt hat, und ich fand ihn ganz süß und hab seine Blicke erwidert, versucht zu flirten, und er ist zu mir rübergekommen, und ich dachte, dass er mich vielleicht einladen will, doch stattdessen hat er gesagt, ich würde genauso aussehen wie diese Zeichnungen im Internet und …«

			»… der Rest ist Geschichte.«

			»Erzähl deine Geschichte zu Ende«, forderte Lili sie auf.

			»Ach, da gibt es wie gesagt nicht viel zu erzählen. Alle haben sich bekifft, und, na ja, Gras war nie so mein Ding, obwohl ich rauche – das hat dir meine Mutter bestimmt erzählt.«

			»Das brauchte sie gar nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich kann es an deinen Kleidern riechen.«

			»Wirklich? Im Ernst? Scheiße.«

			»Und was ist passiert? Auf der Party.«

			»Na ja, da war auch ein Typ, den ich kenne, Spencer. Wir waren ein paarmal zusammen aus. Also, nein, eigentlich waren wir nicht aus. Wir hatten nur ein paarmal Sex.«

			Carolines Kinnlade klappte bis auf die Brust herunter. Gütiger Gott, dachte sie.

			»Jedenfalls meinte er, er wüsste, wo der Gastgeber den Wein versteckt. Und ehe ich michs versah, saßen wir in der Küche und hatten fast die ganze Flasche geleert. Dort hat uns dann der Gastgeber entdeckt; er ist fuchsteufelswild geworden und hat uns rausgeschmissen. Offenbar war es ein extrem teurer Wein, den sein Vater seit Jahren gelagert hatte. Wir mussten also gehen, Spencer ist in seinen Wagen gestiegen, ich in meinen. Zehn Minuten später hat mich die Polizei angehalten und …«

			»… der Rest ist Geschichte.«

			»Dabei trinke ich eigentlich gar nicht so viel«, fuhr Michelle fort. »Bloß wenn, gerate ich jedes Mal in einen Riesenschlamassel.«

			Dann solltest du vielleicht gar nicht trinken, dachte Caroline und erwartete fast, die Worte aus Lilis Mund zu hören. Aber Lili sagte nichts. Offensichtlich ist sie viel schlauer als ich, dachte Caroline.

			»Mit Alkohol bin ich jedenfalls durch. Ich habe meine Lektion gelernt.«

			Caroline erlaubte sich einen kleinen Seufzer der Erleichterung.

			»Tja, ich muss wohl doch auf Gras umsteigen.«

			Scheiße.

			»Mein Vater hat irgendeinen Deal mit dem stellvertretenden Distriktstaatsanwalt gemacht, und so bin ich in dem Hospiz gelandet. Ich hab ja gesagt, es ist nicht besonders spannend. Oder edel.«

			»Ich finde es trotzdem ziemlich erstaunlich. Ich glaube, ich könnte das nicht.«

			»Es ist eigentlich wirklich nichts dabei. Die Menschen sterben nun mal. Man gewöhnt sich daran. Außer manchmal. Wie heute.«

			»Was ist heute passiert?«

			»Wir haben eine neue Bewohnerin bekommen, Kathy.«

			»Warum ist sie anders?«

			»Sie ist erst neunundzwanzig. Und sie ist ganz allein. Ihre Mutter ist gestorben, als sie noch klein war, und ihr Vater hat noch mal geheiratet, und sie hat sich nicht mit ihrer Stiefmutter verstanden. So richtig wie Aschenputtel, nur dass sie statt eines gutaussehenden Prinzen Eierstockkrebs gekriegt hat. Sie wird es wahrscheinlich nicht mal bis Weihnachten schaffen. Und das ist mir einfach unter die Haut gegangen, die Ungerechtigkeit von allem. Ich glaube, das war einer der Gründe, warum ich so ausgeflippt bin, als ich nach Hause kam und gesehen hab, wie ihr den Baum geschmückt habt.«

			»Das tut mir wirklich, wirklich leid.«

			»Hör auf, dich dauernd zu entschuldigen. Es war nicht deine Schuld.«

			»Es war niemandes Schuld.«

			»Womit wir wieder ungefähr da wären, wo wir angefangen haben. Offenbar haben wir uns einmal im Kreis gedreht. Zeit, schlafen zu gehen.«

			Caroline spürte, dass Lili zur Tür ging. Sie löste sich von der Wand, um hastig den Rückzug anzutreten. »Danke«, hörte sie Lili sagen.

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du nicht gesagt hast, ich soll abhauen. Dafür, dass du so ehrlich zu mir warst. Dafür, dass du mir das Gefühl gegeben hast, dass wir, ich weiß nicht … fast wie …«

			»… Schwestern sind?«

			»Schon irgendwie.«

			»Bist du wirklich sicher, dass du ein Mitglied dieser Familie werden willst?«, fragte Michelle.

			Caroline rannte den Flur hinunter zu ihrem Zimmer, bevor sie Lilis Antwort hören konnte.

		


		
			KAPITEL 29

			Gegenwart

			Um kurz nach sechs lag sie hellwach in ihrem Bett, nachdem sie sich fast die ganze Nacht hin und her gewälzt hatte, schwankend zwischen Hoffnung und Verzweiflung, Erwartung und Furcht. Was würde sie tun, wenn die Tests bewiesen, dass Lili tatsächlich Samantha war? Und was, wenn sie bewiesen, dass sie es nicht war?

			Bist du wirklich sicher, dass du ein Mitglied dieser Familie werden willst?

			Michelles Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn und hämmerten hinter ihrer Stirn wie eine hartnäckige Erkältung, die einem das Atmen erschwerte.

			Ihre Tochter hatte recht. Die Familie, in die Lili zurückkehren würde – wenn der DNA-Test enthüllte, dass sie in der Tat Samantha war –, wies tiefe Risse auf, wenn sie nicht schon irreparabel zerbrochen war.

			Caroline und Hunter waren geschieden; Caroline konnte ihre Mutter kaum ertragen; sie hatte eine belastete Beziehung zu ihrem Bruder, eine belastete Beziehung zu Michelle …

			Ich bin der gemeinsame Nenner, gestand Caroline sich ein, als sie sich eine Stunde später mit schmerzenden und steifen Gliedern aus dem Bett quälte. Alles meine Schuld.

			Sie zog sich einen Morgenmantel über den Baumwollschlafanzug und ging an den geschlossenen Türen von Michelles und Lilis Zimmern vorbei nach unten. In der Küche setzte sie wie auf Autopilot Kaffee auf und goss sich eine große Tasse ein, noch bevor die Kaffeemaschine angezeigt hatte, dass er fertig war.

			»Ist noch welcher für mich übrig?«, fragte Michelle, die mit nackten Füßen hereingeschlurft kam und sich auf einen der Stühle am Küchentisch fallen ließ.

			Wortlos nahm Caroline eine weitere Tasse aus dem Schrank, goss ihrer Tochter dampfenden Kaffee ein und stellte ihr die Tasse hin. »Du bist früh auf.«

			»Ich hab nicht viel geschlafen. Ich nehme an, du gehst heute nicht zur Arbeit.«

			»Ich habe angerufen und gesagt, dass ich bis zum Ende der Woche ausfalle.«

			Michelle nickte. »Ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Sie trank einen Schluck Kaffee, ohne noch etwas zu sagen.

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Caroline.

			»Wofür?«

			»Für gestern Abend. Dafür, wie ich mich benommen habe. Du hattest absolut recht, wütend zu werden.« Sie klappte den Brotkasten am Ende des Tresens auf, nahm zwei Scheiben Rosinenbrot heraus und steckte sie in den Toaster. »Ich hätte mit dem Schmücken des Baumes warten sollen, bis du nach Hause kommst, um dir zumindest die Chance zu geben …«

			»Nein zu sagen? Denn das hätte ich gemacht, weißt du? Der Baum sieht übrigens toll aus.«

			»Ja, er ist wirklich schön, nicht?«

			»Bis auf den fehlenden Engel auf der Spitze. Dafür muss ich mich entschuldigen. Ich besorg nachher einen.«

			»Das wäre nett.«

			»Ich glaube bloß nicht an Engel und den ganzen Kram, also kauf ich wahrscheinlich einen Stern oder eine Schneeflocke. Irgendwas in der Richtung. Ist das okay?«

			»Klar.« Der Toaster spuckte die gerösteten Scheiben aus. Caroline legte sie auf einen Teller, nahm Butter aus dem Kühlschrank und bestrich das geröstete Rosinenbrot. »Möchtest du ein Stück?«, fragte sie ihre Tochter, ohne nachzudenken. »Tut mir leid«, fügte sie sofort hinzu. »Ich hatte vergessen, dass du kein Brot isst.«

			»Ich esse die Rosinen«, sagte Michelle.

			»Direkt aus dem Brot?«

			»Solange keine Butter drauf ist.«

			Caroline betrachtete die beiden Scheiben. »Nee, nur die Rosinen kriegst du nicht. Sie sind das Beste.« Sie sah Michelle grinsen, als sie sich an den Tisch setzte und den Toast in ihren Kaffee tunkte.

			»Igitt«, sagte Michelle.

			»Früher fandest du es nicht eklig.«

			»Wovon redest du?«

			»Als du klein warst, hast du gesehen, wie ich meinen Toast in den Kaffee getunkt habe, und wolltest es auch.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			»Es ist bei Gott die Wahrheit, ich schwöre.«

			»Ich glaube nicht an Gott.«

			»Tja, es ist trotzdem die Wahrheit.« Bei der Erinnerung musste Caroline lächeln. »Du warst noch ganz klein, ich glaube, noch nicht einmal zwei Jahre alt, doch schon damals hattest du klare Vorstellungen davon, was du wolltest, und du wolltest deinen Toast in den Kaffee tunken genau wie ich. Also habe ich jeden Morgen ein bisschen Kaffee in deinen Becher gegossen, und wir haben am Tisch gesessen und zusammen Toast in den Kaffee getunkt. Und als ich einmal mit irgendwas anderem beschäftigt war, kamst du empört in die Küche marschiert und hast gefragt: ›Wo ist mein Kaffee?‹«

			Michelle kicherte. »Das hast du dir ausgedacht.«

			»Habe ich nicht. Du warst eine echte Persönlichkeit.«

			Fasziniert rutschte Michelle auf ihrem Stuhl nach vorn. »Inwiefern?«

			»Na ja, du hast sehr früh gesprochen und permanent Kommentare zu allem gegeben, was du gemacht hast«, sagte Caroline, die beim Erzählen von Erinnerungen überflutet wurde. »Ich weiß noch, dass du mit etwa achtzehn Monaten einmal über irgendwas gestolpert bist und gesagt hast: ›Oh, hingefallen.‹ Und dann hast du gesagt: ›Nicht schlimm. Ich steh auf.‹ Als ob du dein Leben erzählen würdest.« Sie machte eine Pause und sah die Szene vor ihrem inneren Auge. »Einmal war ich nachmittags mit dir im Kino. Du warst ungefähr zweieinhalb. Ich glaube, es war Kampf der Titanen oder so was Ähnliches. In dem ganzen Kino waren vielleicht ein halbes Dutzend Leute, und du hast den ganzen Film über geredet, eine kleine Stimme wie gesprungenes Glas, die alles beschrieb, was auf der Leinwand passierte. ›Oh, guck mal, Mommy. Andromeda badet. Sie steigt aus der Badewanne. Sie geht zur Tür. Sie macht die Tür auf.‹ Und so weiter. Nach dem Film waren wir auf der Toilette, wo eine Frau vor dem Spiegel stand, und ich habe mich entschuldigt für den Fall, dass dein Voice-Over sie gestört hatte, und sie hat gelächelt und gesagt: ›Das ist schon in Ordnung. Es war sehr informativ.‹«

			Diesmal warf Michelle den Kopf in den Nacken und lachte laut.

			»Und als dein Vater mal wieder ein neues Auto gekauft hatte, war ich schrecklich nervös, überhaupt damit zu fahren, du weißt ja, wie er mit seinen Autos ist.«

			Michelle nickte.

			»Aber an dem Tag musste ich irgendwohin, und du saßt auf deinem Kindersitz, und ich musste rückwärts einparken und war das reinste Nervenbündel. Es hat bestimmt zehn Minuten gedauert, bis ich die verdammte Karre in die Lücke manövriert hatte. Ich habe vor und zurück, vor und zurück gesetzt, und als ich es endlich geschafft hatte, war ich schweißgebadet. Und in dem Moment meldete sich von der Rückbank eine kleine Stimme, die sagte: ›Gut gemacht, Mommy!‹ Das hat mir den Tag gerettet. Wirklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, an die Geschichten habe ich nicht mehr gedacht …«

			»Seit fünfzehn Jahren?«

			Caroline stand auf und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Michelle hatte recht. Ihre Erinnerungen an Samantha waren so allumfassend gewesen, dass sie die an Michelles frühe Kindheit praktisch ausradiert hatten. »Möchtest du auch noch welchen?«

			»Klar.«

			Caroline goss die Tasse ihrer Tochter voll und setzte sich wieder an den Tisch, wo ihr schlechtes Gewissen schließlich doch die Oberhand behielt. »Hör mal, ich muss dir was sagen.«

			»Oh je. Wenn Sätze schon so anfangen, bedeutet das meistens nichts Gutes.«

			»Ich habe gestern Abend mitgehört, wie du dich mit Lili unterhalten hast.«

			»Du hast mitgehört?«

			»Ich wollte es nicht.« Caroline unterbrach sich. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe Lili in dein Zimmer gehen sehen und mit Absicht gelauscht.«

			»Du willst mir erzählen, du hast an der Tür gehorcht?«

			»Ja.«

			»Seltsamer Ausdruck, ›an der Tür horchen‹.«

			»Du wirkst nicht besonders wütend.«

			Michelle zuckte die Achseln.

			»Oder überrascht.«

			Ein weiteres Achselzucken. »Ich wusste, dass du da warst.«

			»Du wusstest es?«

			»Du atmest durch den Mund.«

			»Wirklich?«

			»Jedenfalls wenn du nervös oder aufgeregt bist.«

			»Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich zuhöre?«

			»Nicht die ganze Zeit. Aber irgendwann wusste ich einfach, dass du da warst.«

			»Und du hast trotzdem weitergeredet.«

			»Ich war neugierig auf das, was Lili zu sagen hatte.«

			»Du hast die meiste Zeit geredet.«

			»Hab ich wohl.«

			»Hast du das ernst gemeint, was du gesagt hast?«

			»Ich weiß nicht. Ich hab alles Mögliche gesagt.«

			»Du hast Lili gefragt, ob sie wirklich ein Mitglied dieser Familie werden will.«

			Michelle machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, hielt jedoch inne und trank noch einen Schluck Kaffee, als Lili den Raum betrat. »Wenn man vom Teufel spricht. Obwohl ich theoretisch natürlich nicht an den Teufel glaube. Wir haben dich gar nicht runterkommen hören.«

			Lili blickte auf die rosafarbenen Wollsocken mit Häschen, die unter ihrem blau-weiß gestreiften Schlafanzug hervorragten, als würde das ihr lautloses Erscheinen erklären. »Ist noch Kaffee für mich übrig?«

			»Ich glaube, ein bisschen ist noch da.« Caroline stand auf und goss Lili eine Tasse ein. »Milch? Zucker?«

			»Schwarz ist super.«

			»Ich kann Eier machen, oder wir haben auch Müsli«, bot Caroline an.

			»Nur ein bisschen Toast vielleicht.« Lili ging zum Tresen und nahm zwei Scheiben Rosinenbrot aus der Tüte, bevor Caroline aufstehen konnte. Eine Minute später saß sie zwischen ihnen am Tisch und bestrich eine Scheibe Toast mit Butter.

			»Hast du heute Morgen schon mit Beth gesprochen?«, fragte Caroline, bemerkte, dass sie durch den Mund atmete, und hustete in ihre Hände.

			»Ich habe angerufen, aber es ist niemand drangegangen. Weder auf dem Festnetz noch ans Handy.« Lili blickte auf die Uhr an der Wand. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon auf dem Weg zum Flughafen ist. Sie ist immer gern zeitig da.«

			»Warum sollte sie auf dem Weg zum Flughafen sein?«, fragte Michelle. »Sag nicht, dass sie herkommt.«

			Caroline merkte, wie Panik in ihr aufstieg. »Wann würde ihr Flugzeug landen?«

			Lili schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau.«

			»Ich guck im Internet nach, wann Flüge aus Calgary landen«, bot Michelle an und stand auf.

			»Ich muss deinen Vater anrufen«, sagte Caroline.

			»Tut mir leid, dass das Ganze so kompliziert wird.« Abwesend tunkte Lili ihren Toast in den Kaffee.

			»Was machst du da?«, fragte Michelle und blieb wie angewurzelt stehen.

			»Entschuldigt.« Lili zog den von Kaffee durchweichten Toast sofort wieder aus der Tasse. »Das ist wahrscheinlich ziemlich eklig.«

			Caroline schossen Tränen in die Augen, als ob diese schlichte Geste das genetische Erkennungszeichen war, nach dem sie Ausschau gehalten hatte, Beweis genug, dass Lili tatsächlich ihr Kind war.

			Das Telefon klingelte.

			»Vielleicht ist sie das«, sagte Michelle.

			Caroline nahm eilig ab. »Hallo?«

			»Caroline. Hier ist Aidan Wainwright. Bitte hör mich an.«

			Sofort knallte sie den Hörer auf die Gabel.

			»Was ist passiert?«, fragte Michelle. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			Caroline lehnte sich an den Tresen. Sie begriff instinktiv, dass Aidan von Lilis Existenz wusste, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der Rest der Welt es erfuhr.

			»Mom? Wer war das?«, fragte Michelle noch einmal.

			Caroline zählte zwei und zwei zusammen und kam auf die unter den Umständen einzig mögliche Antwort. »Wir haben Ärger am Hals.«

		


		
			KAPITEL 30

			Gegenwart

			»Da kommt ein Taxi.« Mit pochendem Herzen wich Caroline vom Fenster zurück.

			Sofort trat Michelle an ihren Platz hinter der dünnen Gardine. »Nein. Es hält nicht. Oh, Mist.«

			»Was ist los?«

			»Ich glaube, hinter dem großen Baum auf der anderen Straßenseite hat sich etwas bewegt.«

			»Ein Reporter?« Caroline kehrte ans Fenster zurück.

			»Wahrscheinlich.«

			»Scheiße. Sieht so aus, als würden die Geier kreisen.«

			»Ist das euer Ernst?«, fragte Lili vom Sofa her.

			»Ich fürchte ja«, sagte Michelle.

			»Das verstehe ich nicht. Wie können sie überhaupt wissen …?«

			»Irgendjemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben.«

			»Glaubst du, es war Beth?«, fragte Lili Caroline.

			»Ich weiß nicht. Du hast gesagt, sie hätte damit gedroht.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Aber was?«, fragte Michelle.

			»Es ergibt keinen Sinn«, sagte Lili. »Sie wird jede Minute hier sein. Und das Letzte, was sie will, ist eine Horde Reporter, die sie erwartet.«

			»Es sei denn, es ist genau das, was sie will«, erwiderte Michelle.

			»Was soll das heißen?«, fragten Caroline und Lili beinahe gleichzeitig.

			Michelle fuhr zu Lili herum. »Du hattest mich fast überzeugt, weißt du. Nicht, dass du wirklich Samantha bist. Aber dass du echt glaubst, du könntest es sein.«

			»Aber das ist die Wahrheit …«

			»Wirklich? Oder ist es etwas anderes? Du hast eben gesagt, das Ganze würde so kompliziert werden, aber vielleicht ist es gar nicht kompliziert. Vielleicht ist es so, wie mein Onkel Steve angedeutet hat: eine Chance, im Mittelpunkt zu stehen, der Blitzstart zu einer Karriere im Showbusiness, dein Bild auf dem Titel von People?«

			»Nein«, protestierte Lili.

			»Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte Caroline.

			»Ich weiß, dass es kein Zufall ist, dass sich dein Reporterfreund nach fünf Jahren ausgerechnet heute Morgen wieder meldet. Ich weiß, dass die Journalisten nicht vor unserer Haustür campieren, weil Saure-Gurken-Zeit ist. Irgendjemand hat ihnen erzählt, wo Lili ist und warum sie hier ist.«

			Bei dem Wort »Reporterfreund« zuckte Caroline zusammen, und ihr Gesicht brannte, als hätte Michelle sie geohrfeigt.

			»Hast du es irgendjemandem erzählt?«, fragte Michelle Lili.

			»Nein. Du?«

			»Ich? Soll das ein Witz sein? Da kommt ein Übertragungswagen von Fox News.«

			»Verdammt«, sagte Caroline. »Ruf deinen Vater an.«

			»Hab ich schon drei Mal versucht.«

			»Dann versuch es noch mal.«

			Stöhnend zog Michelle ihr Handy aus der Jeanstasche und drückte die Nummer von Hunters Kanzlei. »Hi, Lucy. Tut mir leid, noch mal zu stören, aber … Ja, ich weiß, dass er bei Mandanten ist. Er ist schon den ganzen Tag bei Mandanten …«

			»Gib mal her.« Caroline nahm ihrer Tochter das Handy aus der Hand. »Lucy, hier ist Caroline. Ich muss sofort mit Hunter sprechen.«

			»Es tut mir schrecklich leid, aber er ist in einem sehr wichtigen Meeting«, erwiderte die Sekretärin.

			»Dann. Holen. Sie. Ihn. Da. Raus.«

			»Einen Moment.«

			»Wow«, murmelte Michelle. »Das war beeindruckend.«

			»Was ist los?«, fragte Hunter wenig später gehetzt und ungeduldig. »Ich stecke mitten in einem großen Deal …«

			»Und in meiner Straße versammeln sich die Reporter.«

			»Wovon redest du?«

			»Aidan Wainwright hat mich heute Morgen angerufen.«

			»Wer zum Teufel ist Aidan Wain…? Oh Scheiße«, sagte er, bevor Caroline antworten konnte. »Was wollte das Arschloch?«

			»Ich habe ihm keine Chance gelassen, es mir zu sagen. Aber ich vermute, er hat angerufen, weil er von Lili erfahren hat.«

			»Glaubst du, sie hat ihn angerufen?«

			»Nein, aber es ist möglich, dass Beth …«

			»Wer ist Beth?«

			Caroline brachte die Worte »Lilis Mutter« nicht über die Lippen. »Offenbar ist sie auf dem Weg von Calgary hierher«, sagte sie stattdessen in der Hoffnung, Hunters Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

			»Wie bitte? Wann ist das passiert? Warum habt ihr mich nicht angerufen?«

			»Wir haben es versucht. Dreimal. Du steckst mitten in einem wichtigen Deal, schon vergessen?«

			»Wann landet ihr Flugzeug?«

			»Wir wissen es nicht genau. Der Direktflug von Calgary hat sich verzögert. Offenbar ein Schneesturm … Wie dem auch sei, vielleicht ist sie auch gar nicht in dem Flugzeug. Sie geht jedenfalls nicht ans Telefon.«

			»Meinst du, sie könnte die Medien benachrichtigt haben?«

			»Es ist möglich.«

			»Okay. Pass auf, ich komme, so schnell ich kann. In der Zwischenzeit macht niemandem die Tür auf. Geht nicht ans Telefon. Und kein Wort zu irgendwem.«

			»Natürlich sage ich nichts«, setzte Caroline an, doch er hatte schon aufgelegt. »Bin ich vielleicht blöd, oder was?«, fragte sie, als sie Michelle das Handy zurückgab. Den Hörer des Festnetztelefons hatte sie sofort nach Aidans Anruf ausgehängt.

			»Kommt er her?«

			»Sobald er kann. Probier es noch mal bei Beth«, wies sie Lili an.

			Lili versuchte per Handy erneut, Beth zu erreichen, und schüttelte den Kopf, als eine Stimme vom Band sie informierte, dass die Nummer vorübergehend nicht erreichbar sei. »Wahrscheinlich ist sie noch in der Luft.«

			»Oder sie wartet, bis weitere Truppen eintreffen«, sagte Michelle mit einem Blick auf die Straße. »Die Frau weiß offensichtlich, wie man einen Auftritt inszeniert.«

			»Du irrst dich«, widersprach Lili. »Dass irgendjemand von der Sache erfährt, ist das Letzte, was sie will. Sie möchte bloß, dass ich nach Hause komme.«

			Ein Wagen hielt vor dem Haus, und eine Frau mit langen schlanken Beinen und welligem blonden Haar stieg mit einem Mikro in der Hand hinten aus, gefolgt von einem bärtigen Mann mit einem halben Dutzend Kameras um den Hals. »Verdammt«, sagte Caroline, als sie die beiden den Weg zur Haustür hinaufkommen sah.

			Es klingelte.

			»Was sollen wir machen?«, fragte Lili.

			»Was können wir machen?«

			Es klingelte erneut.

			»Lassen wir sie einfach klingeln?«

			»Irgendwann werden sie es schon kapieren.«

			»Das ist, als ob man als Geisel genommen würde«, sagte Lili, als das Klingeln die nächsten fünf Minuten weiterging.

			»Sie wissen, dass wir zu Hause sind«, sagte Caroline. »Wahrscheinlich haben sie uns am Fenster gesehen.«

			»Vielleicht sollten wir die Vorhänge zuziehen.« Michelle wies auf die schweren braunen Stoffvorhänge.

			»Wir können doch auch die Polizei anrufen«, sagte Lili.

			»Super Idee«, sagte Michelle. »Machen wir die Geschichte noch größer. Vielleicht schaffen wir es in die landesweiten Nachrichten.« Es klingelte erneut zehnmal kurz hintereinander. »Gott, geben die nie auf?«

			»Ich dachte, du glaubst nicht an Gott«, sagte Lili lächelnd.

			»Halt die Klappe«, erwiderte Michelle.

			Caroline musste ein Lachen unterdrücken.

			»Was denn? Was ist so komisch?«

			»Ihr hört euch schon fast an wie Schwestern.«

			»Okay, das reicht«, sagte Michelle und ging vom Fenster Richtung Haustür. »Ich bin hier weg.«

			»Warte, Michelle. Du kannst da nicht rausgehen.«

			»Dann gehe ich hinten raus.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Rückseite des Hauses.

			»Michelle«, flehte Caroline und folgte ihr. »Bitte …«

			»Entspann dich, Mutter. Du kriegst gar nicht mit, dass ich weg bin.«

			»Du benimmst dich albern …«

			»Ich benehme mich albern?« Sie stieß die Tür auf.

			Davor stand ein Mann.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Michelle überrascht.

			»Gütiger Gott«, sagte Caroline hinter ihr. »Mach die Tür zu, Michelle. Sofort.«

			»Warte, Caroline«, sagte der Mann und hielt die Tür mit einer Hand auf. »Ich weiß, dass du nicht mit mir reden willst, und das kann ich dir auch nicht verdenken …«

			»Ist das dieser beschissene Reporter?«, wollte Michelle wissen.

			»Ich bin Aidan Wainwright.«

			»Das Arschloch, das diesen schrecklichen Artikel geschrieben hat? Verpissen Sie sich.«

			»Du musst Michelle sein.«

			»Das kann nicht Ihr beschissener Ernst sein. Lassen Sie die Tür los, Sie Wichser.«

			»Hört zu, ich weiß, dass ihr mich alle hasst, aber ehrlich, wenn man den Artikel noch einmal in Ruhe liest, stellt man fest, dass er gar nicht so negativ ist. Du bist sehr gut rübergekommen«, wandte er sich direkt an Caroline. »Ich habe dich in einem sehr sympathischen Licht gezeichnet.«

			Caroline starrte den nur fast gutaussehenden Mann an, den sie zum ersten Mal vor fünf Jahren gesehen hatte, den Mann, dessen Artikel, dessen Verrat sie nicht nur ihren Job, sondern auch den Rest ihrer Selbstachtung gekostet hatte. Sein Haar war kürzer als damals und an den Schläfen leicht ergraut, doch ansonsten sah er mehr oder weniger unverändert aus, und sie stellte einigermaßen entsetzt fest, dass sie ihn nach wie vor attraktiv fand.

			»Ist es wahr?«, fragte er. »Ist Samantha zurück?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Was ist los?«, fragte Lili, die hinter Caroline auftauchte.

			»Ist sie das?«, fragte Aidan und drückte kräftiger gegen die Tür, um sich ins Haus zu drängen. »Sprich mit mir, Süße. Wer bist du? Was ist deine Geschichte.«

			»Geh zurück ins Wohnzimmer«, befahl Michelle Lili. »Sofort.«

			Lili drehte sich um und rannte aus dem Raum.

			»Du kannst es mir genauso gut erzählen, Caroline«, sagte Aidan. »Du weißt, dass ich sowieso etwas schreiben werde.«

			»Sag mir zuerst, wer dir den Tipp gegeben hat«, erwiderte Caroline.

			»Du weißt doch, dass ich eine Quelle nicht verraten kann.«

			»Ach ja? Du hattest kein Problem damit, mich zu verraten.«

			»Das stimmt nicht ganz. Und wenn du darüber nachdenkst, habe ich dir auch einen Gefallen getan.«

			»Einen Gefallen?«

			»Ich habe dir ein Forum geboten, einen Ort, deine Gefühle zu äußern …«

			»Ohne mein Wissen. Ohne meine Erlaubnis.«

			»Du hättest mir nie die Erlaubnis gegeben.«

			»Und sagt dir das nicht irgendwas?«

			»Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, Caroline. Ich mochte dich. Wirklich. Ich habe stundenlang mit mir gerungen, ob ich die Story abgeben soll. Ich wusste, dass du es womöglich nicht verstehen würdest.«

			»Dass ich es womöglich nicht verstehen würde? Was genau sollte ich denn verstehen? Dass du mein Vertrauen missbraucht hast? Dass du mich für deinen Ehrgeiz, einen Scoop zu landen, gedemütigt hast?«

			»Du hattest die gewaltige Last der Schuld schon so viele Jahre mit dir herumgetragen, dass es dich regelrecht gelähmt hat«, widersprach er ihr. »Ich lasse mich nicht davon abbringen, dass ich diese Last vielleicht ein wenig erleichtert habe.«

			War er wirklich so verblendet, fragte sie sich. Aber warum sollte er sich von anderen Menschen unterscheiden? Manchmal waren Selbsttäuschungen das Einzige, was einen durchs Leben trug. »Wage es nicht, dir selbst vorzumachen, irgendwas an dem, was du gemacht hast, wäre irgendwie großmütig gewesen«, erklärte sie. »Ich wette, du hast jetzt auch wieder ein Aufnahmegerät in der Tasche, oder?«

			Er wandte sich ab und versuchte, nicht zu grinsen. »Ein Mädchen taucht vor deiner Tür auf und behauptet, deine vor fünfzehn Jahren geraubte Tochter zu sein. Das ist eine Superstory, Caroline, selbst wenn sich herausstellt, dass sie nicht Samantha ist. Lass mich sie schreiben. Gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen.«

			»Sag mir erst, ob du wirklich eine Frau und eine Tochter hattest, die von einem betrunkenen Autofahrer getötet wurden.«

			Seine verlegene Miene war Antwort genug.

			»Du mieses Stück Scheiße.«

			»Rede mit mir, Caroline. Gib mir ein Exklusivinterview, und ich schwöre dir, dass du heiliger rüberkommst als die verdammte Mutter Theresa.«

			Caroline starrte in sein fast attraktives Gesicht und stellte erleichtert fest, dass sie nur noch Verachtung empfand. Dann riss sie ihm die Tür aus der Hand und knallte sie vor seiner Nase zu.

			»Du hättest ihm noch sagen sollen, dass er sich verpissen soll«, sagte Michelle später.

			»Ja, immer eine gute Idee, Reportern zu sagen, sie sollen sich verpissen«, meinte Hunter.

			»Manchmal ist es besser, sich trotz allem anständig zu verhalten«, sagte Caroline.

			Sie saßen im Wohnzimmer und warteten auf Beth. Ihr Flugzeug war vor einer Stunde gelandet; und sobald sie durch die Zollkontrolle war, hatte sie Lili angerufen, um ihre Ankunft anzukündigen. Lili hatte ihr von der wachsenden Schar von Reportern vor dem Haus berichtet und sie gefragt, ob sie dafür verantwortlich war, was Beth vehement bestritten hatte.

			»Ist es wahr, dass Samantha wieder nach Hause gekommen ist?«, hatte ein Reporter Hunter zugerufen, als der aus seinem BMW gestiegen war.

			»Wann erwarten Sie die Ergebnisse des DNA-Tests?«, wollte ein anderer wissen, als Caroline die Tür geöffnet und ihn ins Haus gezogen hatte.

			»Hat Wainwright gesagt, woher er den Tipp hatte?«, fragte Hunter jetzt.

			»Und damit eine Quelle verraten?«, höhnte Caroline.

			»Da kommt ein Taxi«, verkündete Lili am Fenster.

			Caroline, Hunter und Michelle sprangen sofort auf. Alle atmeten tief durch, als das Taxi vor dem Haus hielt und hinten eine Frau ausstieg.

			Lili sah Caroline an. »Das ist sie.«

		


		
			KAPITEL 31

			Gegenwart

			Beth Hollister sah genauso aus wie auf dem Foto, das Lili ihr gezeigt hatte, also kein bisschen wie Lili, dachte Caroline, als sie die sichtlich verzweifelte Frau hereinbat. Sie trug einen dicken schwarzen Wollmantel und eine Reisetasche wie Lilis. Sie hatte dichtes dunkles Haar, eher kraus als lockig, und war leichenblass. Unmöglich zu sagen, ob wegen des Winters in Calgary oder der schreienden Horde von Reportern, die sich auf sie gestürzt hatten wie ein Schwarm wütender Bienen, sobald sie aus dem Taxi gestiegen war. Kameras, die klickten, Fragen, die auf sie eingeprasselt waren wie Kieselsteine, als sie zur Haustür gerannt war. Sie stellte die Tasche ab und sah sich blinzelnd nach Lili um. Ihre ängstlichen braunen Augen füllten sich mit Tränen, als sie sie entdeckte, und schlossen sich, als sie sie endlich in ihren Armen hielt.

			Caroline verspürte einen Stich der Eifersucht, als sie die Umarmung der beiden beobachtete, und sie musste den besitzergreifenden Impuls unterdrücken, sich zwischen sie zu werfen und sie zu trennen.

			»Geht es dir gut?«, fragte Beth Lili, strich ein paar Strähnen aus deren Gesicht und umfasste es dann mit beiden Händen.

			»Alles okay. Und bei dir?«

			»Etwa so, wie unter den Umständen zu erwarten.«

			»Wie geht es Alex und Max?«

			»Auch gut. Sie sind natürlich verwirrt. Sie verstehen nicht, wie du einfach so abhauen konntest.«

			Caroline trat einen Schritt vor. »Mrs Hollister«, sagte sie und wollte die Hand ausstrecken, erkannte jedoch, dass Beth Lili noch nicht so schnell wieder loslassen wollte. »Ich bin Caroline Shipley. Das sind mein Exmann Hunter und unsere Tochter Michelle. Die Szene vor der Haustür tut mir schrecklich leid.«

			»Ich verstehe das nicht. Was machen all diese Leute hier? Wie kommen Sie darauf, dass ich sie angerufen haben könnte?« 

			Beth blickte von Caroline zu Hunter, zu Michelle und wieder zu Caroline.

			»Wir wissen nicht, was wir glauben sollen«, sagte Caroline.

			»Wenn Sie sie nicht angerufen haben, wer dann?«, fragte Michelle.

			»Das ist im Grunde auch egal«, sagte Hunter. »Letztlich eine rein theoretische Frage. Irgendjemand hat den Geiern offensichtlich einen Tipp gegeben, und jetzt werden sie so schnell nicht wieder verschwinden.«

			»Das ist so ein Albtraum«, sagte Beth.

			»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«, bot Caroline an.

			»Nein danke, wir bleiben nicht lange.«

			Caroline blickte nervös zu Hunter, beunruhigt von dem Wort »wir«. »Wollen wir nicht ins Wohnzimmer gehen, wo wir uns unterhalten können?«

			Beth blieb wie festgewachsen stehen.

			»Komm schon, Mom«, drängte Lili sie, und erneut spürte Caroline einen Stich der Eifersucht. »Du hast eine lange Reise hinter dir.«

			»Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«

			»Bitte«, sagte Caroline. »Eine Weile können Sie doch bestimmt bleiben.«

			»Ich habe dem Taxifahrer gesagt, er soll mich in einer halben Stunde wieder abholen.«

			»Das lässt uns nicht sehr viel Zeit«, stellte Michelle fest, als sie ins Wohnzimmer gingen.

			»Haben Sie etwas gegessen?«, fragte Caroline. »Kann ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee anbieten?«

			»Ein Tee wäre nett«, sagte Beth und knöpfte den obersten Knopf ihres Mantels auf.

			»Ich mach welchen«, bot Lili an.

			»Ich mache ihn«, sagte Michelle. »Wie trinken Sie ihn?«

			»Milch und ein bisschen Zucker, bitte. Vielen Dank.«

			»Sonst noch jemand?«

			»Ich nehme auch einen«, sagte Caroline. »Mit einem kleinen Schuss Milch.«

			»Ich weiß, wie du deinen Tee trinkst, Mom.«

			»Warum setzen wir uns nicht?«, schlug Hunter vor, als würde er noch hier wohnen.

			Caroline und Hunter setzten sich auf die Sessel, während Lili und Beth Hand in Hand auf dem Sofa Platz nahmen.

			»Sie haben es sehr schön hier«, sagte Beth.

			»Danke.«

			»Und so ein hübscher Baum.« Sie wies mit dem Kopf in die Richtung.

			»Lili hat mir beim Schmücken geholfen«, sagte Caroline und betrachtete die kleinen funkelnden Lichter. Sie hatte inzwischen die Vorhänge zugezogen, um lauernde Blicke auszuschließen, doch dadurch kam ihr der normalerweise luftige und helle Raum klein und beengt vor. Der Baum hatte geholfen, die Stimmung ein wenig aufzuhellen. »Wollen Sie mir nicht doch Ihren Mantel geben?«

			»Danke, nicht nötig.«

			»Wie war Ihr Flug?«, fragte Hunter.

			»Nicht übel, nachdem wir endlich abgehoben hatten.«

			»Ich habe gehört, es gab einen ziemlich heftigen Schneesturm.«

			Im Ernst, fragte Caroline sich, unterhielten sie sich jetzt wirklich über das Wetter?

			»Wir haben mehr als zwei Stunden auf dem Rollfeld gestanden, und das Flugzeug musste immer wieder enteist werden. Eine Weile war nicht klar, ob wir überhaupt starten können.«

			Ihre Stimme war tief, beinahe heiser, und vollkommen anders als Lilis oder die anonyme Stimme am Telefon.

			Caroline suchte in Beths Gesicht nach etwas, was sie mit dem Mädchen an ihrer Seite verband, entdeckte jedoch keinerlei Ähnlichkeiten. Ihre Augen hatte unterschiedliche Farben, ihre Nase eine unterschiedliche Form. Beth hatte ein rundes und zierliches Kinn, während Lilis eckiger und markanter war. Hunters Kinn. Caroline warf ihrem Exmann einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, ob er das Gleiche dachte.

			»Das Wetter hier ist immer so gut«, sagte Lili. »Jeden Tag scheint die Sonne.«

			»Ich stelle mir vor, dass das mit der Zeit ziemlich monoton werden kann«, sagte Beth.

			»Es gibt Schlimmeres«, erwiderte Hunter lächelnd.

			»Ja«, stimmte Beth ihm zu. »Zum Beispiel diese ganze bedauerliche Geschichte.«

			So viel zum Wetter, dachte Caroline. »Glauben Sie mir, ich verstehe, wie schwierig das für Sie sein muss.«

			»Gewiss nicht schwieriger als für Sie. Eine so schmerzhafte Zeit Ihres Lebens noch einmal zu durchleben, Hoffnungen, die geweckt werden.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Aber es sind falsche Hoffnungen. Und das ist so traurig. Das haben Sie nicht verdient. Sie sind mehr als freundlich gewesen, mehr als verständnisvoll, dass Sie sich diesen Unsinn angehört und Lilis Fantasien Raum gelassen haben …«

			Caroline blickte zu Lili. »Ich glaube, sie will einfach die Wahrheit herausfinden. Das wollen wir alle.«

			»Die Wahrheit ist, dass Lili nicht Ihre Tochter ist«, erklärte Beth entschieden. »Ich weiß, das ist nicht das, was Sie hören wollen. Ich weiß, es ist nicht das, was Sie glauben wollen. Ich weiß, dass Sie alles dafür geben würden, dass sie Ihre Tochter ist. Und ich weiß, dass ich im umgekehrten Fall genauso empfinden würde. Aber ich sage Ihnen – Lili ist nicht Samantha.« Sie fasste Lilis Kinn, Hunters Kinn, und drehte deren Gesicht in ihre Richtung. »Du bist mein Kind, mein Fleisch und Blut. Und es tut mir leid, wenn ich dich in irgendeiner Weise enttäuscht habe …«

			»Du hast mich nicht enttäuscht.« Tränen strömten über Lilis Wangen.

			»Warum machst du das dann? Warum bestrafst du mich?«

			»Ich will dich nicht bestrafen.«

			»Hast du eine Ahnung, wie verletzend das ist? Meine eigene Tochter zweifelt an meinem Wort. Sie nennt mich praktisch eine Lügnerin.«

			»Ich habe dich nicht als Lügnerin bezeichnet.«

			»Dann hör auf mit dem Irrsinn und komm mit mir nach Hause.«

			»Mrs Hollister«, begann Hunter.

			»Komm zurück nach Calgary«, flehte Beth, ohne ihn zu beachten. »Vergiss diesen ganzen Unsinn. Diese Menschen sind nicht deine Familie. Dieser Mann ist nicht dein Vater. Diese Frau ist nicht deine Mutter. Ich bin deine Mutter, und ich liebe dich. Du musst mir glauben. Du bist mein Kind, und ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Caroline spürte eine unsichtbare Hand, die an ihrem Herzen zerrte, und der Schmerz war so heftig, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte.

			»Dann hol deine Sachen und lass uns hier verschwinden. Bitte. Deine Brüder machen sich große Sorgen. Erst stirbt ihr Vater, und dann verschwindest du ohne ein Wort. Sie denken, sie hätten irgendwas falsch gemacht. Sie vermissen dich.«

			»Ich vermisse sie auch.«

			»Ich weiß, es war seit dem Tod deines Vaters schwer für dich. Es war schwer für uns alle. Und vielleicht habe ich auch vieles nicht besonders gut hingekriegt. Ich weiß, dass ich oft ungeduldig und wütend war, dir nicht die Aufmerksamkeit geschenkt habe, die du brauchst, die Aufmerksamkeit, die du verdienst. Ich verstehe auch, dass du jetzt ein großes Mädchen bist und du mehr Freiheit willst, und ich werde dir diese Freiheit geben, ich verspreche es …«

			»Mrs Hollister …«

			Beth wandte sich an Caroline und Hunter. »Wir haben Ihnen schon genug Umstände gemacht. Ich kann mich wirklich nicht oft genug für Ihre Geduld und Gastfreundschaft bedanken. Aber die Sache ist völlig außer Kontrolle geraten. Sie geht zu weit und dauert zu lang. Und ich muss darauf bestehen, dass Lili und ich jetzt sofort aufbrechen.« Sie erhob sich und zog Lili auf die Füße.

			Caroline war ebenfalls aufgestanden. »Beth, bitte. Ich weiß, dass diese ganze Episode für Sie ebenso beunruhigend und unwirklich gewesen ist wie für uns. Ich verstehe Ihren Unwillen, Ihre Empörung und Ihren Wunsch, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren. Aber wir sprechen nur von ein paar Tagen. Sobald wir die DNA-Ergebnisse von dem Labor bekommen, wissen wir sicher …«

			»Ich weiß es jetzt schon sicher.«

			»Ich nicht«, sagte Lili und entwand sich Beths Griff.

			»Lili, Herrgott noch mal.«

			»Es tut mir leid«, rief sie. »Ich kann nicht einfach mit dir nach Hause fahren. Noch nicht.«

			Caroline hörte Schritte, drehte sich um und sah Michelle mit zwei großen Tassen dampfendem Tee und einem Teller mit Keksen in der Tür stehen. Sie stellte sie auf dem Couchtisch ab, um den alle langsam wieder auf ihre Plätze sanken.

			»Danke, mein Schatz.«

			Michelle quetschte sich neben ihre Mutter auf den Sessel und wandte sich an Beth. »Warum sind Sie wirklich hier?«

			»Wie bitte?«

			»Was wollen Sie?«, fragte Michelle. »Worauf haben Sie es abgesehen?«

			»Michelle, was machst du?«, fragte Caroline.

			»Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte Beth. »Ich dürfte sehr klar erklärt haben, was ich will und warum ich hier bin. Ich möchte, dass dieser Unsinn aufhört. Ich bin hier, um meine Tochter heimzuholen.«

			»Sie wollen kein Geld?«

			»Geld? Nein.«

			»Sie hoffen nicht, dass Sie irgendeinen Buch- oder Filmdeal rausschlagen können?«

			»Das ist doch lächerlich.«

			»Sie haben kein Interesse an Medienberichterstattung? Sie wollen nicht Ihre fünfzehn Minuten Ruhm?«

			»Natürlich nicht.«

			»Und wie ist es mit fünf Minuten? Sie wollen nicht mal, dass Ihr Name in der Zeitung steht?«

			»Das ist das Letzte, was ich will.«

			»Warum? Haben Sie etwas zu verbergen?«

			»Was?«

			Caroline blickte zu Hunter und sah entsetzt, dass ein Grinsen seine Mundwinkel umspielte.

			Michelle erhob sich und begann vor dem Sofa auf und ab zu laufen. »Hören Sie, ich war sehr skeptisch, als Lili zum ersten Mal Kontakt mit meiner Mutter aufgenommen hat. Ich habe darauf gewartet, dass das dicke Ende kommt und der ganze Schwindel entlarvt wird …«

			»Es gibt keinen Schwindel.«

			»Ich glaube Ihnen«, erklärte Michelle Beth. »Wirklich. Ich hab Ihr Gesicht gesehen, als die Reporter Sie draußen bedrängt haben. Und ich erkenne die Liebe in Ihren Augen, wenn Sie Lili ansehen. Das täuschen Sie nicht vor. So gut kann niemand schauspielern. Ich erkenne also an, dass es nicht um eine raffinierte Abzocke geht, dass Lili so aufrichtig ist, wie sie scheint, und wirklich glaubt, es bestünde die Möglichkeit, dass sie Samantha ist. Und auch wenn ich das nach wie vor für höchst unwahrscheinlich halte und Sie ja auch vehement darauf bestehen, dass sie es nicht ist, muss ich mich doch fragen, warum Sie sie so dringend hier wegschaffen wollen, bevor die Testergebnisse eintreffen.«

			Beth war sofort auf den Beinen. »Das reicht. Ich bin hier fertig.« Sie fischte eine Visitenkarte und ihr Handy aus der Manteltasche und rief die angegebene Nummer an. »Hier ist Beth Hollister«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich bin ein wenig früher fertig als erwartet. Können Sie mich jetzt bitte abholen? Ich komme an die Ecke. Danke.«

			»Bitte gehen Sie nicht«, sagte Caroline. »Der nächste Flug nach Calgary geht erst morgen. Sie können hierbleiben …«

			»Auf keinen Fall«, erklärte Beth mit so gepresster Stimme, als wären ihre Stimmbänder von einer Dampfwalze überrollt worden. Sie fuhr zu Lili herum. »Ich bin bis morgen im Best Western Hacienda Hotel. Dann nehme ich den ersten Flug nach Hause. Ich bete inständig, dass du rechtzeitig zur Vernunft kommst und mit mir in dieses Flugzeug steigst.« Sie marschierte den Flur hinunter und griff sich auf dem Weg zur Haustür ihre Reisetasche.

			»Mom?«, rief Lili und rannte ihr hinterher. »Warte.«

			»Gott sei Dank«, flüsterte Beth und nahm Lili fest in die Arme.

			Mit angehaltenem Atem beobachtete Caroline die beiden. Dann sah sie, wie Lili sich langsam aus Beths festem Griff löste.

			»Ich ruf dich an, sobald die Ergebnisse da sind«, sagte sie leise.

			Beths Gesichtszüge entgleisten in einer Mischung aus Resignation und Unglauben. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Vergiss das nie.«

			Dann öffnete sie die Tür, drängte sich durch die Phalanx wartender Reporter und verschwand die Straße hinunter.

		


		
			KAPITEL 32

			Gegenwart

			Um ein Uhr am nächsten Mittag rief Peggy an. »Gerade hat sich der Direktor der Klinik gemeldet«, sagte sie ohne jede Vorrede. »Er hat die Testergebnisse.«

			»Die Ergebnisse sind da?«, fragte Caroline, als könnte sie sich verhört haben. »So schnell?« Ihr Herz begann zu flattern, als wäre in ihrem Brustkorb ein kleiner Vogel eingesperrt.

			»Er möchte wissen, wie du dir das weitere Prozedere vorstellst.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Offenbar campieren seit heute Morgen um sieben Reporter vor der Klinik. Das Ganze ist ihm furchtbar unangenehm, weil er fürchtet, dass es seine Empfangssekretärin war, die die Geschichte ausgeplaudert hat, und er möchte sichergehen, dass deine Privatsphäre geschützt bleibt.«

			»Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht?«

			»Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern«, sagte Peggy pragmatisch wie eh und je. »Die Frage ist, wie willst du es jetzt handhaben? Er kann dir die Ergebnisse mit einem Kurier schicken, oder du kannst sie persönlich abholen …«

			In Carolines Kopf wirbelte alles durcheinander. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Überall sind Reporter.«

			»Und wenn ich gehe?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich kann die Ergebnisse in der Klinik abholen. Mich wird niemand erkennen.«

			»Du kannst doch nicht einfach von der Arbeit weg …«

			»Ich bin die Chefin, schon vergessen? Ich habe noch eine Besprechung, aber in etwa einer Stunde kann ich hier weg. In der Zwischenzeit musst du in der Klinik anrufen und Sid Dormer deine Erlaubnis geben. Sag der Empfangssekretärin, dein Name wäre Angela Peroni.«

			»Wer?«

			»Das ist die Putzfrau seiner Exfrau. Dann weiß er, dass du es bist. Du gibst ihm das Okay; ich hole die Ergebnisse ab und bringe sie umgehend zu dir. Caroline? Caroline, bist du noch da?«

			»Ja, bin ich. Oh Gott.« Sie fing an zu lachen, doch es kam eher als ein irres Kichern heraus. »Es fühlt sich an wie ein Spionagefilm.«

			»Alles okay bei dir?«

			»Ich weiß nicht. Ich hatte die Ergebnisse nicht so früh erwartet. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Wenigstens noch einen Tag.«

			»Wofür?«

			»Keine Ahnung. Um mich vorzubereiten, nehme ich an.«

			»Du bereitest dich seit fünfzehn Jahren vor«, erinnerte Peggy sie.

			Caroline lehnte sich an den Küchentresen, weil ihre Knie weich wurden. »Und wenn sie es nicht ist?«

			»Dann handeln wir entsprechend«, sagte Peggy. »Hör mal. Je schneller ich zu dieser Besprechung komme, desto schneller kann ich hier weg und desto schneller werden wir das Ergebnis erfahren. Habe ich deine Erlaubnis, die Analyse abzuholen?«

			»Natürlich hast du meine Erlaubnis.«

			»Erlaubnis wofür?«, fragte Michelle, die in die Küche kam, als Caroline Sid Dormers Nummer notierte. Sie trug ihre Sportkleidung, schwarze Leggins, weißes Tanktop.

			»Die Ergebnisse sind da«, erklärte Caroline ihr und wählte Dormers Nummer.

			»Schon? Es sind doch erst zwei Tage.«

			»Kann ich bitte mit Sid Dormer sprechen?«, sagte Caroline in den Hörer. »Hier ist Angela Peroni.«

			»Wer?«, fragte Michelle.

			»Psst. Hallo, Mr Dormer. Ja, das mit den Medien ist sehr unerfreulich. Mir tut es auch leid. Peggy hat mich gerade angerufen. Sie sagt, Sie brauchen meine Erlaubnis, damit sie die Testergebnisse für mich abholen kann, und die erteile ich Ihnen hiermit. Ja, vielen Dank. Sie sollte in etwa einer Stunde bei Ihnen sein.« Sie legte den Hörer auf.

			»Mein Gott, das ist ja wie bei James Bond.«

			»Was ist wie bei James Bond?«, fragte Lili in der Tür.

			»Die Ergebnisse sind da«, sagte Caroline. Lilis Gesicht wurde aschfahl und bildete einen noch stärkeren Kontrast zu ihrem dunkelblauen Jeanshemd.

			»Der Moment, auf den wir alle gewartet haben«, sagte Michelle. »Ich rufe Dad an.« Sie nahm das Telefon und hinterließ in seiner Kanzlei, bei ihm zu Hause und auf seinem Handy eine Nachricht, er solle so schnell wie möglich kommen. »Meinst du, ich soll auch Grandma Mary anrufen?«

			»Lass uns noch warten«, antwortete Caroline. »Es hat keinen Sinn, alle in Aufruhr zu versetzen, bevor wir es sicher wissen.«

			»Und was passiert jetzt?«, fragte Lili.

			Caroline überlegte, wie oft sie diese Frage in den vergangenen Wochen gehört, wie oft sie sie an sich selbst gerichtet hatte. »In etwa einer Stunde holt Peggy die Ergebnisse ab und kommt hierher. In der Zwischenzeit können wir nicht viel machen. Außer warten.«

			Michelle zuckte die Achseln, sodass ihre breiten Schultern fast ihre Ohren berührten. »Sieht aus, als wäre das Fitnessstudio verschoben. Hat irgendjemand Lust auf Scrabble?«

			»Was für ein Wort ist das? ›Hamen‹?«, fragte Lili und betrachtete die Holzsteinchen, die Michelle auf das Scrabblebrett gelegt hatte.

			»Es ist ein Wort«, antwortete Michelle.

			»Was bedeutet es?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss nicht wissen, was es bedeutet. Ich muss bloß wissen, dass es ein Wort ist.«

			»Ich habe es noch nie gehört.«

			»Forderst du mich heraus?«

			Lili blickte über den Küchentisch zu Caroline, als wollte sie sie bitten, zu ihren Gunsten zu intervenieren.

			Caroline wappnete sich innerlich. Es war nie eine gute Idee, Michelle herauszufordern.

			»Was passiert, wenn ich dich herausfordere?«, fragte Lili.

			»Wir gucken im Wörterbuch nach. Wenn du recht hast, setze ich eine Runde aus. Wenn ich recht habe, musst du einmal passen.«

			»Okay, ich fordere dich heraus.«

			Caroline griff nach dem Scrabblewörterbuch auf dem Tisch neben sich und stellte fest, dass es zwanzig Jahre alt war. Wie viele neue Wörter waren hinzugekommen, seit sie zum letzten Mal Scrabble gespielt hatte? Wie oft war das Spiel für überholt erklärt worden? »Hier ist es«, sagte sie, nachdem sie das Wort zwischen Häme und Hamit gefunden hatte. »Es ist die Bezeichnung für ein großes beutelförmiges Fangnetz.«

			»Wo soll es denn so was geben?«, fragte Lili.

			»Da bin ich überfragt.«

			»Ich hatte recht. Es ist ein Wort«, sagte Michelle. »Du musst eine Runde aussetzen.« Sie strahlte triumphierend.

			Lili zuckte die Achseln, und Caroline lächelte. Scrabble zu spielen war eine gute Idee gewesen, obwohl Michelles Vorschlag wahrscheinlich gar nicht ernst gemeint gewesen war.

			»Du bist dran, Mom.«

			Caroline betrachtete ihre Buchstaben – zwei Es, die jeweils einen Punkt wert waren, ein T für zwei Punkte, ein P, das vier Punkte einbrachte, ein C und ein H für jeweils zwei Punkte und ein N, das einen Punkt wert war – sowie das Brett und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr, als sie das P von ihrem Rack nahm. Es war fast drei. Sie fragte sich, wo Peggy blieb. Sie hätte mittlerweile eigentlich da sein müssen.

			»Mom?«

			»Hmm?«

			»Du starrst jetzt schon seit fünf Minuten den Buchstaben an. Willst du ein Wort damit legen oder nicht?«

			Caroline legte das P über das A, das Michelle für das Wort »Hamen« benutzt hatte, auf ein Feld mit dreifachem Buchstabenwert und ergänzte es mit dem C, dem H und dem T, das ebenfalls auf einem Feld mit dreifachem Buchstabenwert landete. »Pacht«, verkündete sie. »Das sind drei mal vier Punkte für das P, zwei mal zwei Punkte für das C und das H und drei mal zwei für das T.«

			»Zwanzig«, sagte Lili abwesend, worauf Carolines Lächeln breiter wurde, während Michelles ganz verschwand. »Was ist?«, fragte Lili nervös.

			»Du bist gut in Mathe«, sagte Michelle. »Natürlich.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Du musst dich nicht so anstrengen.« Michelle blickte wütend von Lili zu Caroline. »Sie ist schon auf deiner Seite.«

			»Ich versuche nicht …«

			»Und du kannst niemandem etwas vormachen«, sagte Michelle zu ihrer Mutter.

			»Wovon redest du?«

			»Ich weiß, was du denkst.«

			»Was denke ich denn?«, fragte Caroline ehrlich perplex.

			»Dass dies das erste von Hunderten von Brettspielen ist, die wir drei gemeinsamen spielen werden, wenn deine Gebete erhört werden und sich herausstellt, dass Lili tatsächlich Samantha ist. Dass sich so eine normale Familie anfühlt.« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. »Nun, ich möchte wirklich kein Spielverderber sein«, fuhr sie fort, »aber wir sind keine normale Familie. Wir sind seit fünfzehn Jahren keine normale Familie. Und wir können nicht auf einmal anfangen, so zu tun, als wären wir eine. Nichts von allem, was passiert ist, war normal. Und egal wie die Testergebnisse ausfallen oder wie eifrig du zu deinem Gott betest, den es offensichtlich nicht gibt, sonst wäre Samantha gar nicht erst verschwunden, es wird nie wieder normal sein.« Sie starrte auf die auf dem Scrabblebrett ausgelegten Worte. »Und das ist ein blödes Spiel.« Sie wischte die Steine mit einer Handbewegung vom Brett und verteilte sie auf dem ganzen Küchenfußboden.

			Lili war sofort auf allen vieren, um sie aufzuheben.

			»Lass sie liegen«, sagte Michelle. »Es ist mein Chaos. Ich räume es auf.«

			»Ist schon gut.«

			»Ich habe gesagt, ich mache es.« Hastig sammelte Michelle die übrigen Buchstaben auf und knallte sie auf den Tisch. »Ich hab dir ja gesagt, ich bin eine Zicke«, sagte sie und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.

			»Nein«, sagte Caroline nach kurzem Schweigen. »Du hast recht. Das ist nicht normal. Es ist alles andere als normal. Und dies ist offensichtlich eine angespannte Zeit. Wir sind alle ein bisschen gereizt …«

			»Wirklich? Du wirkst eigentlich ganz ruhig.«

			»Das sieht bloß so aus.«

			»Ich bin wirklich nicht gut in Mathe«, sagte Lili leise.

			Michelle verzog die Lippen zu einem zögernden Lächeln. »Hast du schon mit Beth gesprochen, nachdem sie nach Calgary zurückgekehrt ist?«, fragte sie und packte die Scrabblesteine wieder in den kleinen Stoffbeutel.

			Lili nickte.

			»Wie geht es ihr?«

			»Wie vorher. Sie ist aufgewühlt. Wütend. Traurig.«

			Caroline sah Beth vor sich, wie sie am Abend zuvor in den Abendnachrichten gezeigt worden war, eine offensichtlich beunruhigte Frau, die ihr Gesicht mit den Händen abschirmte, während sie versuchte, der Horde von Reportern zu entkommen, die sie verfolgten.

			Wer sind Sie, hatte man von ihr wissen wollen, als sie zu dem an der Ecke wartenden Taxi eilte. In welcher Beziehung stehen Sie zu Caroline Shipley? Können Sie uns irgendetwas darüber sagen, was im Haus vor sich geht? Stimmt es, dass ein Mädchen behauptet, Samantha zu sein?

			»Wird sie immer noch von Reportern gejagt?«, fragte Caroline.

			»Ein Typ ist dem Taxi bis zum Hotel gefolgt und ihr sogar heute Morgen auf dem Flughafen nachgelaufen, aber sie hat sich geweigert, mit ihm zu sprechen.«

			Caroline musste nicht nach dem Namen des Reporters fragen. Sie kannte ihn ohnehin.

			Es klingelte.

			»Oh Gott«, flüsterte Caroline.

			»Oh Gott«, sagte Lili leise wie ein Echo.

			»Der ist es bestimmt nicht«, sagte Michelle. »Will vielleicht jemand aufmachen?«

			Caroline atmete tief ein und ging zur Tür, dicht gefolgt von Michelle und Lili.

			»Mach auf, Herrgott noch mal«, brüllte Hunter von draußen.

			Caroline riss die Tür auf, und Hunter stürzte herein, während die Kameras hinter ihm hektisch klickten.

			»Hunter«, rief ein Fotograf. »Schauen Sie hierhin.«

			»Können Sie uns sagen, was los ist?«, fragte ein Reporter.

			»Liegen die Testergebnisse des Labors schon vor?«

			Hunter knallte ihnen die Tür vor der Nase zu. »Was ist los?«

			»Wo bist du gewesen?«, fragte Michelle gleichzeitig zurück.

			»Sitzungen. Was ist los?«, wiederholte er.

			»Die Ergebnisse sind da«, sagte Caroline.

			»Du hast die Ergebnisse?«

			»Peggy bringt sie vorbei.«

			»Weißt du, wie sie lauten?«

			Caroline schüttelte den Kopf.

			Auf Hunters Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Okay, wichtig ist, dass wir alle ruhig bleiben, egal wie das Ergebnis ausfällt.«

			Caroline merkte, dass er das ebenso sehr für sich wie für alle anderen sagte. »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug sie vor und wies ins Wohnzimmer.

			Sie hatten kaum Platz genommen, als sie hörten, wie ein Wagen in der Einfahrt hielt, eine Autotür zugeworfen wurde und jemand den Weg zur Haustür hinaufrannte.

			Caroline lief zur Tür, öffnete sie, packte Peggys Arm und zog sie ins Haus, während die Fragen der Reporter an der Haustür abprallten.

			Können Sie uns sagen …?

			Ist es wahr …? 

			Was ist …?

			Caroline bat ihre Freundin ins Wohnzimmer. Peggy verschwendete keine Zeit mit überflüssigen Höflichkeiten, sondern zog einen zugeklebten Umschlag aus ihrer braunen Ledertasche und gab ihn Caroline.

			Caroline schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Mach du ihn auf.«

			»Soll ich wirklich? Hunter?«, fragte Peggy.

			»Mach du es.«

			Peggy riss den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Sie überflog die Seite und sah Caroline dann mit Tränen in den Augen an.

			Caroline spürte, wie sie am ganzen Leib taub wurde. Wenn die Reporter vor der Tür sie jetzt sehen könnten, würden sie sie zweifelsohne als scheinbar ruhig und selbstbeherrscht mit tadelloser Haltung und ausdrucksloser Miene beschreiben und nicht als eine Frau am Rande des totalen Zusammenbruchs, deren Regungslosigkeit allein daher rührte, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers darum kämpfte, sich aufrecht zu halten und nicht zu vergehen. Wie sollten sie verstehen, dass sämtliche Luft in einem Schwall aus ihr herausströmen würde wie aus einem Ballon, wenn sie es wagen würde zu atmen, sodass sie leer und unkontrolliert zuckend zurückbleiben würde.

			Sie blickte von Peggy zu Hunter, zu Michelle, zu dem jungen Mädchen, das vielleicht oder auch nicht Samantha war. Seit Lilis erstem Anruf hatte Caroline sich ermahnt, nicht zu viele Gefühle zu investieren, ihren gesunden Menschenverstand nicht von der Sehnsucht übermannen zu lassen. Doch all diese Vorsätze waren vergessen, als Lili vor ihrer Tür stand, und hatten sich in den letzten paar Tagen endgültig verflüchtigt. Ihre Gefühle hatten auf ganzer Linie über den Verstand triumphiert. Fakten mochten Fakten sein, doch Tatsache war, dass sie sich verliebt hatte. Eins und eins ergaben nicht mehr zwei. Und wenn der DNA-Test schlüssig bewies, dass Lili nicht ihre Tochter war, wusste Caroline nicht, wie sie diesen Verlust überleben sollte.

			Sie stand schweigend da, stocksteif und starr, das Gesicht eine ausdruckslose Maske, und wartete, dass Peggy etwas sagte.

		


		
			KAPITEL 33

			Gegenwart

			Sie saßen Arm in Arm auf ihrem Bett, guckten die Elf-Uhr-Nachrichten und versuchten zu bewältigen, was geschehen war, seit Peggy den weißen Umschlag aufgerissen und ihr Leben für immer verändert hatte.

			»Oh Gott«, sagte Peggy, und ihr Blick schoss von Caroline zu Lili und zurück zu Caroline.

			»Was? Sag es mir.«

			»Sie ist deine Tochter. Sie ist Samantha.«

			Es folgte ein Chor von Seufzern, Tränen der Erleichterung vermischten sich mit ungläubigen Schreien. Schockierte Stimmen überlappten sich, Menschen wankten, klammerten sich aneinander, bevor sie unter dem schieren Gewicht dieser sieben Worte zusammenbrachen.

			»Ich glaube es nicht.«

			»Ganz sicher?«

			»Ist das wirklich wahr?«

			»Lass mal sehen.«

			»Das kann nicht sein. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«

			»Es steht hier schwarz auf weiß. Seht selbst. Es gibt keinen Zweifel.«

			»Oh mein Gott.«

			»Du bist es. Du bist es wirklich.«

			»Ich glaube es nicht.«

			»Danke. Danke. Danke.«

			»Bist du absolut sicher?«

			»Mein Baby. Mein süßes Baby.«

			Und dann hatte sich die Stimme der Realität erhoben, wie üblich Michelles: »Was machen wir jetzt?«

			Sie hatten die Polizei angerufen, die wiederum unverzüglich das FBI benachrichtigt hatte. Mehrere Beamte waren gekommen, deren Ankunft unter den immer noch vor dem Haus ausharrenden Reportern regelrechte Hysterie ausgelöst hatte.

			»Mein Name ist Greg Fisher vom Federal Bureau of Investigation«, hatte der FBI-Agent die versammelten Medienvertreter mehrere Stunden später vor Carolines Haustür informiert. »Im Fall der vermissten Samantha Shipley hat es eine neue Entwicklung gegeben. Bitte haben Sie Geduld. Morgen Mittag werden wir eine Pressekonferenz abhalten. Bis dahin bitten wir Sie, die Privatsphäre der Familie zu respektieren.«

			Caroline hatte den Behördenvertretern die Ereignisse der vergangenen Wochen geschildert – den Anruf eines Mädchens, das sich Lili nannte, mit seiner verwitweten Mutter und seinen beiden jüngeren Brüdern in Calgary lebte und den Verdacht hegte, dass sie in Wahrheit Samantha sei. Wie sie skeptisch nach Calgary geflogen war, um Lili zu treffen, die jedoch nicht zum vereinbarten Treffen erschienen war. Dass Lili vor einer Woche dann vor ihrer Haustür gestanden hatte und sie einen DNA-Test gemacht hatten, dass Beth Hollister am Vortag aus Calgary nach San Diego geflogen war, um ihre Tochter nach Hause zu holen, Lili sich jedoch geweigert hatte, sodass Beth allein nach Kanada zurückgekehrt war, und dass der Test definitiv bewiesen hatte, dass Lili tatsächlich Samantha war, ihre Tochter, die vor gut fünfzehn Jahren in Mexiko aus ihrem Bett geraubt worden war.

			»Sie ist deine Tochter«, hatte Peggy gesagt. »Sie ist Samantha.«

			Sie ist meine Tochter, hatte Caroline den ganzen Tag stumm wiederholt. Sie ist wirklich meine Tochter.

			Das FBI hatte sich das Ergebnis von dem Labor bestätigen lassen und dann die Royal Canadian Mounted Police alarmiert, die wiederum die Polizei in Calgary benachrichtigt hatte, die Beth Hollister sofort zur Vernehmung abgeholt hatte.

			Sie hatte ihre Unschuld beteuert, selbst als sie von dem Mädchen zur Rede gestellt worden war, von dem sie so vehement behauptet hatte, es wäre ihre Tochter. Noch Stunden später ging Caroline das Gespräch der beiden durch den Kopf.

			»Wie konntest du nur?«, hatte Lili Beth gefragt, als Greg Fisher schließlich erlaubt hatte, dass sie miteinander telefonierten. Sie hatte das Telefon in der Küche laut gestellt, damit Caroline, Hunter und Michelle mithören konnten.

			»Ich wusste es nicht. Ich schwöre«, wiederholte Beth unter Tränen.

			»Du hast geschworen, dass du meine Mutter bist«, erinnerte Lili sie.

			»Ich bin deine Mutter.«

			»Du hast geschworen, mich geboren zu haben. Ich habe dich gefragt – wie oft habe ich dich gefragt –, ob ich adoptiert bin. Du hast es immer abgestritten.«

			»Weil dein Vater darauf bestanden hat. Er hat gesagt, es wäre für uns alle besser so.«

			»Weil er die Wahrheit kannte.«

			»Das weiß ich nicht. Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es. Hör auf, mich anzulügen.«

			Stück für Stück kam die Wahrheit ans Licht. Beth und ihr Mann hatten jahrelang erfolglos versucht, eigene Kinder zu bekommen; eines Tages war Tim mit der Neuigkeit nach Hause gekommen, dass er die private Adoption eines Kleinkinds organisiert hatte, die jederzeit über die Bühne gehen könne; sie lebten damals in Portugal, und als die Adoption angeblich geklärt war, war ihr Mann sofort in die Vereinigten Staaten geflogen und hatte das kleine Mädchen abgeholt, ein Mädchen, das angeblich von seiner Mutter verlassen worden war.

			Lili war nicht überzeugt. »Hattest du nicht den geringsten Verdacht? Eine Mutter verlässt zufällig ihre zweijährige Tochter, als in Mexiko eine andere Zweijährige unter rätselhaften Umständen verschwindet? Ist das Timing nicht ein bisschen zu passend? Hast du wirklich geglaubt, es wäre ein Zufall?«

			»Ich wusste nichts davon, was in Mexiko geschehen ist.«

			»Es war in allen Medien. Auf der ganzen Welt. Wie konntest du es nicht mitbekommen?«

			»Wir haben in Portugal gelebt. Ich habe kein Portugiesisch gesprochen. Ich habe keine internationalen Zeitungen gelesen. Wir hatten nicht einmal einen Fernseher. Ich war ziemlich isoliert. Dein Vater hat dieses wunderschöne Mädchen mit nach Hause gebracht und mir versichert, dass alles legal sei. Ich hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er hatte alle notwendigen Dokumente …«

			»Aber irgendwann müssen Sie Verdacht geschöpft haben«, hatte Greg Fisher von seinem Platz am Küchentisch gesagt und dabei fast ein bisschen höhnisch geklungen.

			»Ich habe vielleicht geahnt, dass irgendwas nicht stimmte«, räumte Beth widerwillig ein. »Aber es ist erstaunlich, was man sich alles einreden kann, wenn man es will. Ich wollte glauben, dass mein Mann nicht gelogen hat, also habe ich es geglaubt. Ich wollte glauben, dass er …«

			»… mich nicht aus meinem Bettchen in Mexiko geraubt hat?«

			»Das hat er nicht getan«, erwiderte Beth unerwartet heftig. »Er war nie in Mexiko.«

			»Dann kannte er jemanden, der in Mexiko war«, stellte Greg Fisher nüchtern fest. »Können Sie uns sagen, wer das gewesen sein könnte?«

			»Ich habe keine Ahnung. Tim kannte eine Menge Leute … durch seine Geschäfte. Es ist mir peinlich zu sagen, dass nicht alle von ihnen ehrbar waren.«

			»Das heißt, irgendwann hast du Verdacht geschöpft, dass ich Samantha sein könnte?«, fragte Lili.

			»Erst viel später. Wir lebten in Italien, und ich habe eine Nachrichtensendung gesehen. Ich glaube, es war zum fünften Jahrestag der Entführung. Darin wurden Bilder von Samantha gezeigt, und es war ziemlich offensichtlich. Ich bin in Panik geraten. Ich habe deinen Vater zur Rede gestellt und ihn angefleht, mir die Wahrheit zu sagen. Er hat mir erklärt, ich solle mich nicht lächerlich machen und aufhören, wirres Zeug zu reden, weil das nur unbegründete Verdächtigungen hervorrufen würde, durch die wir dich am Ende verlieren könnten, obwohl du nicht Samantha wärst, das hat er mir geschworen. Was hätte ich tun sollen, statt ihm zu glauben?«

			»Da Ihr Mann im vergangenen Jahr verstorben ist, haben wir natürlich nur Ihr Wort zu alldem«, sagte der FBI-Agent. »Sehr praktisch, dass Sie die ganze Schuld auf einen Mann schieben können, der sich nicht mehr verteidigen kann.«

			Am anderen Ende der Leitung hörte man ein unterdrücktes Schluchzen.

			»Was hat Sie bewogen, in die Staaten zurückzukehren?«, fragte Fisher.

			»Eine Reihe von Gründen. Tims Geschäft … die Jungen …«

			»Sie hatten mittlerweile zwei Söhne.«

			»Ja, nachdem wir Lili bekommen hatten, hatte ich keine Probleme mehr, schwanger zu werden. Verrückt, nicht wahr?«

			»Ich bin sicher, die Tatsache, dass inzwischen zehn Jahre verstrichen waren, hat ebenfalls zu Ihrer Entscheidung beigetragen. Sie haben angenommen, dass Sie sicher sein würden.«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass mein Mann mir die Wahrheit sagt.«

			»Sind wir deswegen nach Kanada gezogen?«, unterbrach Lili sie vorwurfsvoll. »Wurde ich deswegen zu Hause unterrichtet? Hatten wir deswegen keinen Computer, durften wir deshalb nur beschränkt fernsehen und mussten jedes Mal umziehen, sobald ich Freunde gefunden hatte? Weil du davon ausgegangen bist, dass Dad die Wahrheit gesagt hat?«

			»Wir haben unser ganzes Leben um dich herum organisiert. Wir haben alles getan, um dich zu schützen.«

			»Um euch zu schützen, meinst du.«

			An dieser Stelle schaltete Caroline sich in die Befragung ein. »Warum sind Sie dann nach San Diego gekommen?«

			»Weil ich mich, ob Sie es glauben oder nicht, an die Hoffnung geklammert habe, dass Lili nicht Samantha ist. Und ich dachte, wenn ich sie einfach überreden könnte, mit mir nach Hause zu kommen, würde sie diesen ganzen Unsinn vergessen, und selbst wenn der Test beweisen würde, dass sie Ihre leibliche Tochter ist, würde das nicht ausreichen, um die fünfzehn Jahre ungeschehen zu machen, in denen ich sie großgezogen und geliebt habe … Ich liebe dich, Lili.«

			»Mein Name ist Samantha.«

			Beth stieß einen Schrei aus, der wie eine Kugel durch die Telefonleitung schoss und Carolines Herz durchbohrte. Trotz allem tat ihr Beth einen Moment lang ehrlich leid. Sie wusste, wie es sich anfühlte, ein Kind zu verlieren.

			»Als ich dich mit deinen Eltern und deiner Schwester gesehen habe, wusste ich natürlich sofort, wer du bist«, fuhr Beth fort. »Und das hat mich noch verzweifelter gemacht.«

			»Wieso sind Sie in Calgary geblieben?«, fragte Greg Fisher. »Sie hätten Ihre Söhne nehmen und verschwinden können. Sie hatten reichlich Übung, und Sie mussten damit rechnen, dass die Polizei Sie aufsuchen würde …«

			»Wohin sollte ich denn gehen? Und wie konnte ich fliehen, solange auch nur die geringste Chance bestand, mein kleines Mädchen zurückzubekommen?«

			Die Frage hing noch in der Luft, als das Telefonat beendet war.

			»Ich weiß nicht«, sagte Greg Fisher. »Wir stehen natürlich erst am Anfang unserer Ermittlungen, und ich bin zuversichtlich, die kanadischen Behörden werden in jeder Hinsicht mit uns zusammenarbeiten, aber das Ganze ist fünfzehn Jahre her, und wir können nicht beweisen, dass sie lügt. Wir werden die Sache natürlich weiter untersuchen, und vielleicht finden wir irgendwann die ganze Wahrheit über die Ereignisse jenes Abends heraus. Ich wäre auf jeden Fall gerne dabei, wenn das geschieht.«

			Hunter schüttelte den Kopf. »Das heißt, wir verlieren ein Kind, unsere Tochter verliert eine Schwester, unsere Ehe zerbricht, unser Leben wird buchstäblich zerstört, und das alles, weil diese Frau ein Baby wollte und vorsätzlich alle Hinweise auf die tatsächliche Identität des Kindes ignoriert hat. Und sie kommt ungeschoren davon, weil es fünfzehn Jahre her und ihr Mann tot ist und es keine Beweise dafür gibt, dass sie lügt.«

			»Entscheidend ist, dass wir Samantha zurückhaben«, erklärte Caroline schlicht.

			Und plötzlich lagen sie und Hunter sich in den Armen, und er schluchzte an ihrer Schulter. »Es tut mir so leid, Caroline. Es tut mir so schrecklich, schrecklich leid.«

			»Ich weiß.«

			»Alles.«

			»Ich weiß. Mir auch.« Sie weinten gemeinsam, und sie spürte Hunters Tränen auf ihrer Wange. Einen Augenblick lang fielen die Jahre von ihnen ab. Ein Wunder hatte ihnen ihre Tochter zurückgebracht. Vielleicht würde ein weiteres Wunder sie wieder zu einer richtigen Familie machen. Sie umarmte ihn fest und roch den sauberen Seifenduft.

			Ein Geruch, den sie nur zu gut kannte.

			Caroline löste sich aus seiner Umarmung und begriff, dass er nicht in Sitzungen gewesen war, als sie versucht hatten, ihn zu erreichen. Manche Dinge änderten sich nie, dachte sie traurig, egal wie viele Jahre vergingen.

			»Was erzählen wir den Reportern?«, fragte Michelle.

			»Darum werde ich mich kümmern«, bot Fisher an. »Ich sehe Sie alle morgen.«

			Er gab Caroline seine Karte. »Zögern Sie nicht, mich jederzeit anzurufen.«

			»Vielen Dank.«

			Kurz nachdem die Beamten der örtlichen Polizei und die FBI-Agenten gegangen waren, trafen Carolines Mutter und ihr Bruder ein. »Samantha, mein Liebling«, rief Mary, drängte an Michelle vorbei und drückte das junge Mädchen fest an sich. »Ich wusste es. Habe ich nicht gleich gesagt, dass du es bist? Willkommen zu Hause, mein Liebling. Wir haben so viel nachzuholen.«

			»Hey«, sagte Steve und trat einen Schritt vor. »Werde ich etwa komplett ignoriert? Komm her, Schätzchen«, sagte er und breitete die Arme aus. »Komm zu deinem Onkel Stevie.«

			Ein unterdrückter Aufschrei drang über Michelles Lippen, als Steve seine lange vermisste Nichte an sich drückte.

			»Sei nicht eifersüchtig, Micki«, sagte ihre Großmutter. »Das steht dir nicht.«

			»Mutter, Herrgott noch mal«, sagte Caroline. »Das ist jetzt wohl kaum angebracht.«

			»Sie ist nun kein Einzelkind mehr«, widersprach Mary. »Früher oder später muss sie sich daran gewöhnen.«

			»Ich sollte los«, sagte Hunter. »Diana macht sich bestimmt schon Sorgen.«

			Dazu hat sie auch allen Grund, dachte Caroline.

			»Ich komme mit«, sagte Michelle.

			»Willst du nicht hierbleiben?«, fragte Samantha.

			»Nee. Das ist dein Abend. Du und meine Mutter habt ein wenig Zeit für euch verdient. Ich schlafe bei Dad.«

			»Ich bringe sie gleich morgen früh wieder zurück«, sagte Hunter. »Und wenn es okay ist, würde ich gern mit Diana und den Kindern kommen und Samantha vor der Pressekonferenz ihre Halbgeschwister vorstellen.«

			»Es gibt eine Pressekonferenz?«, fragte Mary.

			»Um zwölf Uhr«, erklärte Caroline ihr.

			»Hoffen wir, dass sie besser läuft als die letzte, die du gegeben hast.«

			Caroline konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. »Ich denke, es ist Zeit, dass ihr auch nach Hause fahrt, Mutter.«

			»Was? Wir sind doch gerade erst gekommen.«

			»Ja. Und jetzt fahrt ihr wieder.«

			Mary straffte die Schultern und machte den Mund auf, als wollte sie widersprechen.

			»Caroline hat recht«, kam Steve ihr zuvor. »Wir sollten fahren. Es war ein sehr langer Tag, und Samantha ist bestimmt erschöpft.«

			Mary umarmte Samantha noch einmal. »Gute Nacht, Liebling. Schlaf gut.« Sie ging zur Haustür, öffnete sie und trat hinaus.

			»Können Sie uns sagen, was da drinnen los ist?«, rief ein Reporter.

			»Fragen Sie nicht mich. Ich bin bloß die Großmutter«, erwiderte Mary, als Caroline die Tür hinter ihr schloss.

			»Du darfst dich nicht von ihr provozieren lassen«, sagte sie zu Michelle.

			Michelle lächelte. »Klar. Du hast leicht reden.«

			»Bis morgen.«

			»Tschüss, Mom.«

			»Gute Nacht, mein Schatz.«

			»Gute Nacht, Samantha«, sagte Michelle zu ihrer Schwester. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin wirklich froh, dass du zurück bist.«

			»Bis morgen«, sagte Samantha.

			Caroline beobachtete vom Fenster, wie Michelle in Hunters beigefarbenen BMW stieg und er davonfuhr. »Hast du Hunger?«, fragte sie Samantha, als sie schließlich allein waren.

			»Ich sterbe vor Hunger.«

			»Meinst du, es ist zu früh für eine weitere Pizza?«

			»Es ist nie zu früh für Pizza.«

			Den Rest des Abends sahen sie sich vor allem gegenseitig an, als würden sie begreifen, dass es sowohl zu spät als auch zu früh für Worte war, weil fünfzehn Jahre Worte verloren waren und nie wieder zurückgeholt werden konnten. Nach dem Essen gingen sie einfach nach oben und guckten auf Carolines Bett zusammen Fernsehen. In den Elf-Uhr-Nachrichten gab es ein Interview mit Greg Fisher, der bekanntgab, dass es im Fall der vermissten Samantha Shipley eine neue Entwicklung gegeben hätte, und für den kommenden Tag um zwölf Uhr eine Pressekonferenz ankündigte. »Wir sollten wahrscheinlich versuchen, ein bisschen zu schlafen«, sagte Caroline und küsste Samantha auf die Stirn. »Morgen wird ein großer Tag.«

			»Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte Samantha.

			Wortlos schlug Caroline die Decke zurück, und Samantha schlüpfte darunter. Caroline lag neben ihr und sah ihrer Tochter bis zum Morgen beim Schlafen zu.

		


		
			KAPITEL 34

			Gegenwart

			Die Pressekonferenz begann um Punkt zwölf und wurde weltweit im Fernsehen übertragen.

			Sie fand in der Lobby des San Diego Police Department statt. Caroline und Hunter saßen auf einem provisorischen Podium auf Klappstühlen, zwischen ihnen Samantha. Sie sahen sich mindestens hundert Reportern und Fotografen gegenüber, Vertretern von Medien aus dem ganzen Land und darüber hinaus. Kameras erfassten jede ihrer Gesten in Großaufnahme, Aufnahmegeräte versuchten, jede geflüsterte Nebenbemerkung einzufangen. Hinter ihnen standen konservativ gekleidete FBI-Agenten, vor ihnen ein Halbkreis uniformierter Polizisten, die allzu eifrige Kameraleute daran hinderten, zu nah heranzukommen. Der Polizeichef trat vor ein Mikrofon in der Mitte der Bühne und wartete, bis sich der Lärm unter den dicht gedrängt Stehenden gelegt hatte, bevor er sprach.

			Caroline fasste Samanthas Hand. »Alles okay?«

			»Ich glaube, mir wird schlecht.«

			»Ich weiß, wie du dich fühlst.«

			»Wirklich? Du wirkst so ruhig.«

			»Ich weiß«, sagte Caroline. »Ich kann nichts dafür.«

			Samantha lächelte, und sofort traten mehrere Fotografen vor, um den Moment festzuhalten; ihre Kameras klickten hektisch wie die Tasten einer altmodischen Schreibmaschine.

			»Bitte treten Sie zurück«, ermahnte ein Polizist sie.

			»Tief durchatmen«, riet Caroline Samantha und atmete wie zur Demonstration selbst ein und aus.

			»Ihr macht das großartig«, versicherte Hunter ihnen.

			Caroline senkte den Blick, nachdem sie ihn mehrmals über die Menge hatte schweifen lassen. Ihre Mutter und ihr Bruder saßen in der ersten von etwa zehn Reihen mit jeweils acht bis zehn Stühlen, die sämtlich besetzt waren. Neben Mary erkannte sie Hunters Frau Diana mit ihren beiden Kindern, dahinter Peggy und Fletcher.

			Nur eine Person war auffällig abwesend.

			»Wo ist Michelle?«, hatte sie gefragt, als Hunter am Morgen mit seiner neuen Familie bei ihr eingetroffen war.

			»Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin«, sagte Hunter offenbar unbesorgt. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie im Fitnessstudio ist. Hinterher wollte sie gleich zurückkommen.«

			»Ist sie aber nicht.«

			Als sie zu der Pressekonferenz aufbrechen wollten, war sie immer noch nicht erschienen. Caroline hatte zunehmend dringendere Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Michelle hatte nicht reagiert.

			Ein Dutzend Gedanken schossen Caroline durch den Kopf: Michelle war aufgewühlter gewesen, als sie es sich hatte anmerken lassen; sie hatte sich mitten in der Nacht aus Hunters Haus geschlichen, sich betrunken, den Wagen eines Freundes ausgeliehen, einen Unfall gebaut, war von der Polizei angehalten worden und saß in diesem Moment in einer Gefängniszelle oder lag – schlimmer noch – bewusstlos und schwer verletzt in einem Straßengraben. Vielleicht war ihr auch irgendein Irrer gefolgt, um seinen eigenen kranken Nachtrag zu der Nachricht von Samanthas sicherer Rückkehr zu leisten …

			»Ich sehe sie nicht«, flüsterte sie Hunter jetzt zu.

			»Entspann dich«, sagte er, obwohl ein Zucken über seinem rechten Auge verriet, dass er selbst besorgt war. »Sie hat wahrscheinlich einfach beschlossen, nicht zu kommen.«

			Bis morgen.

			Tschüss, Mom.

			»Tschüss«, nicht »Gute Nacht«.

			Wohin konnte sie gegangen sein? Caroline war hin- und hergerissen zwischen Wut und Sorge. Nicht, dass sie es Michelle verübeln konnte, dass sie sich diesem Medienzirkus nicht aussetzte. Sie wollte selbst auch nicht hier sein.

			Sie blickte zum Polizeichef, einem imposanten Mann mittleren Alters in Paradeuniform. Er klopfte an das Mikro und räusperte sich. Die Versammelten verstummten. Wieder fragte Caroline sich, wo Michelle sein konnte.

			»Meine Damen und Herren«, begann der Polizeichef. »Ich habe die Ehre, Ihnen heute eine außerordentliche Neuigkeit zu verkünden. Wie Sie alle wissen, wurde vor fünfzehn Jahren ein zweijähriges Mädchen namens Samantha Shipley während eines Familienurlaubs in Rosarito in Mexiko aus seinem Bett entführt.«

			Während ihre Eltern sich unten mit Freunden in einem Restaurant amüsiert hatten, fügte Caroline stumm hinzu, als ihr die alten Schlagzeilen wieder einfielen und sie sich die neuen vorstellte.

			»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir den glücklichen Ausgang erleben, um den wir alle gebetet haben, doch heute ist so ein Tag. Mit großer Freude kann ich Ihnen berichten, dass Samantha Shipley gefunden wurde, sie lebt, ist unversehrt und heute hier bei uns.«

			Hektische Aufregung wogte durch die Menge. Kameras klickten wie wild, Reporter sprangen auf wie Teenager bei einem Rockkonzert.

			Der Polizeichef hob die Hand und bat erneut um Ruhe. »Bitte haben Sie einen Moment Geduld. Ihre Fragen werden gleich beantwortet.« Nach etwa einer Minute war die Ordnung mühsam wiederhergestellt, und er fuhr fort: »Ein DNA-Test hat ergeben, dass die junge Dame hinter mir Samantha Shipley ist, die vermisste Tochter von Caroline und Hunter Shipley.« Danach stellte er Greg Fisher vor, der in seinem dunkelblauen Anzug und der rot-blau gestreiften Krawatte auf eine steife Art attraktiv aussah. Fisher gab eine knappe Zusammenfassung der fünfzehn Jahre, die Samantha als Lili Hollister gelebt hatte, und berichtete dann vieles von dem, was Caroline ihm am Tag zuvor erzählt hatte. Er schilderte, wie Lilis Verdacht, sie könnte Samantha Shipley sein, sie von Calgary, Alberta, nach Südkalifornien gebracht und zu einer Wiedervereinigung mit ihren leiblichen Eltern geführt hatte. Schließlich räumte er ein, dass das FBI zurzeit nur sehr wenig über die genauen Umstände der Entführung selbst wusste.

			Wobei »sehr wenig« ein Euphemismus für »gar nichts« war, dachte Caroline und ließ ihren Blick auf der Suche nach Michelle erneut durch den Raum schweifen. Wieder sah sie nichts außer den gebannten Gesichtern von Fremden.

			»Samantha und ihre Eltern, Caroline Shipley und Hunter Shipley«, fuhr Fisher fort und deutete damit subtil an, dass sie trotz des gemeinsamen Nachnamens kein Paar mehr waren, »haben sich freundlicherweise bereiterklärt, Ihre Fragen zu beantworten. Dazu sind sie in keiner Weise verpflichtet, wie ich betonen möchte, deshalb bitte ich Sie, bei allem Interesse möglichst höflich und respektvoll zu bleiben.« Er drehte sich um. »Bitte«, sagte er und bat sie nach vorn.

			Als Caroline, Hunter und Samantha sich, einander fest an den Händen haltend, von ihren Plätzen erhoben und an das Mikrofon traten, wurden sie von donnerndem Applaus empfangen.

			»Wie fühlt es sich an, Ihre Tochter zurückzuhaben?«, rief ein Reporter prompt.

			»Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein, Samantha?«, rief ein anderer gleichzeitig.

			Und damit begann das Trommelfeuer der Fragen:

			»Wann hatten Sie zum ersten Mal den Verdacht, Samantha zu sein?«

			»Wie haben Sie Kontakt mit Caroline aufgenommen?«

			»Caroline, was haben Sie zuerst gedacht, als Samantha sich bei Ihnen gemeldet hat?«

			»War die Wiedervereinigung so, wie Sie es sich erträumt hatten?«

			»Wussten Sie sofort, dass es Ihre Tochter ist?«

			»Möchten Sie lieber Lili oder Samantha genannt werden?«

			»Was ist mit Ihrer Familie in Calgary?«

			»Haben Sie vor, in San Diego zu bleiben?«

			»Caroline, haben Sie mit Beth Hollister gesprochen?«

			»Planen Sie, sie wiederzusehen?«

			»Was empfinden Sie für sie?«

			»Möchten Sie, dass sie ins Gefängnis kommt?«

			»Samantha, gucken Sie hierhin.«

			»Hunter, hier drüben. Und lächeln!«

			»Können wir ein Foto machen, auf dem Sie sich alle umarmen?«

			»Samantha, haben Sie irgendeine Erinnerung an den Abend, an dem Sie entführt wurden?«

			»Machen Sie Hunter und Caroline Vorwürfe, weil sie Sie an dem Abend allein gelassen haben?«

			»Glauben Sie, dass Sie je erfahren werden, was geschehen ist?«

			»Caroline, haben Sie das Gefühl, von der Presse ungerecht behandelt worden zu sein?«

			»Samantha, können wir ein Bild haben, wie Sie Ihre Mutter küssen?«

			»Was sind Ihre Gefühle angesichts der Scheidung Ihrer Eltern?«

			»Werden Sie bei Ihrer Mutter oder bei Ihrem Vater leben?«

			Und dann erhob sich plötzlich ein vertrauter Bariton über die Menge. »Ich sehe Ihre andere Tochter nirgendwo. Ist Michelle hier?«

			Caroline erkannte den Sprecher sofort: Aidan Wainwright.

			Sie hatte das Wort »Mistkerl« schon auf den Lippen, als Hunter ihre Hand drückte. »Michelle ist ein sehr zurückgezogener Mensch«, antwortete er ruhig. »Sie hat es vorgezogen, nicht zu kommen.«

			»Caroline, Sie haben Ihre ältere Tochter in der Vergangenheit als ›schwierig‹ beschrieben«, bohrte der Reporter nach. »Ist sie unglücklich über die Rückkehr ihrer Schwester? Ist sie deshalb nicht hier?«

			Ein weiterer Händedruck von Hunter, fester als der erste. »Sie ist nicht unglücklich«, sagte Hunter. »Sie ist nur ein wenig überwältigt. Wie wir alle.«

			»Und damit«, sagte Greg Fisher, »sollten wir diese Pressekonferenz beenden.« Er wehrte weitere Fragen mit einer Geste ab. »Ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass die Familie Shipley mehr als kooperativ gewesen ist, und Sie bitten, ihr die wohlverdiente und nötige Privatsphäre zu gönnen. Alle weiteren Fragen können Sie gern an die Polizei oder das FBI richten.«

			»Ich möchte noch etwas hinzufügen«, sagte Caroline in das Mikrofon und starrte in die versammelte Menge.

			»Selbstverständlich«, sagte Fisher und machte einen Schritt zurück. »Bitte sehr.«

			Caroline sah Aidan Wainwright direkt an und schenkte ihm ihr breitestes und ehrlichstes Lächeln. »Fick dich, du Arschloch.«

			Und dann brach ein allgemeiner Tumult aus.

			Als sie zu Carolines Haus zurückkehrten, lagerten mindestens ein Dutzend Reporter auf ihrer Schwelle. »Gut gemacht, Caroline«, rief eine Fotografin, während die Polizei zunächst an den Anstand der Journalisten appellierte, und als das nichts fruchtete, drohte, jeden festzunehmen, der noch einen Fuß auf das Grundstück setzte. Um der Drohung Nachdruck zu verleihen, wurde ein uniformierter Beamter vor dem Haus postiert.

			»Michelle«, rief Caroline, als sie den Flur betrat. »Michelle?«

			»Sie ist nicht hier«, sagte Mary, als sie und Steve sowie Peggy und Fletcher ihr ins Haus folgten.

			»Scheiße«, murmelte Caroline.

			»Ich denke, für einen Tag hatten wir genug Kraftausdrücke, meinst du nicht?«, sagte Hunter und bat alle ins Wohnzimmer.

			»Ich kann es kaum erwarten, die Schlagzeilen zu sehen«, sagte Mary.

			»Also, meiner bescheidenen Meinung nach«, sagte Peggy, »war Caroline großartig.«

			Sie versuchten es erneut auf Michelles Handy und wurden direkt an die Mailbox weitergeleitet. Hunter rief bei sich zu Hause an, aber auch dort nahm niemand ab.

			»Vielleicht sollten wir Greg Fisher anrufen«, schlug Caroline vor.

			»Sie braucht wahrscheinlich nur ein wenig Zeit für sich«, sagte Hunter. »Ich finde, wir sollten ihr noch ein paar Stunden geben, bevor wir die Truppen in Bewegung setzen.«

			»Ich mach uns einen Kaffee«, bot Peggy an. »Und danach muss ich zurück zur Arbeit, fürchte ich.«

			Caroline folgte ihr in die Küche. »Glaubst du, dass ich überreagiere?«

			»Also, wenn irgendjemand ein Recht auf Überreaktion hat, dann du.«

			»Es ist verrückt, oder nicht?«

			»Was?«

			»Fünfzehn Jahre lang habe ich zwanghaft um Samantha gekreist, mich gefragt, wo sie war, ob sie noch lebte, ob ich sie je wiedersehen würde. Und nun bekomme ich sie zurück, und Michelle verschwindet.«

			Muss ich verschwinden, damit du mich liebst?

			»Caroline?«, fragte eine leise Stimme in der Tür.

			Caroline drehte sich um. »Ist es meine Schuld?«, fragte Samantha. »Ist Michelle meinetwegen weggegangen?«

			»Nein, meine Süße. Natürlich nicht.« Hatte Hunter recht? Brauchte Michelle einfach Zeit für sich, um die Geschehnisse zu verdauen? Oder waren andere, finsterere Mächte am Werk?

			Caroline ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, unterdrückte ein Schaudern und strengte sich an, nicht das Schlimmste anzunehmen.

			Um fünf Uhr war Michelle immer noch nicht aufgetaucht. »Wenn wir bis sechs nichts von ihr gehört haben, rufe ich Greg Fisher an«, erklärte Caroline Hunter, als er seiner Frau und seinen Kindern durch die Haustür folgte.

			»Das wird hoffentlich nicht notwendig sein«, sagte er.

			Sie sah Diana mit dem Baby und dem kleinen Jungen an der Hand den Weg hinuntergehen. »Sie ist bezaubernd«, sagte Caroline und atmete die Reste von Hunters sauberem Seifenduft ein.

			Er nickte. »Ich hatte immer einen außergewöhnlich guten Geschmack in Ehefrauen.«

			»Ja, du bist ein sehr kluger Mann.« Sie sah, wie sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf seinen Lippen breitmachte. »Also versuche, diesmal nicht so dumm zu sein.«

			Hunters Lächeln gefror und taute rasch wieder auf. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du nicht mich als Arschloch beschimpft hast.« Er küsste sie auf die Wange. »Ruf mich an, sobald du etwas von Michelle hörst.«

			»Dito«, erwiderte Caroline, dankbar, dass er »sobald« und nicht »wenn« gesagt hatte.

			Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Samantha sich zwischen Steve und Mary auf das Sofa quetschte. »Bin ich die Einzige, die Hunger hat?«, fragte Mary.

			»Chinesisch?«, schlug Caroline vor, als ihr klar wurde, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatten. Sie griff gerade nach dem Telefon auf dem Couchtisch, als es klingelte. Auf dem Display leuchtete Marigold-Hospiz auf. »Hallo?«

			»Sie ist hier«, sagte Peggy.

		


		
			KAPITEL 35

			Gegenwart

			»Ich weiß nicht, warum es mir nicht früher eingefallen ist«, sagte Peggy, als Caroline zwanzig Minuten später durch die Eingangstür stürmte. »Ich vergesse immer wieder, dass sie ihre Schicht getauscht hat. Montags und donnerstags von vier bis acht. Und die schwänzt sie nicht.«

			»Hast du mit ihr gesprochen?«

			»Nein. Es war ziemlich hektisch, seit ich zurück bin. Der Zustand einer unserer Bewohnerinnen – Kathy – hat sich drastisch verschlechtert. Offenbar war sie den ganzen Tag sehr erregt und hat sich erst beruhigt, als sie Michelle gesehen hat, die seitdem bei ihr ist. Ich habe dich angerufen, sobald ich es erfahren habe.«

			»Wo ist sie?«

			»Oben. Zimmer 205.«

			»Darf ich hochgehen?«

			»Natürlich.«

			Caroline umarmte ihre Freundin und rannte dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Erst im zweiten Stock verlangsamte sie ihre Schritte und ging verhaltener weiter den langen Flur hinunter. Sie hörte Klaviermusik. Zimmer 205 lag am Ende, jenseits des offenen Koch- und Essbereichs und dem sogenannten »großen Zimmer«, wo die Bewohner und ihre Verwandten sich aufhalten und fernsehen konnten. Im Augenblick saßen ein Mann mittleren Alters und eine Frau auf der Kante eines grünen Ledersofas vor dem Kamin in ein leises Gespräch vertieft, während eine grauhaarige Frau Weihnachtslieder auf dem Stutzflügel neben dem Fenster spielte. In der Ecke streckte sich ein wunderschön geschmückter Baum zu der hohen Decke mit freiliegenden Holzbalken.

			Caroline fiel auf, dass sie seit Beckys Tod nicht mehr hier gewesen war.

			Willst du wissen, was ich glaube, hörte sie Becky sagen, als sie sich der geschlossenen Tür von Zimmer 205 näherte. Ich glaube, Samantha lebt. Ich glaube, sie lebt, ist wunderschön und glücklich … Ich glaube, wer auch immer sie entführt hat, wollte bloß verzweifelt ein Baby … Ich glaube, dass sie gut versorgt und geliebt wird.

			Immerhin dafür konnte sie dankbar sein, dachte Caroline und bedauerte es, dass Becky Samanthas wohlbehaltene Rückkehr nicht mehr miterlebt hatte.

			»Wollen Sie Kathy besuchen?«, fragte eine junge Frau mit dunkler Haut und kurzem, lockigem orangefarbenen Haar. Das Namensschild an ihrer weißen Schwesternuniform wies sie als Aisha aus.

			»Soweit ich weiß, ist Michelle bei ihr«, sagte Caroline leise.

			»Ja. Kathy geht es ziemlich schlecht. Es könnte jetzt eine Frage von Minuten sein.«

			»Verzeihen Sie, Schwester«, sagte die Frau, die auf dem Sofa gesessen hatte, und kam auf sie zu. »Mein Bruder und ich würden mit Ihnen gern kurz über unseren Vater sprechen.«

			»Wenn Sie mich entschuldigen«, sagte Aisha zu Caroline.

			»Selbstverständlich.« Caroline blieb noch einen Moment ruhig stehen, bevor sie tief einatmete und dann leise die Tür des Zimmers 205 öffnete.

			Michelle saß rechts auf dem Krankenhausbett und hielt die skelettartige Hand der jungen Frau, die darin lag. Aus dem Radio auf dem Nachttisch drang klassische Musik. An der Wand hingen in unregelmäßigen Abständen Zettel, auf denen in großen handgeschriebenen Buchstaben stand: ICH BIN GESEGNET.

			Ich bin gesegnet, wiederholte Caroline stumm und dachte, dass sie gehen sollte, bevor Michelle sie sah. Ihre Tochter war in Sicherheit. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.

			»Michelle«, rief eine leise Stimme.

			»Ich bin hier«, antwortete Michelle und strich mit der freien Hand über die Stirn der jungen Frau.

			»Du lässt mich nicht allein?«

			»Ich lasse dich nicht allein.«

			»Ich habe Angst.«

			»Ich weiß. Ich bin hier.«

			Die junge Frau seufzte, ihr Atem ging rasselnd.

			»Hast du Schmerzen?«

			»Nein.«

			»Soll ich dir irgendwas holen?«

			»Nein. Lass mich nur nicht allein.«

			»Bestimmt nicht. Ich bleibe hier bei dir.«

			»Versprichst du mir das?«

			»Ich verspreche es.«

			Caroline schossen Tränen in die Augen, sodass das Zimmer vor ihren Augen verschwamm. Wieder wollte sie sich unbemerkt zurückziehen. Wieder hielt Kathys Stimme sie auf.

			»Michelle …«

			»Ja?«

			»Was glaubst du, was passiert, nachdem man gestorben ist?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Glaubst du an den Himmel?«

			Caroline traute sich nicht zu atmen, während sie auf die Antwort ihrer Tochter wartete.

			»Ja«, sagte Michelle schließlich. »Tu ich.«

			Caroline schlug die Hände vor den Mund, um einen leisen Aufschrei zu unterdrücken.

			»Glaubst du, dass ich dorthin komme?«

			»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

			»Ich war nicht immer ein guter Mensch. Ich habe Sachen gemacht, die Gott nicht gefallen würden.«

			»Wir haben alle Sachen gemacht«, sagte Michelle. »Deshalb sind wir Menschen, und Gott ist … Gott.«

			»Was glaubst du, wie es ist? Im Himmel, meine ich.«

			Michelle atmete lange vernehmlich ein, hob und senkte die Schultern. Erst nach einer Weile sprach sie wieder. »Ich glaube, im Himmel wird die Tafel saubergewischt, und alle Fehler der Vergangenheit sind vergeben«, begann sie, und ihre Stimme wurde kräftiger und entschlossener. »Ich glaube, der Himmel ist der Ort, wo man sein bestes Selbst wird, wo man alles ist, was man immer sein wollte.« Sie atmete erneut tief ein. »Ich glaube, der Himmel ist der Ort, wo die Träume wahr werden.«

			»Dein Himmel gefällt mir.«

			»Mir auch.«

			»Michelle …«

			»Ja?«

			»Danke.«

			Michelle nickte.

			»Ich mach jetzt die Augen zu.«

			»Okay.«

			»Versprich mir, dass du mich nicht allein lässt.«

			»Ich bin hier. Ich verspreche es.«

			Es wurde still im Zimmer. Nach ein paar Minuten beobachtete Caroline, wie ihre Tochter Kathys Hand losließ, aufstand und auf den roten Rufknopf neben dem Bett drückte, bevor sie sich wieder aufs Bett setzte und Kathys Hand nahm.

			»Was ist los?«, flüsterte die Schwester, die hinter Caroline auftauchte und die Tür weit aufstieß. Michelle erhob sich, und ihr Blick traf Carolines, während Aisha an Kathys Bett trat und deren Tod bestätigte. »Danke«, erklärte sie Michelle, als eine zweite Schwester den Raum betrat. »Du warst wunderbar. Wir kümmern uns um alles Weitere.«

			»Du warst wunderbar«, sagte Caroline, als ihre Tochter in den Flur trat und die Tür hinter sich schloss. Sie trug noch immer ihre Sportsachen.

			»Hast du wieder an der Tür gehorcht?«

			»Tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Du wirst langsam ziemlich gut darin.«

			»Was du zu ihr gesagt hast, war wundervoll.«

			Michelle zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nichts davon, weißt du. Die Sachen, die ich über den Himmel gesagt habe.«

			Caroline lächelte. »Das spielt keine Rolle.«

			»Ich hab ihr bloß erzählt, was sie hören wollte.«

			»Wie auch immer. Ich bin stolz auf dich.«

			Michelle schüttelte den Kopf. »Lass es.« Sie drehte sich um und hastete den Flur hinunter, vorbei an dem großen Zimmer und dem Koch- und Essbereich zur Treppe.

			»Michelle, warte«, rief Caroline über die Klaviermusik hinweg, die sie noch auf der Treppe hinunter in den Empfangsbereich im Erdgeschoss hören konnten. Überrascht von Carolines Gesicht auf dem Fernsehbildschirm über dem Kamin blieben beide Frauen abrupt stehen. Obwohl der Apparat auf stumm geschaltet war, kam die Botschaft, die sie Aidan Wainwright vermittelte, klar und deutlich an.

			»Trotz allem immer anständig zu bleiben ist dir wohl zu öde geworden«, meinte Michelle grinsend.

			Caroline lächelte. »Ich muss zugeben, es hat sich super angefühlt, sich gehen zu lassen.«

			Die ehrenamtliche Rezeptionistin, eine winzige Frau mit einem Pixie, der ihr ernstes Gesicht weniger streng wirken ließ, blickte von dem Fernseher zu Caroline und zurück zum Fernseher, bevor sie dunkelrot anlief und ihr Gesicht rasch wieder über das Buch beugte, in dem sie gelesen hatte.

			»Warum warst du nicht da?«

			»Tut mir leid«, sagte Michelle. »Ich wollte kommen. Ehrlich.«

			»Wo warst du? Wir haben dauernd versucht, dich zu erreichen.«

			»Erst war ich im Fitnessstudio. Ich hatte wirklich vor, danach nach Hause zu kommen, mich umzuziehen und mit euch auf die Pressekonferenz zu gehen. Aber ich weiß nicht, ich bin einfach losgegangen und immer weitergelaufen, bis ich im Balboa Park gelandet bin. Mir ist eingefallen, dass du erzählt hast, dass du früher oft dort warst … Jedenfalls habe ich mich auf eine Bank gesetzt und versucht, den Kopf klarzukriegen. Ich dachte, ich hätte noch reichlich Zeit, aber als ich schließlich auf die Uhr geguckt habe, war es schon fast Mittag. Ich wusste, dass ich es bis zwölf nie mehr nach Hause und zu der Polizeistation schaffen würde, also hab ich es erst gar nicht versucht. Vielleicht war das von Anfang an der unbewusste Plan. Keine Ahnung. Stattdessen bin ich in eine Sportbar gegangen und hab mir das Ganze im Fernsehen angeguckt.«

			Caroline war sofort alarmiert. »Du warst in einer Bar?«

			»Keine Sorge. Ich hab nur eine Cola getrunken.«

			»Du hast eine Cola getrunken?«, fragte Caroline noch erstaunter. Wann hatte Michelle zum letzten Mal ein Limonadengetränk zu sich genommen?

			»Und eine ganze Schale Erdnüsse gegessen. Gott – ich bin so ein schrecklicher Mensch.«

			»Du bist doch kein schrecklicher Mensch, bloß weil du Erdnüsse gegessen hast.«

			»Das habe ich auch nicht gemeint.«

			»Du bist trotzdem nicht schrecklich.«

			»Ich bin nicht zu der Pressekonferenz gekommen …«

			»Die am Ende trotzdem ziemlich gut gelaufen ist …«

			»Ich bin nicht ans Telefon gegangen. Ich wusste, dass du es warst, aber ich habe immer die Mailbox anspringen lassen.«

			»Das ist nicht wichtig.«

			»Es ist wichtig. Ich hätte zumindest anrufen sollen.«

			»Okay, du hättest anrufen sollen. Das war vielleicht ein wenig rücksichtslos, aber deshalb bist du kein schrecklicher Mensch.«

			»Du verstehst nicht …«

			»Ich verstehe, dass das Mädchen, das ich gerade dabei beobachtet habe, wie es diese arme Frau da oben getröstet hat, alles Mögliche ist – auch schwierig, aber sie ist ganz bestimmt nicht schrecklich.«

			»Ich bin so dumm.«

			»Du bist nicht dumm und nicht schrecklich.« Caroline drehte sich zu der jungen Frau am Empfang um. »Meinen Sie, Sie könnten uns einen Moment allein lassen?«

			Sofort sprang die freiwillige Helferin von ihrem Stuhl auf, seufzte erleichtert und verließ den Bereich.

			»Du bist nicht dumm«, sagte Caroline noch einmal.

			»Das ist alles meine Schuld.«

			»Was ist deine Schuld?«

			»Alles.«

			»Wie kann irgendwas deine Schuld sein?«

			»Ich war eifersüchtig und trotzig …«

			»Du wolltest mich nur beschützen. Irgendein Mädchen ruft aus heiterem Himmel an und behauptet, sie sei Samantha. Du hattest recht, argwöhnisch zu sein.«

			»Ich wollte, dass sie weg ist.«

			»Das ist nur natürlich. Es wird eine Weile dauern, sich daran zu gewöhnen …«

			»Ich spreche nicht von jetzt«, sagte Michelle.

			Caroline spürte eine Taubheit am ganzen Körper. Sie blickte von Michelle zu dem Fernseher, sah sich stocksteif vor dem Mikro stehen, kurz vor ihrem Ausbruch. MUTTER BESCHIMPFT REPORTER stand auf dem Schriftband darunter. »Das verstehe ich nicht. Was willst du damit sagen?«

			Michelle lehnte sich an den nächsten der vier Polstersessel. »Ich meine nicht, dass ich jetzt will, dass Samantha weg ist«, wiederholte sie. »Ich rede davon, dass ich vor fünfzehn Jahren wollte, dass sie weg ist.«

			Ein Summen kündigte Besucher an der Eingangstür an.

			Caroline spürte, wie sich in ihrer Brust erste Anzeichen von Panik breitmachten. »Wie meinst du das?«

			Es summte erneut.

			»Jemand ist an der Tür«, sagte Michelle. »Wir müssen ihn hereinlassen.« Sie ging zu dem roten Knopf an der Wand neben dem Empfang und drückte ihn, bis die Eingangstür aufging und ein Mann und eine Frau das verglaste Foyer betraten. Michelle hielt ihnen die Tür zum Empfangsbereich auf. »Wenn Sie sich bitte eintragen würden«, bat sie das Paar, das wortlos gehorchte, bevor es in einem Flur im Erdgeschoss verschwand.

			»Wovon redest du?«, fragte Caroline, sobald sie verschwunden waren. »Du kannst doch nichts mit Samanthas Verschwinden zu tun gehabt haben.«

			»Ich hab es ihr übel genommen, dass sie so hübsch und perfekt war«, sagte Michelle mit Tränen in den Augen. »Sie hat nie geweint. Sie hat nie etwas Falsches gemacht. Jedes Mal wenn du sie angeguckt hast, hast du so einen verträumten Blick bekommen. Als könntest du nicht genug von ihr kriegen. Ich weiß noch, dass ich wollte, dass du mich auch so anguckst, und ich dachte, es wäre schön, wenn Samantha einfach weggehen würde …«

			»Du warst ein Kind. Bloß weil du dir gewünscht hast, sie solle verschwinden, hat dir das nicht die Macht gegeben, es geschehen zu lassen. Du darfst dir nicht die Schuld geben …«

			»Du kapierst es nicht.« Michelle schüttelte frustriert den Kopf.

			»Dann erkläre es mir. Was kapiere ich nicht?«

			»Ich war wach.«

			Caroline taumelte rückwärts gegen den Schreibtisch, als hätte man sie geschlagen. »Was?«

			»An dem Abend, als Samantha entführt wurde, war ich wach.«

			»Du warst wach?«, wiederholte Caroline, während ihr Verstand sich mühte, mit ihrer Stimme Schritt zu halten. »Du weißt, was passiert ist? Du hast gesehen, wer sie genommen hat?«

			Michelles Stimme wurde dünn und piepsig, als wäre sie wieder fünf Jahre alt. »Ich weiß nicht mehr, was mich geweckt hat, ob ich geträumt hatte oder ob jemand die Tür aufgemacht hat und ich davon wach geworden bin. Ich weiß nur noch, dass ich im Bett lag und gehört habe, dass nebenan jemand war. Ich hatte Angst, weil ich irgendwie wusste, dass du es nicht warst. Und dann kam jemand ins Zimmer, und ich hab die Augen zugemacht und so getan, als würde ich schlafen. Jemand hat mein Bett gestreift, und ich habe die Augen einen winzigen Spalt geöffnet, und da habe ich gesehen, wie jemand Samantha aus ihrem Bettchen genommen und in eine Art Tragetasche gelegt hat. Und dann habe ich die Augen wieder zugemacht und sie nicht mehr geöffnet, auch nachdem die Tür wieder zu war. Ich konnte Musik und Lachen aus dem Restaurant unten hören. Ich habe gewartet, dass Samantha zurückgebracht wird. Ich habe nicht verstanden, was los war. Irgendwann bin ich eingeschlafen. Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass du geschrien hast.«

			Caroline bemühte sich angestrengt zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. »Du hast gesehen, wie jemand Samantha weggebracht hat? Warum hast du uns das nicht erzählt? Warum hast du nichts gesagt?«

			»Das habe ich.«

			»Was soll das heißen, das hast du?«

			»Nicht dir. Du warst völlig hysterisch. Und Dad auch. Er hat nur rumgebrüllt. Alle sind hin und her gerannt und haben geschrien, Samantha würde vermisst, und dann kam die Polizei, und der Raum war voller Leute. Deine Freunde, Onkel Steve und Becky und Leute vom Hotel. Alle haben durcheinandergeredet. Ich hatte Angst. Ich war verwirrt. Und … und …«

			Die Empfangssekretärin kehrte unvermutet zurück, öffnete die Glastür und lugte vorsichtig in die Lobby wie eine Schildkröte, die den Kopf unter ihrem Panzer hervorstreckt.

			»Gehen Sie«, sagte Caroline, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken.

			Die Frau zog sich sofort wieder zurück.

			»Und dann ist Grandma Mary gekommen und hat mich mit nach Hause genommen«, fuhr Michelle unaufgefordert fort.

			»Du hast es ihr erzählt«, sagte Caroline ausdruckslos. »Du hast deiner Großmutter erzählt, was du gesehen hast.«

			»Sie hat darauf bestanden, dass es nur ein Traum war, dass ich unter Schock stehen, Fantasie und Realität durcheinanderbringen würde, und dass ich nichts sagen sollte, weil es alle nur noch mehr aufregen würde. Zeit ist vergangen, und was soll ich sagen? Ich war ein Kind. Irgendwie war ich auch froh, dass Samantha weg war. Kein kleines Baby mehr, das alle verhätschelt haben. Nur ich. Mit meinem kleinen verdrehten Fünfjährigengehirn dachte ich wirklich, wenn Samantha weg ist, würde ich dich ganz für mich allein haben. Also habe ich die Erinnerung an sie verdrängt, mir eingeredet, dass Grandma Mary recht hatte und das, was ich gesehen hatte, in Wirklichkeit gar nicht passiert war. Und irgendwann habe ich die ganze Geschichte wohl einfach komplett verdrängt. Bis gestern.«

			»Was ist gestern passiert?«

			»Es ist mir alles wieder eingefallen, was ich an dem Abend gesehen und gehört habe.« Michelle starrte ihre Mutter an. »Ich weiß, was passiert ist, Mommy«, sagte sie, eine Anrede, die sie nicht mehr gebraucht hatte, seit sie ein kleines Mädchen war. »Ich weiß, wer Samantha entführt hat.«

		


		
			KAPITEL 36

			Gegenwart

			Es war kurz nach sieben, als sie nach Hause kamen. In der vergangenen Stunde hatten sie viel geweint und versucht, das Durcheinander in ihren Köpfen zu sortieren und die Enthüllungen des Abends zu begreifen, doch nun war ihr Verstand klar, und ihre Augen waren trocken. »Bist du bereit?«, fragte Caroline, stellte den Motor ab und wandte sich ihrer Tochter auf dem Beifahrersitz zu.

			Michelle nickte.

			Caroline drückte ihr aufmunternd die Hand. Dann öffneten Mutter und Tochter die Wagentüren und gingen aus der Garage über den gepflegten Rasen des Vorgartens. In der Einfahrt stand ein Polizeiwagen, der die nach wie vor ausharrenden Reporter auf respektvolle Distanz hielt. Hunters BMW parkte ein paar Häuser weiter hinter Steves altem Buick.

			»Dad hat es ja ziemlich schnell hierhergeschafft.«

			Caroline nickte. Sie hatte ihn aus dem Auto angerufen und ihm erklärt, er solle seinen Arsch so schnell wie möglich zurück zu ihrem Haus bewegen.

			»Meinen Arsch zurück …?«, hatte er gestottert, als sie die Verbindung beendet hatte.

			»Caroline«, rief jetzt ein Reporter, »haben Sie Zeit für ein paar Fragen?«

			»Möchten Sie Ihrer Erklärung von heute Mittag noch etwas hinzufügen?«, rief ein anderer, als sie die Haustür öffnete und eintrat.

			Sie drehte sich um. »Bleiben Sie noch.«

			»Bleiben?«, wiederholte Hunter aus dem Flur. »Habe ich gerade gehört, dass du einem Reporter gesagt hast, er solle noch bleiben?«

			»Glauben Sie mir«, fügte Caroline hinzu. »Es lohnt sich.«

			»Ihr seid zurück«, rief Samantha sichtlich erleichtert, als sie in den Flur kamen.

			»So leicht wirst du mich nicht los«, sagte Michelle und schnupperte neugierig. »Was riecht hier so gut?«

			»Grandma Mary hat beim Chinesen bestellt. Es ist noch jede Menge übrig, wenn du willst.«

			»Scheiße.«

			»Erzählt mir irgendjemand, was hier los ist?«, flehte Hunter.

			»In ein paar Minuten«, sagte Caroline und ging ins Wohnzimmer, wo offene Schachteln mit chinesischem Essen und zahlreiche leere Bierflaschen auf dem Couchtisch standen. »Sobald alle da sind.«

			»Wer kommt denn noch?«, fragte Hunter.

			»Ich habe noch ein paar Leute eingeladen«, antwortete Caroline. »Ich dachte, wir sollten feiern.«

			»Nun, ich wünschte, du hättest angerufen und Bescheid gesagt«, beschwerte Mary sich, die auf dem Sofa saß, in einer Hand einen Teller balancierte und mit der anderen versuchte, mit Stäbchen zu essen. »Dann hätte ich mehr bestellt.«

			»Das ist schon in Ordnung. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand groß fürs Essen interessieren wird.«

			»Und«, sagte Steve und beugte sich vor, um sich weitere Nudeln auf den Teller zu laden, »ich habe gehört, du warst im Hospiz. Die Leute würden ja angeblich ihr Leben geben, um da reinzukommen.«

			Michelle erstarrte.

			»Sorry. Den Spruch hörst du wohl öfter.«

			»Ich würde es mir gern irgendwann ansehen«, sagte Samantha. »Vielleicht kann ich mal mitkommen.«

			»Klar.«

			»Wollen wir wirklich Smalltalk machen?«, fragte Hunter. »Bin ich deswegen wie ein Irrer hierhergerast? Was zum Teufel ist los?«

			»Tut mir leid«, erwiderte Caroline. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange.«

			»Auf wen warten wir?«

			Eine Autotür wurde zugeschlagen. Hunter ging zum Fenster. »Wegen Peggy und Fletcher habe ich mich so beeilt?«

			»Ich dachte, sie hätten es verdient, hier zu sein.« Caroline ging zur Tür und bat sie herein.

			»Willkommen«, begrüßte Mary sie. »Bedient euch von dem chinesischen Essen.«

			»Sehr nett«, sagte Peggy und sah sich nervös im Zimmer um. »Aber vielen Dank.«

			»Für mich auch nicht«, sagte Fletcher.

			»Ein Bier?« Steve hielt eine geöffnete Flasche hoch. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ein bisschen Alkohol nicht schaden könnte.« Als sowohl Peggy als auch Fletcher ablehnten, nahm er selber einen Schluck.

			»Sind das alle?«, fragte Hunter.

			»Nicht ganz.«

			»Herrgott noch mal, wer kommt denn noch?«

			Wie aufs Stichwort hielt draußen ein weiterer Wagen. »Alle sitzen bleiben«, sagte Caroline, ging zur Haustür und kehrte wenig später mit den neuesten Ankömmlingen zurück. »Ich glaube, ihr kennt die meisten Anwesenden«, sagte sie.

			»Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte Hunter.

			»Na, da schau her«, sagte Steve, stellte den Teller und sein Bier ab und stand auf.

			»Kenne ich diese Leute?«, fragte Mary.

			»Ich glaube, ihr seid euch nie persönlich begegnet«, sagte Caroline. »Mutter, darf ich dir Jerrod und Rain Bolton vorstellen. Sie waren mit uns in Mexiko. Ich glaube, sie waren bereits abgereist, als du eingetroffen bist.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jerrod und schaffte es, aufrichtig zu klingen. Er lächelte Caroline nervös an.

			»Und ihr erinnert euch natürlich an Peggy und Fletcher.« Caroline lächelte Rain an. Sie trug Jeans und einen violetten Pulli, beides mehrere Größen zu klein. Ihr Haar fiel immer noch in langen blonden Wellen herab, als wollte sie für eine Rolle in einer Serie wie Desperate Housewives vorsprechen. Obwohl ihre früher reizenden, mittlerweile jedoch erkennbar gelifteten Gesichtszüge praktisch unbeweglich waren, war ihr Unbehagen mit Händen zu greifen. In ihrem Blick lag eine Panik, die noch so viel Botox nicht kaschieren konnte.

			»Michelle erkennt ihr wahrscheinlich nicht wieder«, erklärte Caroline ihnen.

			»Oh mein Gott«, sagte Jerrod. »Die kleine Michelle.«

			»Du bist so erwachsen geworden«, meinte Rain.

			»Soll vorkommen«, erwiderte Michelle.

			»Und das ist Samantha.«

			»Samantha, mein Gott«, sagte Jerrod. »Ich habe dich heute Nachmittag im Fernsehen gesehen. Ich habe meinen Augen nicht getraut.«

			Rain atmete hörbar aus, sagte jedoch nichts.

			»Ich habe gehört, dass ihr zwei euch getrennt habt«, sagte Hunter.

			»Ja. Nicht zuletzt wegen dir«, räumte Jerrod grinsend ein. »Aber wenn das FBI eine Wiedervereinigung vorschlägt, kann man nur schwer ablehnen. Vor allem, wenn sie einen Wagen vorbeischicken, um einen abzuholen.«

			»Das FBI?«

			»Das wäre wohl ich«, sagte Greg Fisher und kam aus dem Flur, wo er gewartet hatte, ins Zimmer.

			»Was macht er hier?«

			»Er hat gesagt, er wäre gern dabei, wenn wir jemals die Wahrheit darüber erfahren, was an dem Abend von Samanthas Verschwinden wirklich geschehen ist. Ich fand es nur angemessen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.«

			»Du erinnerst dich an etwas?«, fragte Steve Samantha.

			»Bitte«, sagte Caroline, »setzt euch.«

			Rain quetschte sich neben Mary, Peggy und Fletcher auf das Sofa, während Jerrod und Greg Fisher sich Stühle aus dem Esszimmer holten. Steve ließ sich in seinen Sessel zurücksinken, Hunter nahm auf dem passenden Gegenstück Platz, und Samantha hockte sich auf die breite Lehne. Nur Caroline und Michelle blieben stehen.

			»Ich weiß immer noch nicht, was Jerrod und ich hier machen«, sagte Rain.

			»Ich dachte, es wäre hilfreich, den Abend zu rekonstruieren«, erklärte Caroline ihr.

			»Inwiefern soll das hilfreich sein?«

			»Ich finde, wir sollten mit einem kurzen Rückblick auf jene Woche beginnen«, sagte Caroline. »Nur um unser Gedächtnis aufzufrischen und uns zu vergewissern, dass wir uns über die grundlegenden Fakten einig sind. Damit wir verstehen, wie das Ganze abgelaufen ist.«

			»Wie was abgelaufen ist?«, fragte Fletcher.

			»Samanthas Entführung.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen.

			»Das ist absurd«, sagte Steve.

			»Ihr seid alle vor uns in Rosarito angekommen«, sagte Caroline, ohne die Bemerkung ihres Bruders zu beachten. »Ich weiß noch, dass ich total überrascht war, euch zu sehen. Und auch ein wenig enttäuscht, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte gehofft, mehr Zeit mit Hunter allein zu verbringen, und war offen gestanden leicht geschockt über seine Auswahl der Gäste. Dass Peggy und Fletcher da waren, konnte ich verstehen. Peggy ist schon seit ewigen Zeiten meine beste Freundin. Aber Jerrod und Rain, nun, wir waren nicht gerade eng befreundet. Natürlich wusste ich damals noch nicht, dass du mit meinem Mann geschlafen hast, Rain …«

			»Also wirklich? Ist das nötig?« Rain sah Hunter an, der ihrem Blick auswich.

			»Und was dich und Becky betrifft«, fuhr Caroline fort und sah ihren Bruder an, »nun, Hunter hat mir erzählt, diese ganze Überraschung sei deine Idee gewesen, du hättest euch mehr oder weniger selbst eingeladen. Dabei standen Becky und ich uns schon seit geraumer Zeit nicht mehr nahe.«

			»Sie war immer neidisch auf dich«, sagte Mary.

			»Mutter, bitte«, sagte Steve. »Die arme Frau ist tot. Können wir sie in Frieden ruhen lassen?«

			»Nein«, beantwortete Caroline die Frage. »Ich glaube nicht, dass wir das können.«

			Wieder herrschte einen Moment Schweigen.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Steve.

			»Dass unsere Mutter recht hat. Becky war neidisch auf mich. Auf meine vermeintlich stabile Ehe, die Leichtigkeit, mit der ich Kinder bekommen hatte, mein sogenanntes ›perfektes Leben‹. Und als sich die Gelegenheit bot …«

			»Du glaubst, sie hat Samantha entführt?«, unterbrach Peggy sie. »Wie denn? Wie hätte sie das schaffen sollen?«

			»Denk mal darüber nach. Ich habe in der Woche zweimal meine Schlüsselkarte verloren. Ich dachte, ich hätte sie irgendwo liegen lassen, aber Becky hätte leicht mindestens eine von ihnen an sich bringen können. Sie hatte reichlich Gelegenheit. Sie war ständig bei uns. Und es war eine Frau, die am Abend von Samanthas Verschwinden telefonisch die Babysitterin abbestellt hat.«

			»Das ist verrückt«, protestierte Steve. »Das sind wilde Spekulationen. Du hast keinen Beweis dafür, dass Becky deine Schlüsselkarte an sich genommen und der Babysitterin abgesagt hat. Ich bin offen gestanden erstaunt über deine logischen Sprünge. Du bist doch die Mathelehrerin. Wo ist dein Beweis?«

			»Ich habe einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass Becky beteiligt war«, stellte Caroline fest.

			»Welchen Beweis kannst du haben?« Ungläubige Blicke starrten Samantha an. »Willst du sagen, sie würde sich an etwas erinnern?«

			»Nicht Samantha«, sagte Michelle. »Ich.«

			»Du?«

			»Ich habe Becky gesehen.«

			»Du hast sie gesehen? Wann? Wo?«

			»In unserer Suite. In meinem Schlafzimmer. Ich habe gesehen, wie sie Samantha aus dem Kinderbett gehoben hat.«

			Allen im Raum stockte der Atem.

			»Wie kannst du etwas gesehen haben?«, fragte Rain. »Du hast geschlafen.«

			»Hab ich nicht.«

			»Du warst wach?«, flüsterte Hunter kaum hörbar.

			»Ich habe alles gesehen.«

			»Das ist unglaublich«, protestierte Steve. »Es ist fünfzehn Jahre her. Du warst ein Kind. Es war dunkel. Selbst wenn du wach warst, wer weiß, was du wirklich gesehen hast?«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

			»Und das hast du fünfzehn Jahre lang für dich behalten?«

			Michelle sah ihre Großmutter an, die den Blick niederschlug. »Ich habe es unterdrückt …«

			»Du hast es unterdrückt? Wie praktisch.«

			»Steve …«

			»Herrgott noch mal, Caroline. Um etwas Derartiges zu tun, müsste Becky mehr als nur neidisch auf dich gewesen sein. Sie müsste dich gehasst haben. Du hast sie im Hospiz besucht. Du hast gesehen, wie viel ihr an dir lag. Glaubst du wirklich, sie wäre zu der Tat fähig gewesen, derer du sie beschuldigst?«

			»Ich glaube nicht, dass sie mich gehasst hat. Aber ich glaube, sie war verzweifelt und hatte wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen Angst.«

			»Verzweifelt weswegen? Angst wovor?«

			»Im Hospiz hat sie sich die ganze Zeit entschuldigt«, fuhr Caroline fort, ohne auf die Fragen ihres Bruders einzugehen, »hat mir erklärt, wie leid es ihr täte. Ich habe angenommen, dass sie unsere Entfremdung meinte und dass sie nach Mexiko nicht für mich da war. Aber jetzt wird mir klar, dass sie über ihre Rolle bei der Entführung gesprochen hat.«

			»Ihre Rolle bei der … Was willst du …?« Steve stand auf, setzte sich wieder und warf die Hände in die Luft. »Weißt du eigentlich, was du da redest? Hörst du dir zwischendurch mal selber zu?«

			»Ich weiß genau, was ich sage.«

			»Dass deine Exschwägerin, meine Exfrau deine Tochter entführt hat. Glaubst du das ernsthaft?«

			»Sie wusste, dass Samantha nicht von irgendeinem Kinderschänder verschleppt worden war. Sie wusste, dass sie lebt. Sie hat es mir praktisch erzählt, als sie sagte, sie sei sicher, dass Samantha bei Menschen ist, die sie lieben … Ich dachte, sie wollte mir nur Hoffnung machen. Aber jetzt weiß ich, dass sie mir die Wahrheit gestehen wollte.«

			»Die Wahrheit? Sie hatte einen Hirntumor. Die Hälfte der Zeit wusste sie nicht, was sie geredet hat.«

			»Und um die andere Hälfte hast du dich gekümmert, nicht wahr?«

			Erneutes Schweigen. Es war nur Atmen zu hören.

			»Wie bitte?«

			»Indem du dafür gesorgt hast, dass sie immer bekifft war und nicht von ihrer Seite gewichen bist. Ich fand deine plötzliche Läuterung, als Becky in die Stadt zurückgekommen ist, schon damals seltsam. Ihr seid so erbärmlich miteinander umgegangen, als ihr noch verheiratet wart. Ihr habt nach der Scheidung kein Wort mehr miteinander gesprochen. Wenn ich an die Gemeinheiten denke, die du über sie gesagt hast … Und dann kriegt sie einen Hirntumor, kommt zurück nach San Diego und geht in Peggys Hospiz. Und von allen Leuten ruft sie ausgerechnet dich an. Möchtest du wissen, was ich denke, warum sie das getan hat?«

			»Unbedingt«, sagte Steve. »Klär mich auf.«

			»Ich glaube, sie wollte reinen Tisch machen und enthüllen, was damals passiert ist, und dich vorwarnen. Sie hat mir erklärt, das sei sie dir schuldig.«

			»Wieso sollte ich eine Vorwarnung brauchen?«

			»Weil du mit Becky in der Suite warst. Weil die Entführung meiner Tochter deine Idee war.«

			»Oh mein Gott«, flüsterte Peggy.

			»Jetzt klagst du auch noch mich an?« Steve sprang auf. »Weißt du was? Mir reicht’s mit dem Mist …«

			»Setzen Sie sich«, wies Greg Fisher ihn unmissverständlich an.

			»Das ist absurd«, stotterte Mary.

			»Du wusstest es«, sagte Caroline und drehte sich zu ihr um.

			»Was? Ich wusste nichts dergleichen.«

			»Michelle hat dir erzählt, was sie gesehen hat.«

			»Eine Fünfjährige hat mir erzählt, was sie geträumt hat«, beharrte Mary so vehement, dass Caroline ihr beinahe geglaubt hätte. »Sie war verwirrt. Sie war hysterisch. Auf keinen Fall hatte dein Bruder irgendetwas damit zu tun, was an jenem Abend passiert ist. Ich habe es damals nicht geglaubt. Und ich glaube es heute ganz bestimmt auch nicht.«

			»Es war Onkel Steve, Grandma. Ich hab ihn gesehen.«

			»Das hast du dir eingebildet.«

			»Nein.«

			»Das ist unverschämt. Warum sollte er das tun?«

			»Wenn ich raten müsste«, unterbrach Caroline, »würde ich sagen, er brauchte Geld. Darauf läuft es am Ende doch meistens hinaus, oder? Er ist ein Spieler. Becky hatte ihren Job verloren. Er brauchte dringend Bargeld.«

			»Du bist verrückt«, sagte Steve. »Damals hat der Immobilienmarkt geboomt. Ich habe mit Maklercourtagen ein Vermögen verdient.«

			»Und es genauso schnell wieder verloren. Was ist passiert, Steve? Hast du aufs falsche Pferd gesetzt? Hast du den falschen Leuten Geld geschuldet? Haben sie dich bedroht? Hast du ihnen im Gegenzug etwas angeboten? Hast du schließlich Becky überzeugt mitzumachen, weil du sonst Opfer eines Mafiamordes werden würdest?«

			»Ein Mafiamord?« Steve lachte. »Ich glaube, du guckst zu viel Fernsehen.«

			»Ich glaube, du hattest es schon eine Weile geplant und nur auf die passende Gelegenheit gewartet.«

			»Und ich glaube, du vergisst eine Kleinigkeit«, sagte Steve und drehte sich unglücklich im Kreis, als wolle er an den gesunden Menschenverstand der versammelten Runde appellieren. »Ich war mit euch zusammen, als Samantha entführt wurde.«

			»Nein«, erwiderte Caroline und schüttelte den Kopf. »Warst du nicht.«

			»Doch, war er«, sagte Rain. »Wir waren alle zusammen. Bis auf Becky. Sie hatte sich mit Kopfschmerzen auf ihr Zimmer zurückgezogen.«

			»Und dann bist du hochgegangen, um nach den Kindern zu sehen«, erinnerte Peggy Caroline.

			»Und als ich zurückkam, warst du verschwunden«, sagte Caroline zu ihrem Bruder.

			»Ich bin auf unser Zimmer gegangen, um Becky zu überreden, sich der Party wieder anzuschließen. Das wisst ihr … Meine Idee war es nicht, aber ihr habt mir alle zugeredet …«

			»Ja, das hat dir prima in die Karten gespielt, nicht wahr? Aber du bist nicht zurück zu eurem Zimmer gegangen, weil du wusstest, dass Becky nicht dort war. Sie war in der Lobby oder an einem anderen verabredeten Treffpunkt. Dann musstet ihr nur noch warten, bis ich nach den Kindern gesehen hatte und wieder gegangen war.«

			»Dein zeitlicher Ablauf stimmt hinten und vorne nicht«, beharrte Steve. »Du vergisst, dass ich bei euch war, als Hunter um halb zehn zurückgekommen ist, nachdem er nach den Kindern gesehen hatte.«

			»Nur dass er nicht nach ihnen gesehen hatte«, sagte Caroline.

			»Das ist richtig«, bestätigte Jerrod. »Er war damit beschäftigt, meine Frau zu vögeln.«

			»Müssen wir ständig darauf rumreiten?«, fragte Rain.

			»Du hast Hunter mit Rain gesehen«, erinnerte Caroline ihren Bruder. »Das hast du mir selbst erzählt. Da ist dir auch klar geworden, dass er nicht nach den Kindern gesehen hatte.«

			»Das beweist nur, dass Hunter ein Lügner ist, nicht, dass ich ein Kidnapper bin.«

			»Es beweist, dass du sowohl Zeit als auch Gelegenheit hattest, Samantha zu entführen.«

			»Du behauptest also, Becky und ich hätten Samantha aus ihrem Bettchen gestohlen und dann … was? Was genau haben wir mit ihr gemacht?«

			»Du hast sie in eine Art Tragetasche gelegt«, sagte Michelle. »Ein Mann hat sie gehalten. Er stand in der Tür. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Er hat die Tasche geschlossen und ist weggegangen.«

			»Du bist völlig übergeschnappt.«

			»Alles ist nach Plan gelaufen. Eigentlich sogar noch besser«, fuhr Caroline fort. »Ihr dachtet, ihr hättet nur eine halbe Stunde Zeit, Samantha zu stehlen und außer Landes zu bringen. Tatsächlich hattet ihr doppelt so lange.«

			»Woher sollte ich mit Sicherheit wissen, dass du die Kinder allein lassen würdest?«

			»Das wusstest du nicht. Aber du kanntest Hunter. Du wusstest, dass er eine besondere Überraschung für den Abend geplant hatte, weil diese Überraschung ebenfalls deine Idee war. Du wusstest, dass er mich wahrscheinlich überreden würde.«

			»Das sind aber eine Menge Mutmaßungen. Noch einmal, wo ist dein Beweis?«

			»Komm zu deinem Onkel Stevie«, sagte Michelle mit leiser piepsiger Stimme.

			»Was?«

			»Das hast du gesagt, als Tante Becky Samantha aus dem Bettchen gehoben und dir angereicht hat. Du hast gesagt: ›Komm zu deinem Onkel Stevie.‹ Genau das Gleiche wie gestern. Da ist mir alles wieder eingefallen. Da wusste ich sicher, dass du es warst.«

			Im Raum wurde es still.

			Steves Blick schoss zu Greg Fisher. »Das sind wilde Spekulationen. Sie werden diesem Unsinn doch gewiss keinen Glauben schenken. Sie haben nichts …«

			»Es gibt eine Augenzeugin«, sagte Fisher und lächelte Michelle an. »Für mich klang sie ziemlich glaubwürdig.« Er zog ein Handy aus der Tasche, drückte ein paar Tasten und sprach leise. »Vor dem Haus warten mehrere Beamte«, erklärte er Steve, fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zur Tür. »Vielleicht möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen.«

			»Sie wollen ihn doch nicht wirklich verhaften«, protestierte Mary und folgte ihnen nach draußen.

			Alle anderen blieben wie erstarrt sitzen, kaum fähig zu atmen.

			»Was ist gerade passiert?«, fragte Jerrod, als die Tür zugeschlagen wurde.

			Caroline sank neben dem Weihnachtsbaum in sich zusammen. Ihr Blick zuckte von Hunter zu Peggy und Fletcher, Jerrod und Rain, deren fassungslose Gesichter ihr vergebliches Bemühen widerspiegelten, das gerade Gehörte zu begreifen. Michelle und Samantha setzten sich links und rechts neben Caroline, und jede ergriff fest eine ihrer Hände.

			»Hab ich euch erzählt, dass Jerrod uns Karten für Dance with the Devil besorgt hat?«, hörte sie Rain fragen, deren Stimme aus der Vergangenheit nach ihr rief und sie fünfzehn Jahre durch die Zeit zurücktrug.

			Sie schloss die Augen und sah, wie sich der Abend hinter ihren Lidern entfaltete wie ein Film, den sie schon einmal gesehen hatte. Nur dass sie diesmal alle Rollen selber spielte.

		


		
			KAPITEL 37

			Vor fünfzehn Jahren

			»Hab ich euch erzählt, dass Jerrod uns Karten für Dance with the Devil besorgt hat?«

			»Was ist denn das?«, fragte Caroline, während sie einen verstohlenen Blick zu ihrer Suite und dann auf die Uhr warf. Sie schob den Teller mit den Resten ihres kaum angerührten Hummers beiseite. Sie war zu nervös gewesen, um etwas zu essen. Es war fast wieder Zeit, nach den Kindern zu sehen.

			»Als ich vor einer halben Stunde nach ihnen gesehen habe, ging es ihnen gut«, flüsterte Hunter ihr zu. »Und jetzt geht es ihnen auch gut. Iss in Ruhe zu Ende.«

			»Dance with the Devil? Das ist bloß die momentan heißeste Show am Broadway«, beantwortete Rain die Frage, die gestellt zu haben Caroline schon wieder vergessen hatte. »Es ist unmöglich, Karten zu kriegen, vor allem am Thanksgiving-Wochenende. Aber mein Superman hat es geschafft.« Sie schlang besitzergreifend die Arme um die Schultern ihres Mannes und warf einen verstohlenen Blick in Hunters Richtung.

			»Das heißt, ihr verbringt Thanksgiving in New York«, sagte Becky. »Ihr habt es gut.«

			Rain lächelte. »Und was habt ihr vor?«

			»Meine Mutter feiert Thanksgiving immer bei sich zu Hause«, sagte Steve und lieferte Becky damit eine perfekte Vorlage. Er hoffte, dass sie sie auch nutzen würde. Sie hatte den ganzen Tag geschwankt und gedroht, bei dem Plan nicht mitzumachen.

			»Und ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue«, nahm Becky das Stichwort auf. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Die Männer, mit denen ihr Mann sich eingelassen hatte, waren nicht welche von der Sorte, die verständnisvoll auf einen plötzlichen Meinungsumschwung reagieren würden. Einer von ihnen hielt sich schon hier in Rosarito auf, nachdem er im Laufe des Tages mit einem Privatjet eingeflogen war. Jetzt wartete er mit der speziellen Tragetasche, in der er Samantha verstecken wollte, geduldig in der Lobby.

			Diese Leute darf man nicht sauer machen, hatte Steve sie gewarnt.

			Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie es durchziehen konnte. Egal wie sehr sie sich bemühte, ihren Plan zu rechtfertigen, egal wie oft sie sich sagte, dass sie keine andere Wahl hatte, weil Steve mit seiner Spielsucht ihrer beider Leben in Gefahr gebracht hatte, egal wie oft sie sich einredete, dass Caroline den Verlust ihres Kindes überleben würde – sie hatte ja noch ein gesundes kleines Mädchen und konnte jederzeit wieder schwanger werden; Samantha würde in ein liebevolles Zuhause kommen; Carolines perfekte Märchenexistenz konnte eine kalte Dusche der Realität gebrauchen –, Becky wusste nicht, ob sie fähig war, einer Frau, die ihr einmal nahegestanden hatte, so viel Schmerz zuzufügen.

			Aber was blieb ihr übrig?

			Steve starrte seine Frau wütend an, während er sie stumm anflehte, das Ganze nicht zu kompliziert zu machen. Es war wichtig, dass sie langsam anfingen und sich dann steigerten. Ihr Gekabbel musste genauso klingen wie eine ihrer anderen endlosen Streitereien. »Lass uns nicht wieder anfangen.«

			»Hör auf, ständig auf die Uhr zu gucken«, sagte Hunter. Er blickte selbst auf seine und spürte, wie sich etwas in seiner Lendengegend beim Gedanken an das bevorstehende Stelldichein mit Rain rührte. Praktisch gleichzeitig gab es ihm einen Stich. Schuldgefühle plagten ihn nicht wegen der Affäre an sich. Er hatte schon seit Jahren lockere bedeutungslose Bettgeschichten. Diese war nicht anders, bis auf den zusätzlichen Kitzel, dass sie direkt vor der Nase seiner Frau stattfand. Aber heute war ihr Hochzeitstag, Himmel noch mal. Er war es Caroline eigentlich schuldig, sie ausgerechnet an diesem Abend nicht zu betrügen. Andererseits hätte sie das Dinner beinahe ohne Weiteres ganz abgesagt und hatte den ganzen Abend nur an die Kinder gedacht. Ihnen galt ihre erste Sorge, nicht ihm.

			»Wisst ihr, was meine reizende Schwiegermutter beim letzten Thanksgiving zu mir gesagt hat?«, fragte Becky, die langsam Gefallen an der Scharade fand. Zumindest gab sie ihr Gelegenheit, mal Dampf abzulassen. »Sie war kurz vorher auf einer Beerdigung gewesen, und ich habe den Fehler gemacht, sie zu fragen, wie es war. Sie sagte, und ich zitiere wörtlich: ›Es war sehr nett. Ihre Tochter hatte einen wunderschönen Sarg ausgesucht. Viel schöner als der, den du für deine Mutter hattest.‹«

			Auch wenn es Teil des geplanten Schauspiels war, ärgerte Steve sich. Musste sie wirklich wieder damit anfangen? »Ich versichere euch«, protestierte er, »sie hat nichts dergleichen gesagt.«

			»Genau das hat sie gesagt.«

			»Du übertreibst. Wie üblich.«

			»Und du verteidigst sie. Wie üblich.«

			»Und wofür sind wir alle dankbar?«, ging Peggy in dem Versuch dazwischen, den Konflikt zu ersticken, bevor er außer Kontrolle geriet. Schafften Steve und Becky es nicht einmal, sich wenigstens einen Abend nicht zu streiten? »Kommt. Drei Dinge, ohne Gesundheit, Familie und Freunde. Dass ihr dafür dankbar seid, setzen wir einfach voraus.«

			»Man sollte nie irgendwas voraussetzen«, sagte Becky. Oh Gott, kann ich das wirklich durchziehen?

			»Oh, das macht Spaß«, sagte Rain und klatschte in die Hände. »Darf ich anfangen?«

			Peggy breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass die Bühne Rain gehörte, mit einem Mal dankbar für deren Anwesenheit. Peggy war normalerweise ein positiver Mensch, der sich anstrengte, an jedem irgendetwas Bewundernswertes zu finden. Doch was Rain betraf, hatte sie die ganze Woche mit ihren Gefühlen gerungen, die zwischen milder Belustigung, gespannter Ungeduld und offener Antipathie schwankten. In Wahrheit traute sie der Frau einfach nicht. Sie hatte etwas Hinterlistiges, so wie ihre Komplimente immer auch den Beigeschmack einer Herabwürdigung in sich trugen. Immerhin konnte man sich wenigstens auf eins bei Rain verlassen, nämlich die Begeisterung, mit der sie sich auf jedes Thema stürzte, das ihr eine Gelegenheit bot, über sich selbst zu sprechen.

			»Nun, erstens bin ich natürlich dankbar, dass wir Thanksgiving in New York verbringen und nicht auf irgendeiner grässlichen Familienfeier, nichts für ungut. Zweitens bin ich dankbar für die neue Kette, die Jerrod mir gekauft hat. Und drittens bin ich dankbar dafür, dass graue Haare bei uns nicht in der Familie liegen. Jetzt du.« Sie lächelte Caroline an.

			»Ich bin dankbar für diese letzte Woche«, sagte die. »Ich bin dankbar, zehn Jahre relativen Eheglücks feiern zu können.«

			»Was meinst du mit relativ?«, fragte Hunter. Was sollte dieser Seitenhieb?

			»Ich trinke auf relativ«, sagte Jerrod, hob sein Glas und dachte, dass es einem Wunder gleichkäme, wenn er und Rain es bis zu ihrem zehnten Hochzeitstag schaffen würden. Er hatte den Verdacht, dass sie bereits rastlos wurde. Deshalb Thanksgiving in New York. Deshalb die teure Kette mit dem Brillanten um ihren Hals.

			»Weiter«, sagte Peggy. »Noch eine Sache, für die du dankbar bist.«

			»Ich bin dankbar für das Meer.«

			»Im Ernst?«, fragte Rain.

			Ganz meine Meinung, dachte Steve. Das Meer? So ein Kitsch hätte seinem Vater auch einfallen können. Und was für ein Loser war er gewesen. »Ich bin dankbar dafür, dass der Immobilienmarkt in San Diego so brummt.« Nicht genug wohlgemerkt. Er brummte nie genug. »Ich bin dankbar, dass wir euch hier im wunderschönen Rosarito beim Feiern helfen dürfen.« Ich kann es kaum erwarten, hier verdammt noch mal wegzukommen. »Und ich bin besonders dankbar dafür, dass meine Mutter eine so großartige Köchin ist.« Er kniff die Augen zusammen und sah Becky über den Tisch hinweg an. Der Ball ist in deinem Feld, sagte der Blick.

			»Du bist so ein verlogener Heuchler«, nahm Becky ihn auf.

			»Ist unsere Mutter etwa keine großartige Köchin?«

			»Unsere Mutter ist in der Tat eine großartige Köchin«, sagte Caroline. »Und du bist ein verlogener Heuchler.«

			Und du bist so verdammt selbstgefällig, dachte Steve. Mal sehen, wie das nachher aussieht.

			Becky sah die Wut in Steves haselnussbraunen Augen aufblitzen. Er hatte seine ältere Schwester immer verachtet, ihre Errungenschaften kleingeredet und ihren bequemen Lebensstil herabgewürdigt, doch erst vor Kurzem war ihr klar geworden, dass diese Feindschaft tiefer ging.

			Steve war immer der Liebling seiner Mutter gewesen und hatte sein Leben lang gehört, dass er etwas Besonderes sei, dass er nur sein Killerlächeln aufblitzen lassen müsse, und die Welt würde ihm offenstehen. Aber ganz so hatte es nicht funktioniert. Irgendwann wollten die Leute mehr sehen als Charme. Sie wollten hinter dieses Killerlächeln blicken und waren zwangsläufig enttäuscht, dass es dort nicht viel zu entdecken gab. In allem, worin er sich versucht hatte, war er gescheitert, weil er sich wahrscheinlich nie besonders angestrengt hatte. Selbst in seiner jüngsten Reinkarnation als Immobilienmakler, wo das Geschäft so gut lief, dass man im Grunde nur erscheinen musste, um eine sechsstellige Provision zu kassieren, konnte er sich nicht einmal dazu aufraffen. Bald waren Verkäufer mit ihren Objekten zu anderen Maklern gegangen, genau wie interessierte Käufer. Die Provisionen schmolzen. Das wenige Geld, das er verdiente, verspielte er. Bis jetzt war immer noch seine Mutter zur Stelle gewesen, um ihn zu retten, doch diesmal konnte nicht einmal sie ihm helfen. Sie waren bis über beide Ohren verschuldet. Sie hatten sich überall Geld geliehen, auch bei Leuten, die ihm dieses Killerlächeln mit Vergnügen aus dem Gesicht wischen würden.

			Und dagegen stand Caroline, seine schöne, langweilige Schwester, Mathematiklehrerin an einer Highschool, Herrgott noch mal, die sich still um ihre Angelegenheiten kümmerte und scheinbar auf alles eine Antwort hatte. Wie zum Teufel war das passiert?

			Becky rieb sich die Stirn. Sie bekam Kopfschmerzen wie so häufig in letzter Zeit. Wahrscheinlich der Stress einer schlechten Ehe plus die Zweifel an ihrem Vorhaben. Durfte sie das wirklich durchziehen? Konnte sie wirklich Komplizin bei etwas so furchtbar Bösem werden?

			»Du bist dran, Becky«, sagte Rain.

			»Tut mir leid, aber ich hatte schon den ganzen Nachmittag schreckliche Kopfschmerzen, und ich hab das Gefühl, es wird schlimmer.« In Beckys Augen standen Tränen, und sie machte keine Anstalten, sie zu verbergen oder abzuwischen. »Wenn ihr mich entschuldigt«, fügte sie noch hinzu, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

			»Setz dich, Herrgott noch mal«, sagte Steve. »Dir geht es bestens. Sei nicht so eine Primadonna.«

			»Du kannst mich mal«, fauchte Becky, drehte sich um und stampfte davon.

			Starker Abgang, Becky, dachte Steve, als er ihr nachsah. Vielleicht passten sie doch nicht so schlecht zusammen.

			Als Becky die Lobby erreichte, waren ihre Augen schon wieder trocken. Sie positionierte sich hinter einem großen Blumengesteck, von wo sie den ganzen Raum im Blick hatte. Jetzt musste sie nur noch warten.

			Am Tisch herrschte einen Moment lang betretenes Schweigen.

			»Solltest du ihr nicht nachlaufen?«, fragte Fletcher Steve.

			»Was – glaubst du, ich bin genauso verrückt wie sie?«

			»Ich sollte nach den Kindern sehen«, sagte Caroline.

			»Komm schnell zurück.« Hunter stand auf und küsste sie auf die Wange.

			»Oh. Wie süß«, sagte Rain. Ich könnte kotzen, dachte sie.

			Caroline war mehr als erleichtert, die Runde zu verlassen. Ihre Hochzeitstagsparty verlief alles andere als feierlich. Rain ging ihr auf die Nerven, und Hunter wirkte irgendwie abgelenkt. Außerdem machte sie sich nicht nur Sorgen um die Mädchen, sondern auch um ihren Bruder und Becky. Dass es ihnen mittlerweile offenbar nichts mehr ausmachte, sich in aller Öffentlichkeit zu streiten, war kein gutes Zeichen. Sie bezweifelte, dass ihre Ehe das Jahr überstehen würde.

			Ohne zu ahnen, dass Becky sie, hinter einem Arrangement frischer bunter Blumen versteckt, beobachtete, ging Caroline zu den Aufzügen, fuhr in den sechsten Stock und hastete den langen Flur hinunter, überzeugt, die ängstlichen Schreie ihrer Kinder zu vernehmen. Aber als sie die Tür ihrer Suite öffnete, hörte sie nichts außer dem beruhigenden Summen der Stille. Sie sah kurz nach den Mädchen, die beide fest in ihren Betten schliefen. Hunter hatte recht, dachte Caroline. Es war albern gewesen, sich Sorgen zu machen.

			»Meint ihr wirklich, ich sollte ihr nachgehen?«, fragte Steve, kurz nachdem seine Schwester gegangen war. Er durfte den Tisch nicht zu früh verlassen, aber auch nicht zu lange warten. Das Timing war entscheidend, wenn sie die Sache durchziehen wollten.

			»Ich an deiner Stelle würde gehen«, sagte Fletcher.

			»Erinnere sie daran, dass wir eigentlich feiern wollen«, fügte Peggy hinzu.

			»Sag einfach, dass es dir leidtut, und bring es hinter dich«, riet Jerrod ihm. »Nicht vergessen – ist die Frau glücklich, ist das Leben gut.«

			»Na gut.« Steve schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich mache das für euch.« Er kam in die Lobby, wo er Becky kurz zunickte, bevor er zu einem leger gekleideten Mann mit schütterem Haar ging, der unauffällig in einem großen Korbsessel saß und in einem Prospekt blätterte, neben sich eine Reisetasche.

			Warum braucht Caroline so verdammt lange, fragte Becky sich, als die Minuten sich dehnten und Caroline immer noch nicht zurück war. Sie musste doch nur nach den Kindern sehen und wieder gehen. Es sei denn, die Mädchen waren aufgewacht, dann waren alle Wetten abgesagt. Und was würden sie dann tun?

			Was zum Teufel macht sie da oben, dachte auch Steve, der so tat, als würde er das Haustelefon benutzen, während er die Fahrstühle beobachtete. Er spürte, wie die Blicke des Mannes mit dem schütteren Haar kugelgroße Löcher in den Rücken seines beigefarbenen Leinenhemds brannten. Wenn Caroline zu lange wegblieb, könnte Hunter nervös werden und selbst hochgehen. Und wo stünden sie dann?

			In diesem Moment ging die Fahrstuhltür auf, und Caroline trat heraus. Den Blick stur geradeaus gerichtet ging sie durch die Lobby ins Restaurant. Sobald sie außer Sichtweite war, schlenderte Steve zu den Fahrstühlen. Becky und der Mann mit dem schütteren Haar folgten ihm unauffällig. Becky betrat den ersten Fahrstuhl, Steve und der Mann mit dem schütteren Haar den daneben. Im sechsten Stock gingen sie einzeln den Flur hinunter. Becky erreichte die Suite als Erste. Sie zückte die Schlüsselkarte, die sie Anfang der Woche aus Carolines Handtasche gestohlen hatte, und öffnete die Tür der Suite.

			Es war dunkel, sodass Becky beinahe über den Couchtisch gestolpert wäre. »Scheiße«, murmelte sie.

			»Psst«, warnte Steve und legte den Finger auf die Lippen.

			Selber psst, dachte Becky, als sie ihrem Mann in das Kinderschlafzimmer folgte. Der Mann mit der Reisetasche wartete an der Tür.

			Becky trat rasch an das Kinderbettchen und bemerkte erleichtert, dass Michelle praktisch unter ihrer Bettdecke vergraben war, während Samantha friedlich auf dem Rücken schlief. Sie hob das Kleinkind behutsam aus dem Bettchen und schmiegte es an ihr Kinn. Samantha machte ein gurgelndes Geräusch, wachte jedoch nicht auf. Sie war so weich, so süß, dachte Becky und wandte sich halb zurück zu dem Bettchen. Noch war es nicht zu spät. Noch konnte sie das Kind wieder zurücklegen, und es wäre nichts passiert.

			In diesem Moment hörte sie das leise Flüstern ihres Mannes. »Komm zu deinem Onkel Stevie«, sagte er, wand Samantha aus den Armen seiner Frau und brachte sie eilig zu dem in der Schlafzimmertür wartenden Mann. Er legte sie in die Reisetasche und sah zu, wie der Mann sie zuknöpfte und den Flur hinuntereilte.

			Die ganze Aktion hatte keine fünf Minuten gedauert.

			»Oh Gott«, flüsterte Becky. »Was haben wir getan?«

			»Halt die Klappe«, zischte Steve sie an. »Es ist vorbei.«

			Sie warteten noch ein paar Minuten, bis sie sicher waren, dass der Mann das Gelände verlassen hatte, bevor sie die Suite verließen, verschiedene Fahrstühle in die Lobby nahmen und zu ihrem Zimmer im anderen Flügel zurückkehrten.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Becky und ließ sich mit klopfendem Herzen aufs Bett sinken.

			Steve sah auf die Uhr. Bald war Hunter an der Reihe, nach den Kindern zu sehen. Und dann würde die Hölle losbrechen.

			»Ich sollte kurz nach den Kindern sehen, bevor das Dessert serviert wird«, sagte Hunter.

			»Und ich muss mir einen Pulli holen«, verkündete Rain.

			Caroline beobachtete, wie sich ihre Wege am Ausgang des Restaurants trennten.

			Nur dass sie keineswegs getrennter Wege gingen. Hunter kehrte in einem Bogen um und traf Rain am Fahrstuhl zu ihrem Flügel des Hotels. Er würde später nach den Kindern sehen, wenn noch Zeit blieb. Und wenn nicht, auch gut. Sie hatten den ganzen Abend jede halbe Stunde nach ihnen gesehen. Und wofür? Ihnen würde schon nichts passieren. Er hatte Samantha am Nachmittag schon einmal eine halbe Stunde allein gelassen, als sie geschlafen hatte, und alles war bestens gewesen. Nicht, dass er Caroline davon erzählt hatte. Wie auch, schließlich war er mit Rain zusammen gewesen. Zum Glück hatte er gerade noch Zeit gehabt zu duschen, bevor sie zurückgekommen war. Außerdem gebärdete Caroline sich unvernünftig und überbehütend. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie werden wie ihre Mutter. Das war nicht fair, und das wusste er schon, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging. Caroline war kein bisschen wie ihre Mutter. Aber er fühlte sich irgendwie besser, weniger schuldig, wenn er schlecht von ihr dachte und so tat, als wäre dieser Betrug zumindest zum Teil auch ihre Schuld.

			»Komm her, du«, sagte Rain, als sich die Fahrstuhltür schloss. Sofort waren ihre Hände am Reißverschluss seiner Hose.

			»Boah«, versuchte Hunter sie zu bremsen und war dankbar, dass es in den Fahrstühlen keine Kameras gab. Genauso wenig wie sonst irgendwo in dem Hotel, was es deutlich leichter machte, ungesehen herumzuschleichen. »Wir müssen vorsichtig sein. Was, wenn wir Steve und Becky treffen?« Die beiden hatten seine Pläne mit ihrem abrupten und unvorhergesehenen Abgang sauber durchkreuzt.

			»Die können mich mal«, sagte Rain lachend. »Uns fällt schon was ein. Ich hab den ganzen Abend darauf gewartet, dich endlich anzufassen. Ich warte nicht mehr länger.«

			Als Hunter das Drängen in ihrer Stimme hörte, hätte er beinahe gelacht, und er schämte sich, dass es ihn so erregte.

			Als sie ihr Zimmer erreichten, hatte sie seine Jacke schon halb abgestreift. »Du bist so verdammt sexy«, erklärte sie ihm, zerrte an seiner Hose und sank auf die Knie.

			Er wünschte, sie würde die Klappe halten. Das war ihr Problem, dachte er, als sie ihn zu ihrem Mund führte. Sie redete zu viel.

			»Komm zu Mama«, sagte sie. Und dann war sie zum Glück still.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Steve und blickte von seiner Armbanduhr zum Wecker neben dem Bett. »Mittlerweile müsste Hunter entdeckt haben, dass Samantha verschwunden ist.«

			»Vielleicht hat er das auch.«

			»Nein, dann hätten wir irgendwas gehört. Ich gehe jetzt wieder nach unten.«

			»Was? Nein.«

			»Ich muss. Es macht sonst einen komischen Eindruck. Kommst du mit?«

			»Bist du verrückt?«

			»Na gut. Dann sag ich, ich hätte versucht, dich zu überreden, wieder runterzukommen, dich jedoch nicht zur Vernunft bringen können.«

			»Du bist wirklich ein mieses Stück Scheiße.«

			»Und du bist das Sahnehäubchen obendrauf.« Er öffnete die Tür.

			Und sah Hunter den Flur hinuntereilen.

			»Ach du Scheiße!«

			»Was ist?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade Hunter gesehen habe.«

			»Was? Das ist unmöglich. Was sollte er denn in diesem Flügel wollen?«

			»Das habe ich mich auch gefragt.«

			»Du glaubst doch nicht …«

			»Ich glaube, wir haben gerade eine zusätzliche halbe Stunde geschenkt bekommen.«

			»Seht mal, wen ich in der Lobby gefunden habe«, sagte Rain und drapierte einen Schal um ihre Schultern, als sie zusammen mit Steve wieder zu den anderen stieß.

			»Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken«, sagte Jerrod.

			»Ich hatte vergessen, dass ich das blöde Ding schon eingepackt hatte. Ich musste meinen Koffer halb wieder auspacken, bis ich es gefunden habe.«

			Gelogen, gelogen, dachte Steve und lächelte Hunter an.

			Was zum Teufel grinst er so, fragte Hunter sich.

			»Das kommt davon, wenn man so organisiert ist«, sagte Peggy. »Ich habe noch nicht mal angefangen zu packen.«

			»Ich nehme an, du konntest Becky nicht überreden zurückzukommen«, sagte Caroline zu ihrem Bruder.

			Steve zuckte die Achseln und zog sich seinen Stuhl heran.

			»Frauen«, wandte er sich an die anwesenden Männer, »man kann nicht mit ihnen leben und man kann sie nicht erschießen.«

			»Sehr nett«, sagte Caroline.

			Die Kellner kamen zurück und begannen, die Crêpes zuzubereiten.

			»Mit den Kindern alles okay?«, fragte Steve Hunter.

			»Den Kindern geht es prima.«

		


		
			KAPITEL 38

			Gegenwart

			Okay, vielleicht war es nicht genau so passiert, dachte Caroline, als sie den Film in ihrem Kopf noch einmal abspulte. Vielleicht würde sie die genaue Abfolge der Ereignisse an jenem Abend, alle Nuancen jedes gesprochenen Wortes nie ergründen. Vielleicht würde sie nie Einblick in die Gedankenwelt aller Beteiligten bekommen und die verworrenen Gefühle verstehen, die hinter diesen Gedanken steckten. Aber das war egal. Sie wusste genug.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Samantha.

			Caroline nickte und konzentrierte sich auf das schöne junge Mädchen, das neben ihr kniete.

			»Wirklich?«

			Caroline sah sich in dem mittlerweile leeren Wohnzimmer um und versuchte, sich zu erinnern, wann alle gegangen waren. Die Teller mit Resten von chinesischem Essen und die leeren Bierflaschen waren weggeräumt. Nur eine Mischung von Gerüchen hing noch in der Luft. »Wie spät ist es?«

			»Fast Mitternacht. Sogar die Reporter sind nach Hause gegangen.«

			Caroline lächelte. »Wo ist Michelle?«

			»Sie macht sich zum Schlafengehen fertig. Du solltest auch kommen.«

			»Mach ich.« Sie seufzte. »Wie geht es dir?«

			»Gut. Aber was für ein Abend …«

			»Allerdings.« Mein eigener Bruder, dachte Caroline. Dass ihre Schwägerin etwas so Abscheuliches hatte tun können, war schlimm genug. Aber ihr eigener Bruder – hatte er sie wirklich so sehr gehasst?

			Oder schlimmer noch, war es ihm komplett gleichgültig gewesen?

			Gleich nachdem Greg Fisher Steve zu dem wartenden Polizeiwagen gebracht hatte, waren auch Jerrod und Rain aufgebrochen. »Das war’s mit unserer Mitfahrgelegenheit«, hatte Rain geklagt.

			Peggy konnte nur den Kopf schütteln. »Immerhin ist sie sich treu geblieben, das muss man ihr lassen.« Sie sah Hunter an. »Du bist ein Idiot«, sagte sie.

			»Ich kann dir nicht widersprechen«, erwiderte Hunter. »Es tut mir so leid, Caroline«, entschuldigte er sich noch einmal.

			»Es war nicht deine Schuld«, sagte Caroline. »Wie sich herausgestellt hat, war es bereits zu spät, selbst wenn du nicht mit Rain zusammen gewesen wärst, selbst wenn du nach den Mädchen gesehen hättest. Samantha war schon weg.«

			»Danke, dass du das sagst«, stammelte er und wandte sich an die Tochter, die er verloren hatte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Du musst gar nichts sagen«, erklärte Samantha ihm.

			»Ich hoffe, du gibst mir eine Chance, es wiedergutzumachen.«

			Sie nickte und ließ sich von ihm umarmen.

			Er küsste sie auf die Stirn. »Ich ruf morgen an.«

			»Okay.«

			Peggy und Fletcher hatten Michelle beim Aufräumen geholfen, bevor sie gegangen waren. »Versucht, ein bisschen zu schlafen«, riet Peggy. »Morgen geht der Medienzirkus wieder los.«

			Caroline wusste, dass sie recht hatte. Die Verhaftung ihres Bruders würde weitere Fragen, frische Schlagzeilen und erneute öffentliche Aufmerksamkeit nach sich ziehen. Aber das war okay. Sie hatte fünfzehn Jahre Übung darin. Sie konnte damit klarkommen.

			Das Telefon klingelte.

			»Wer ruft denn um die Uhrzeit noch an?«, fragte Samantha, als Caroline nach dem Hörer griff.

			»Hallo, Mutter«, sagte sie, ohne auch nur aufs Display zu schauen.

			»Wie konntest du?«, wollte Mary wissen.

			»Wie konnte ich?«

			»Er ist verhaftet worden. Ihm wird Kindesentführung vorgeworfen. Wusstest du, dass das nach Bundesrecht eine Straftat ist, die nicht verjährt? Er könnte den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.«

			»Und das hat er auch verdient.«

			»Du musst mit ihnen sprechen, sie davon überzeugen, dass das Ganze ein tragischer Irrtum ist. Michelle weiß nicht, was sie redet. Sie weiß nicht, was sie gesehen hat.«

			»Sie weiß ganz genau, was sie redet. Und sie weiß genau, was sie gesehen hat.«

			»Selbst wenn das stimmen würde, und ich sage nicht, dass dem so ist, das Ganze ist so lange her, Liebes. Fünfzehn Jahre!«

			»Und selbst wenn es fünfzig Jahre wären.«

			»Ich verstehe, dass du wütend bist. Wirklich. Aber was ist dadurch gewonnen, dass du deinen Bruder ins Gefängnis bringst? Samantha ist wieder zu Hause. Du hast dein Kind zurück. Bitte nimm mir nicht meins.«

			Caroline traute ihren Ohren kaum. Das war zu viel, selbst von ihrer Mutter. »Er ist kein Kind mehr, Mutter. Er ist ein erwachsener Mann, der eine unsägliche Tat …«

			»Er war verzweifelt. Wenn er sich mit der Mafia eingelassen hatte, wie du selbst angedeutet hast, hätten sie ihn umgebracht. Dich vielleicht auch. Er wusste nicht, was er sonst machen sollte.«

			»Willst du allen Ernstes andeuten, dass er es getan hat, um mich zu schützen? Dass er keine andere Wahl hatte, als mein Baby zu entführen?«

			»Ich will sagen, dass er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Er ist schwach, Liebes. Er war schon immer schwach. Nicht wie du. Du bist stark. Du warst immer so selbstsicher. Es gibt eine richtige Antwort, es gibt eine falsche Antwort. Das war immer dein Motto.«

			»Und in diesem Fall wäre die richtige Antwort, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen?«

			»Was geschehen ist, war eine Tragödie, Liebes. Daran besteht kein Zweifel. Aber das Ganze hatte ein Happy End. Richtig wäre es, die Sache hinter uns zu lassen und nach vorn zu schauen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

			»Dann denk an die schreckliche mediale Berichterstattung, die Schmach eines Prozesses …«

			Caroline hätte beinahe gelacht. »Ich kann dir versichern, dass ich jegliche Sorge wegen einer öffentlichen Schmach längst hinter mir habe.«

			»Ich bitte dich, ich flehe dich an, es nicht zu tun.«

			»Du verlangst zu viel.«

			Nach einem wütenden Schweigen hörte man ein leises Knurren. »Er wird nie verurteilt werden«, sagte ihre Mutter. »Michelles Wort steht gegen seins. Das Wort einer verwirrten, boshaften jungen Frau, die alles tun würde, um Aufmerksamkeit zu bekommen …«

			»Auf Wiedersehen, Mutter.«

			»Denk einfach darüber nach, was du tust. Er ist dein Bruder, Herrgott noch mal.«

			»Nein«, sagte Caroline, »nicht mehr. Aber er ist definitiv dein Sohn.«

			Sie drückte auf die Taste, um die Verbindung zu beenden.

			»Wow«, sagte Samantha. »Das war super.«

			Caroline lächelte. »Gehen wir schlafen.«

			Auf allen Nachrichtensendern liefen sich überschlagende Berichte über die Verhaftung ihres Bruders. Caroline lag auf ihrem Bett und schaltete zwischen den Programmen hin und her, als könnte ihr irgendjemand etwas erzählen, was sie noch nicht wusste. Als Samantha im Bad fertig war, kroch sie neben ihrer Mutter ins Bett und blickte zum Bildschirm, auf dem Greg Fisher Steve gerade aus dem Haus zu dem wartenden Polizeiwagen führte. »Glaubst du, er wird verurteilt werden?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Vielleicht handelt er einen Deal für sich aus.«

			»Vielleicht.«

			»Glaubst du, Beth wusste es?«

			»Das weiß ich wirklich nicht«, erklärte Caroline ihr aufrichtig. »Aber ich bin sicher, das FBI wird noch einmal mit ihr sprechen wollen. Vielleicht kann sie uns etwas über die Leute erzählen, mit denen ihr Mann zu tun hatte.« Sie deckte sich und Samantha zu. »Möchtest du sie anrufen?«

			»Nein.«

			»Es ist okay, wenn du es möchtest.«

			»Ich will nie wieder mit ihr sprechen. Ich hasse sie.«

			»Nein, das ist nicht wahr. Du liebst sie. Und das ist in Ordnung.«

			»Wie kann ich sie lieben, wenn sie mich fünfzehn Jahre lang angelogen hat?«

			»Weil es so ist«, erwiderte Caroline schlicht. »Weil sie fünfzehn Jahre lang die einzige Mutter war, die du gekannt hast. Weil sie dich geliebt und sich um dich gekümmert hat. Und dafür muss ich ihr dankbar sein, was immer sie sonst getan haben mag, egal wie viel sie wusste oder nicht wusste.«

			Samantha schmiegte sich an Caroline. »Vielleicht rufe ich sie irgendwann an. Ich weiß nicht.«

			»Heute Abend musst du gar nichts mehr entscheiden.«

			»Es wird bestimmt komisch, Weihnachten nicht mit meinen Brüdern zu verbringen.«

			»Na ja, vielleicht können sie uns ja irgendwann mal besuchen.« Caroline blickte auf und sah Michelle in der Tür stehen.

			»Ist das eine Privatparty?«, fragte Michelle.

			»Klar«, erwiderte Caroline lächelnd. »Nur für Mütter und Töchter.«

			Michelle trat mit einer kleinen Papiertüte ans Bett, die sie Caroline reichte.

			»Was ist das?«

			»Es ist für den Baum. Ich habe es heute Morgen gekauft. Als ich rumgelaufen bin. Ich habe versucht, einen Stern oder eine große Schneeflocke zu finden, aber es waren nur noch Engel da. Nicht dass ich an den Kram glauben würde. Aber etwas anderes gab es nicht mehr.«

			»Er ist wunderschön«, sagte Caroline, als sie den glitzernden weißen Plastikengel aus der Tüte zog und auf den Nachttisch legte. »Du kannst ihn morgen auf den Baum stecken.« Sie schaltete den Fernseher aus und schlug die Decke zurück. »Komm, schlaf heute Nacht hier. Es ist Platz genug.«

			»Nee. Das ist schon in Ordnung.«

			»Bitte«, sagten Caroline und Samantha gleichzeitig.

			Michelle zögerte, aber nur kurz. »Na gut. Aber ich warne euch«, sagte sie, als sie neben ihrer Mutter ins Bett kroch, »ich wühle ganz schön rum.«

			»Meinetwegen kannst du auch tanzen.«

			»Könnte gut sein.« Michelle schaltete die Nachttischlampe aus und schmiegte sich mit dem Rücken in Löffelchenstellung an Carolines Bauch.

			»Gute Nacht, Micki«, sagte sie und küsste ihre Tochter auf die Schulter.

			»Eigentlich ist mir ›Michelle‹ doch lieber, glaube ich.«

			»Gute Nacht, Michelle«, sagte Samantha prompt.

			»Gute Nacht, Samantha.«

			Caroline lächelte, als Samantha einen Arm um ihre Hüfte legte. Irgendwann würde es bestimmt gut für sie alle sein, Rat bei einem Familientherapeuten zu suchen, doch darum würde sie sich später kümmern. Jetzt wollte sie nur den Augenblick genießen, zwischen ihren Töchtern im Bett liegen und ihr Herz im Rhythmus mit deren Herzen schlagen hören. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie unterdrückte ein Schluchzen.

			»Du willst doch nicht das ganze Kissen nass machen, oder?«, fragte Michelle.

			»Könnte gut sein«, wiederholte Caroline deren Worte.

			»Okay, aber versuch, dabei möglichst leise zu sein, ja?«

			»Ich geb mir Mühe.«

			»Gute Nacht, Mommy«, sagte Michelle.

			»Gute Nacht, Mommy«, kam das Echo von Samantha.

			Tränen der Dankbarkeit strömten jetzt ungehemmt über Carolines Wangen. »Gute Nacht, meine schönen, meine wunderschönen Mädchen.«

		


		
			DANKSAGUNG

			Man sollte meinen, dass ich es irgendwann leid würde, jedes Mal das Gleiche zu sagen. Aber dem ist nicht so.

			Wie immer schulde ich meinen großartigen Freunden Larry Mirkin und Beverley Slopen riesigen Dank, die alle frühen Manuskriptfassungen meiner Romane lesen, Kommentare und Vorschläge machen, von denen die meisten sich in der einen oder anderen Form im fertigen Werk wiederfinden. Außerdem möchte ich meinem Mann Warren und meiner Tochter Shannon für ihre Hilfe und Rücksicht danken. Es ist nie leicht, Kritik von der eigenen Familie anzunehmen, aber entweder werde ich milder oder sie geschickter. Jedenfalls habe ich ihre Anmerkungen berücksichtigt, und das hat diesen Roman verbessert. Dank auch an meine wunderbare Agentin Tracy Fisher von WME Entertainment, die sowohl eine unermüdliche und brillante Unterstützerin als auch eine gute und verlässliche Kritikerin gewesen ist, sowie an ihren ehemaligen Assistenten James Munro und ihre aktuelle Assistentin Alli Dwyer dafür, dass sie so hart für mich gearbeitet haben. Außerdem danke ich meiner fantastischen Lektorin Linda Marrow, die das von mir abgegebene Material ansehen und haargenau die Stellen aufzeigen kann, die noch besonderer Aufmerksamkeit bedürfen. Und was genauso wichtig ist, sie kann mir auch sagen, warum. Ein dankbarer Gruß an Dana Isaacson für seine redaktionelle Sorgfalt im Detail sowie an Elana Seplow-Jolley für ihre Geduld und ihre harte Arbeit.

			Lindsey Kennedy und Allison Schuster, die sich um PR und Marketing kümmern – danke für eure Anstrengung, mein Buch unter die Leute zu bringen. Und Dank an Scott Biel für die fantastische Gestaltung des Covers. Du bist unglaublich.

			Ein besonderer Dank geht an alle bei Penguin Random House in Kanada, obwohl ich ehrlich wünschte, die neu fusionierte Unternehmensgruppe hätte den Namen Random Penguin gewählt, einfach weil es so ein wundervolles Bild ist. Brad Martin, Kristin Cochrane, Adria Iwasutiak, Val Gow, Constance McKenzie, Martha Leonard, Amy Black, Erin Kelly und alle, die an der Veröffentlichung meiner Bücher beteiligt sind, danke für eure andauernde Unterstützung und harte Arbeit. Ihr hattet die Vision, meine Bücher erfolgreich zu machen, und es hat geklappt, und dafür bin ich mehr als dankbar. Mein Dank gilt ebenfalls Nina Pronovost. Auch wenn sie nicht mehr bei Penguin Random House ist, habe ich gespürt, wie ihre Hand die meine geführt hat, als ich das Manuskript gestutzt und zurückgeschnitten habe, um unnötiges Gerümpel und Wiederholungen aus dem Text zu streichen. Ich wünsche ihr in ihrer neuen Stellung alles Gute.

			Ganz herzlicher Dank auch an Corinne Assayag bei World Exposure, dem Unternehmen, das sie während ihres Jurastudiums gegründet hat und das so erfolgreich geworden ist, dass sie nie dazu gekommen ist, als Juristin zu praktizieren. Sie hat kürzlich ein neues Design für meine Website (joyfielding.com) gestaltet, um sie interaktiver und moderner zu machen, was ihr meiner Meinung nach brillant gelungen ist. Lassen Sie mich wissen, ob Sie das auch so sehen.

			Erneut danke ich auch meinen diversen Verlegern weltweit und meinen wunderbaren Übersetzerinnen und Übersetzern. Bitte macht weiter, was ihr all die Jahre gemacht habt. Wie immer meine Worte nachgebildet und ausgedrückt werden, es haut offensichtlich hin.

			Ein besonderes Dankeschön an Helga Mahmoud-Trainer in Deutschland und eine Ermahnung, gesund zu bleiben.

			An alle Verleger, die neu dazugekommen sind: Willkommen an Bord. Ich hoffe, Sie genießen die Fahrt.

			Dank an Annie, Courtney, Renee und Aurora für all die Liebe, die ihr mir täglich gebt. Ich liebe euch auch. Und an meine Enkelkinder, denen ich dieses Buch gewidmet habe, ich wünsche euch für euer Leben das Glück, das ihr mir in meinem geschenkt habt. Ihr seid die Besten.

			Diese Danksagung wäre unvollständig, ohne meine eigene lange verstorbene Großmutter Mary zu erwähnen, die Mutter meines Vaters und die armseligste Frau, die es je gegeben hat. Sie war die Inspiration für Grandma Mary, und auch wenn dieser Roman ohne Frage ein fiktionales Werk ist, stammen doch etliche Zitate, die ihr zugeschrieben werden, direkt aus dem Mund meiner Großmutter. Manchmal gilt, was Caroline bemerkt: »So was kann man sich nicht ausdenken.«

		


		
			Joy Fielding

			gehört zu den unumstrittenen Spitzenautorinnen Amerikas. Seit ihrem Psychothriller »Lauf, Jane, lauf« waren alle ihre Bücher internationale Bestseller. Joy Fielding lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Toronto, Kanada, und in Palm Beach, Florida. Mehr zur Autorin unter www.joy-fielding.de

			Von Joy Fielding außerdem lieferbar:

			Das Herz des Bösen • Am seidenen Faden • Im Koma • Herzstoß • Das Verhängnis • Die Katze • Sag Mami Goodbye • Nur der Tod kann dich retten • Träume süß, mein Mädchen • Tanz, Püppchen, tanz • Schlaf nicht, wenn es dunkel wird • Nur wenn du mich liebst • Bevor der Abend kommt • Zähl nicht die Stunden • Flieh wenn du kannst • Ein mörderischer Sommer • Lebenslang ist nicht genug • Schau dich nicht um • Lauf, Jane, lauf! • Sag, dass du mich liebst

			[image: ] Alle Romane sind auch als E-Book erhältlich.

			www.goldmann-verlag.de

			[image: ]

		

OEBPS/Images/6A909B524EB14C549B568DCE7E54087A.png
@ GOLDMANN

Lesen erleben





OEBPS/Images/cover.jpeg
Die
Schwester
ROMAN






OEBPS/Images/9A0EFA44A7F74C9C86918621A8A4F758.jpg





OEBPS/Images/F5D4CB61D235461B8AE8DCDD9CA7F30F.png





OEBPS/Fonts/StempelGaramondLTStd-Italic.OTF


OEBPS/Images/951AF56B2EE042F19A5BB4AF37C64C15.png





OEBPS/Fonts/StempelGaramondLTStd-Bold.OTF


OEBPS/Images/B09ACB116A2342C699A10C97BE573242.jpg





OEBPS/Images/36E428A5BA344DB0BDA3EDC8E6591E76.jpg





OEBPS/Fonts/StempelGaramondLTStd-Roman.OTF


OEBPS/Images/1ABBC880BBE141A59F167D974874703D.jpg
G





OEBPS/Images/1658B300138B4CB78F9E181236FBF48C.png





